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Funlertung. 


Es kann als ein gewagtes Unternehmen erfcheinen, 
die Schriften eines jungen, frühverftorbenen Mannes 
nach fat achtzig Jahren wieder herauszugeben, zumal 
da Thomas Wizenmann feinen allgemeiner befann- 
ten oder gar berühmten Namen hinterlaffen hat. Allein 
er war doch eine außerordentliche Erjcheinung von felte- 
ner Begabung durch Natur und Gnade. Kant nennt 
ihn einen ſehr feinen und hellen Kopf, deffen früher 
Tod zu bedauern fei, und Jacobi einen Selbftdenfer 
vom erjten Range, vor deſſen philofophifchem Genius 
der jeine fich neige. Das Evangelium hatte ſchon von 
früher Kindheit an dur eine Fromme Erziehung von 
jeiner Seele Befig genommen, und durch die frühen 
Einflüffe eines Bengel, Detinger und Philipp 
Matthäus Hahn war ihm eine tiefere philoſophiſche 
Auffaffung der göttlichen Offenbarung Bedürfniß gewor- 
den. Bald auch in der Schule der neueren Bhilofophie 
tüchtig gebildet, daneben in der des Yeidens wohl geübt 
hat Wizenmann eben fo freie als weite und tiefe, wenn 
auch nicht irrthumsloſe Blide in das Ganze des Neiches 
Gottes gethan. Die biblifhe Offenbarung in ihrer 
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planmäßigen geſchichtlichen Entwidlung von Paradies 
bis zur, Vollendung der, Dinge als die Löſung des Welt- 
räthjels, als die einzig ‚befriedigende Antwort auch auf 
die philofophifchen Grundfragen darzuftellen, dies iſt der 
Hauptgegenſtand feines Strebens und Denkens. , Was 
ihn. dabei noch befonders auszeichnet und feinen Schrif— 
ten auch noch heute einen eigenthümlichen Reiz. verleiht, 
ijt die Gabe, die tiefjten und fchwierigjten Kragen in 
einfacher und klarer Sprache, in edler. und allgemein 
verftändlicher Darſtellung zu behandeln. Co zweifeln 
wir nicht, daß ſeine Schriften auch heute noch, ja exft 
heute, vecht ihren Yefer- und Freundeskreis finden wer- 
den, um jo mehr, da fie mit ihren Grundgedanken ihre 
eigene Zeit weit überragen und tief in unfere heutigen 
Ideenkreiſe eingreifen. 

Wizenmann ward den 2. November 1759 geboren. 
Sein Lebensgang iſt einfach. Er erzählt ihn ſelbſt 
wenige Monate vor feinem Tode in einem Briefe an 
Haman vom 4. Juli 1786 folgendermaßen: „Sc 
bin aus Württemberg. Mein Bater ift Tuchmacher in 
der herrichaftlichen Fabrik zu Ludwigsburg. Mich hat 
eine treue, und, Fromme Mutter, die Schon. vor zehn Jahren 
in die Wohnungen des Friedens heimgegangen ift, erzogen. 
In Tübingen, habe ich ftudirt und durch den fubtilen 
Ploucquet Geſchmack an der Philofophie, ſowie durch 
deu Dr. Storvr Liebe zur Theologie, bekommen. Nach 
viertehalb (gemauer; vier) Jahren (des Studiums) nahın 
mich der. berühmte Philipp Matthäus Hahn in 
Kornweſtheim, jest Pfarrer in Echterdingen, zu fich und 
wirkte mir. in Etuttgart ein früheres Eramen aus, als 
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nach den Gefegen erlaubt ift. In feiner Gefellfchaft 
und durch Detinger’s Schriften wurde ich tiefer in 
die Philofophie der Bibel geführt. Def, Yapater 
und Herder öffneten mir das Auge über die Gefchichte 
derfelben. Der leßtere vorzüglid wirkte durch feine 
„Urkunde“ und andere kleinere Schriften mit einer ge- 
wiſſen Allgewalt auf mid. Darauf wurde ich drei 
Jahre lang Vikarius im Efjingen bei Aalen, bei einem 
wunderfichen, aber mit philofophifcher Literatur und be- 
fonders mit der Aftronomie und dem Mifrosfop befann- 
ten Manne. Mendelsfohn, Lode, Leibnitz, Wolff, 
Detinger, Böhme, Herder m. U. waren hier 
meine Unterhaltung. Die Gefchichte der Bibel ward 
mir immer theurer, je befannter ich mit der Philofophie 
wurde. Doch fand ich gewifje Begriffe, die das Licht meines 
ganzen Lebens fern werden. Immer freier wurde mein 
Urtheil. An dem dunkeln Detinger übte ich meine 
Analyfe, Bengel war mein Ereget; aber an Keinem 
hieng ich wie an Herder. Doc bfieb ich meines 
Wiffens frei in meinem Urtheil. Ich Fam auf Punkte, 
die mir weite Ausficht gaben, und trug nur geheime 
Zweifel in mir herum. Jetzt fam ich in hiefige Gegend, 
nad) Barmen, und unterrichtete zwei Jahre fang vier 
fiebenswürdige Kinder eines Kaufmanns (Siebel). 
Eine Heine Schrift („die göttliche Entwickelung des Sa— 
tans durch das Menfchengefchleht 1782”) machte Sacobi 
begierig, mich zu fehen. Er witrdigte mich feiner Liebe. 
Ich wurde Frank, und er ließ mir Feine Ruhe, bis ich 
zu ihm zog, um meiner fehr gefchwächten Geſundheit 
zu pflegen. Durch ihn lernte ih Spinoza Fennen. 
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Durch wie viel Kampf, durch wie viel Aufwand von 
Kräften habe ich endlich — die Philofophie und die 
(oje Lehre derſelben unter die Füre gebracht! Das un- 
bändige Roß geht jest jachter an der Hand des Fränfelnden 
Jünglings, uud das Evangelium allein iſt mein Troſt.“ 

Nachdem Wizenmann noch, was ihm, ein läns 
geres Leben einer Zeit lang ſehr wünfcensmwerth er- 
icheinen ließ, von dem Senat der damaligen Univerfität 
Duisburg einſtimmig zum Profefjor der Philoſophie vor- 
geichlagen worden war und in einem Sendjchreiben an 
Kant den von dieſem angegriffenen Standpunkt feiner 
zweiten Druckſchrift („die MNefultate der Iac o bi’fchen 
und Mendelsſohm'ſchen Philoſophie, kritiſch unterſucht 
von einem. Freiwilligen, 1786) mit Dranſetzung ſei— 
ner Geſundheit vertheidigt hatte, ſtarb er an der Schwind— 
ſucht in einem Alter von wenig mehr als 27 Jahren 
den 22. Februar 1787. 

Was Wizenmanns perfönfichen: Charafter betrifft, 
jo. erfreut uns au ihm ein umverjtelltes, fröhliches, natür- 
(id) und warm empfindendes Gemüth, eim frischer Geift 
voll ‚offenen Einnes für, Alles, was Leben heißt, ein 
liebenswürdiges, jungfräulich  zartes, dabei geiftreiches 
und oft ſchalkhaftes Wefen, verbunden aber mit gewiffen- 
hafter Berufstreue und heiligem Lebensernft, ein Dafein, 
bei al’ feiner Kürze, reich, an Fiebe und: an innigen Be- 
ziehungen zu vielen - edlem, und bedeutenden Menſchen. 
Was der berühmte Johannes dv. Müller an Jacobi 
Ichreibt: „Wizenmann hat, ich weiß nicht was für 
eine Mifchung der. fcharfjinnigften  Feinheit und einer 
gewifjen angeliſchen Unſchuld in feinem. ganzen Wefen“, 
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das drückt ſehr treffend den Eindruck aus, welchen wir 
aus der Silhouette von ſeinem Profil erhalten. Bon 
dem allgemeinften Intereffe it bei Wizenmann aud 
fein ernfter Glaubenskampf mit den Zweifeln des Jahr— 
hunderts und faft moch mehr feine treue fittliche Arbeit 
an der eigenen Perſon, fein Ningen mit den Natur- 
fehlern der Empfindlichfeit und Ehrfucht, in den fpäte- 
ven Tagen der Kränklichkeit mit Ungeduld und Unglau- 
ben. Und wie ih nun über dies edle Leben der tiefe 
Schatten des Peidens, der erfchütternde Ernft eines all- 
mähligen Sterbens ausbreitet, da erwachfen unter der 
Hitze der Trübjal noch die Föftlichften Blüthen und Früchte, 
die uns zur Erbauung und Geiftesfreude gereichen. 

Die Leer, welche ſich näher über Wizenmann's 
Leben und Charakter zu unterrichten wünſchen, verwer- 
jen wir auf die überaus reichhaltige und intereffante 
Schrift: Thomas Wizenmann, der Freund Friedrich 
Heinrich Jacobi’s, in Müittheilungen aus feinem Brief- 
wechſel und Handjchriftlichen Nachlaffe, wie nach Zeug- 
niffen von Zeitgenofjen. Bon Alerander Freiherrn von 
der Goltz, DOberft-Pieutenant a. D. 2 Bde. Gotha, 
Sr. U. Perthes, 1859. 363 und 284 ©. Damit 
fann auch meine Anzeige diefer Schrift verglichen wer- 
den in der Abhandlung: Thomas Wizenmann in feiner 
Dedentung als philofophifch- hiftorifcher Schrifttheolog 
dargeftellt (Iahrbücher für deutſche Theologie, 1864, IT., 
©. 304 ff.). 

Mit dem wiffenfchaftlichen, philofophifch -theologt- 
Ihen Standpunkte Wizenmann’s werden wir näher be- 
fannt werden, wenn wir jest feine im Folgenden mit- 
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zutheilenden. Schriften einer einleitenden Beſprechung 
unterwerfen. Ich ſage mit feinem. philofophijch »theo- 
logiihen Standpunkt ; denn die, im engeren Sinn philo— 
ſophiſchen Arbeiten mußten nach veiflicher Ueberlegung 
von der Mittheilung ausgejchloffen werden. Die „Reſul— 
tate” und auch das Seudjchreiben an Kant, das mir 
gar gerne mitgetheilt hätten, da, es Wizenmanns legte 
Arbeit war, auf welche er jelbft und, Andere große 
Stücke hielten, bewegen fich jo. ſehr um die Gefichts- 
punkte der damaligen Zeit und des befonderen Anlafjes, 
daß heutzutage, einem größeren Leſerkreis ein Intereſſe 
und Verſtändniß dafür unmöglich zugemuthet werden 
fan, Wir freuen uns, in den kurzen Mittheilungen, 
die gleichwohl aus beiden Schriften möglich waren, 
Einiges haben, darbieten zu fünnen, was gewiß zum 
Intereffanteften und Beten der ganzen Sammlung ge- 
hört. Namentlich, ſchilt Wizenmann in den. Schlußpar- 
thien der „Refultate” die Aufklärer mit einer Ueber- 
legenheit des Geiftes, einer Fülle der Ueberzeugung 
und einer Kraft der Sprade, welde an Schleier- 
machers Neden über Religion erinnern fönnen. Es 
find auch noch einige ungedrudte philoſophiſche Auffäge 
Wizenmann’s vorhanden, die ſich meift auf Piychologie 
und Erfenntnißlehre beziehen. Hier hat er fich durch 
den Gegenjag zum Idealismus zu einem zu weit gehen- 
den Senjualismus verleiten laffen, der fi) auch auf 
religiös-fittlihem Gebiete auf nachtheilige Weiſe bemerf- 
lic) madt, indem Wizenmann bei der Lehre vom Sünden— 
fall der Sinnlichkeit ‚eine zu. große Bedeutung einräumt. 
Ueber dieſe Auffäse könnte etwa einmal in einer philo- 
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fophifchen Zeitichrift referirt werden; für den jeßigen 
Zwed waren fie don der Mittheilung auszufchließen. 
Unfere Mittheilungen zerfallen in zwei Haupt— 
abjchnitte, die Gefchichte Jeſu nach Matthäus und die 
Beilagen, welche fettere zunächft wir im dem zweiten 
Titel als Beiträge zur Philofophie und Gefchichte der 
Dffenbarung bezeichnet haben. Doch bezieht fich diefer 
Titel auch auf den Matthäus wieder mit. Denn die 
Gefchichte Jeſu ift ja für Wizeumann nichts Vereinzel— 
tes, er faßt fie von vorn herein im Zufammenhang mit 
der ganzen altteftamentlichen Gefchichte auf, und indem 
er jene beweist, will er zugleich diefe, mithin das Ganze 
der biblifchen Gefchichte bemeifen. Allein er weiß fehr 
wohl, daß in hiftorifchen Dingen das Ganze nur aus 
dem Einzelnen bewiejen werden kann, und wenn er die 
Geſchichte jeine Philofophie nennt, fo begnügt er ſich 
darum doch nicht etwa mit allgemeinen, gefchichtsphilo- 
ſophiſchen Betrachtungen, zu denen er vielleicht mehr 
Talent und Neigung hat, fondern er fteigt auf der an- 
dern Seite mit der größten Treue und Gewifjenhaftig- 
feit zur Detailunterfuhung herab und nimmt fie zunächft 
beifpielsweife an einer einzelnen biblifchen Quellenſchrift 
vor. Die Gefchichte hat ja diefe doppelte Seite an 
ſich, Hiftorifch-Fritifche Einzelunterfuhung und hiſtoriſch— 
philofophifche Gefammtbetrachtung. Der erfteren ift der 
Matthäus, der zweiten find die Beilagen gewidmet. 
Wizenmann will in feinem Matthäus „verfuchen, 
wieviel man durch innere Gründe für die Glaubwirdig- 
feit der Gefchichte herausbringen kann.“ Er ift nämlich 
der Ueberzeugung, daß die Bibel, je unbefangener man 
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ſie auf ſich wirken läßt, je eingehender man ſich mit 
ihr beſchäftigt, je ſchärfer man ſie im Einzelnen und 
Ganzen durchdenkt, deſto überzeugender für ſich ſelber 
redet. „Er ſagte mir,“ ſchreibt Jacobi, „nicht lange 
vor ſeinem Tode, wenn ich einmal die Bibel ebenſo 
ſtudiren würde, wie ich den Spinoza ſtudirt hätte, fo 
witrde ich die Wahrheit der chriftlichen Religion über 
alle nur philofophifch erwiefene Wahrheit weit erhaben 
finden und zu einer ftandhaften Ueberzeugung gelangen. * 
Seine Meinung ift nun aber nicht etwa nur die, daß 
fich die heilige Schrift praftifh an Gemüth und Ge- 
wiſſen legitimire, fondern er unternimmt e8, ihre Selbft- 
bezeugung auch dem denfenden, prüfenden Berftande nach— 
zumeifen. Und das gelingt ihm, wenn auch die Aus- 
führung nicht überall gleich vollfommen ift, durch eine 
Fülle der treffendften Bemerkungen, welche auf einzelne 
Züge der Erzählung mie auf den ganzen Charafter der- 
jelben und auf das Lebensbild Jeſu das hellſte apologe- 
tifche Licht werfen. Aber nicht nur in der Leiftung 
jelbft Liegt der Werth diefes Buches, fondern fast noch 
mehr in feiner Methode, welche dem mahrheitsliebenden 
Lefer Anregung und Anleitung giebt, felber auf diefe 
Weiſe in der Schrift zu forschen und fich fo auf dem 
Wege der freieften und felbftändigften Unterfuchung. von 
ihrer Glaubwürdigkeit zu überzeugen. In diefem Be— 
tradht fteht das Werf einzig in feiner Art da, und es 
fommt ihm auch noch für unfere Tage eine hohe Be— 
deutung zu. Die Gegner des Evangeliums (deren Ein- 
Fluß heutzutage wieder im Wachſen begriffen ift) gehen 
von allgemeinen Prinzipien aus, mit welchen fie iiber das 
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Einzelne gleich einem verheerenden Sturmwinde herfah— 
ren, ohne es einer näheren Betrachtung zu  wilrdigen. 
Die Unmöglichkeit der Wunder iſt das oberſte Prinzip 
dieſer Art. Solchen Theorien gegenüber ſteht die Bibel 
im Ganzen wie. in ihren einzelnen Beſtandtheilen als 
eine ungeheure Thatſache, als das. gewaltigfte aller welt- 
gefchichtlichen Werke da und fordert durch ihr einfaches 
Dajein wie durch die Lebenswirkungen, die man immer 
wieder und in immer fteigendem Maße von ihr aus. 
gehen fieht, zu ihrer eigenen forgfältigen Unterſuchung 
auf, zu einer wahrhaft vorausfegungslofen Unterfuhung, 
d. h. zu einer jolchen, welche von VBorurtheilen, d. i. 
von Urtheilen oder. Anfichten, die außerhalb der Sache 
jelbft ihren Urfprung haben und dem Unterfuchendeu 
vor der Unterfuchung ſchou feititehen, wirklich frei tft. 
Eben hierzu nun giebt uns Wizenmann’s Buch An- 
leitung. Es weist uns den apriorischen Bekämpfungen 
der Bibel gegenüber auf den Weg der apofterioriichen, 
eraften, wirklich Hiftorifchen oder Hiftorifch-Fritiichen For— 
ſchung. Es ruft ung zu: Nehmt nur einmal die That- 
fache, wie fie vor euch liegt; vertieft euh nur recht 
gründlich in alle Einzelheiten der Bibel und jo jchritt- 
weife in ihre Gefammtheit; ſammelt die Eindrüde in 
eurem Geift und denfet auf's Strengfte, auf's Eindrin- 
gendfte, auf's Scärffte darüber nah! Das, Ergebnif 
wird fich ſchließlich von ſelbſt nach Joh. 8, 47. ge- 
ftalten. Es wird fid) auch heute noch bewähren, mas 
Graf Fr. 2. Stolberg bald nad dem Erfcheinen von 
Wizenmanns Matthäus den 12. September 1789 an 
Jacobi fhrieb: „Mic däucht, ein aufrichtiger und ern- 
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ſter  Zweifler müßte: durch dieſes Buch wenigftens ver— 
anlagt und in den Stand gefegt werden, durch Leſung 
des Evangeliums jeden Zweifel zu befiegen. Doch 'bin 
ich der Meinung und "bin es durch eigene Erfahrung 
(denn auch ich habe mit Zweifeln gerungen) ‚daß die 
einfältige Yefung, auch ohne dieſen philofophifchen Blick, 
Ichon fiegende  Ueberzengung mit ſich Führe. — Daf 
übrigens Wizenmanns Arbeit Schon für feine Zeit nicht 
ohne Mängel wur, darauf hat bereits Kleuker hinge 
wieſen. Unterdeſſen iſt die Wiſſenſchaft in ihren Nega- 
tionen wie in ihrem Pofitionen fortgefchritten und manche 
Aeußerung Wizenmanns iſt daher heute wicht mehr halt- 
und anwendbarz wir brauchen den Fundigen theologischen 
Leſer nicht erft auf die einzelnen Punkte aufmerkfan 
zu machen. Bejonders wenig befriedigend ift wohl für 
unfer heutiges Denken die Behandlung der Kindheits-, 
Tanf- und Berfuryungsgeichichte, wo fih Wizenmann 
noch nicht fo recht in den Gegenſtand hineingearbeitet 
gehabt zur haben Fcheint. " ndeffen wird man auch hier 
eine Anzahl Licht- "und werthvoller Bemerkungen nicht 
vermiffen, und jedenfalls ift der Pefer für die Mängel 
dieſer erftem "Kapitel zum Voraus entjchädigt durch die 
großem: Borzüge der  einleitenden Abhandlung, welche 
Wizenmann an das Gefchlechtsregifter angeknüpft hat. 
Bon den: Fleineren Abhandlungen, welche den zwei— 
ten: Theil sunjeres Buches bilden, befinden ſich die Ori— 
ginalmanufcripte Wizenmanns in dem Kleuker'ſchen 
Nachlafſe auf der Kieler Univerſitätsbibliothek. Herr 
von der Goltz hat dieſe Manuferipte eigenhändig ab- 
geichrieben und mir feine Handſchrift zu freier Benützung 
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überlaffen. So war ich durch diefe große Güte im den 
Stand’ gejest, auf dem einfachjten Wege Alles ftreng 
quellenmäßig mitzutheilen; ja in den: bereits früher ge- 
drudten Auffäten ift Einzelnes in unferer Ausgabe ge— 
nauer nad Wizenmanns Driginalhandichrift als in den 
betreffenden Zeitblättern. 

Die Abhandlungen mögen wir zur näheren Ueber- 
ficht in vier Theile eintheilen, indem I--V die allge— 
meinen Grundfragen über Wefen und Erkenntniß Gottes 
behandeln, VI—IX die Prinzipien der göttlichen Offen: 
barung insbefondere, X—-XL die Anfänge und den Plan 
der göttlichen Dffenbarung, wobei Wizenmanns  eigen- 
thümliche, irrige Anfichten vom Böfen, von der Wieder- 
bringung u. ſ. we hervortreten, während "endlich die 
letzten Abhandlungen einzelne wichtige Punkte: aus der 
alt- und neuteftamentlichen Geſchichte und Lehre behan- 
deln und das Ganze wieder mit Jeſu Ehrifto abjchliegen, 
von dem es ausgegangen ift: 

Wizenmann hat fich bekanntlich ſehr beſtimmt für 
die gefchichtliche Erfenntniß, die Offenbarungserfenntnig 
Gottes als die einzig zureichende erklärt (fi namentlich 
I und V). Um ſo erfreulicher war es ung, in der 
II. Abhandlung auch einem werthvollen Beitrag zur ſo— 
genannten philofophifchen Gotteserkenntniß in einer: geift: 
vollen Ausführung des kosmologiſchen Beweiſes mitthei- 
len und durch die unter III und IV zufammengeftellten 
Aufſätze den Beweis liefern zu können, daß‘ er fich auch 
ſonſt auf dem Gebiete der abjtrafteren "Spekulation 
nicht ‚als ein Fremdling bewegt, obwohl er fein Denken 
ehr -harafteriftifch mitten aus den’ abjtraftejten Fragen 
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heraus durch Blicke auf die Geſchichte oder die Natur 
befruchtet. Bemerkenswerth iſt noch, daß die IT. Ab— 
handlung aus Wizenmanns letzten Zeiten ſtammt, wäh— 
rend III und IV zu feinen früheſten Aufſätzen gehören. 
Diefe ſämmtlichen Arbeiten find vollftändig — * dem 
Original mitgetheilt. 

Bet den folgenden Abhandlungen mußte zum Theil 
ein anderes Verfahren eingefchlagen werden. Zwar die 
beiden nächſten VI und VII find vollftändig mitgetheilt, 
nur in der letzteren fehlen einige Säge, welche. Fragen 
und Ausrufungen enthalten,‘ die für das Ganze ohne 
wefentliche Bedeutung find. Dafür ift ans einem an- 
dern Auffaßr „Entwurf, eines neuen Plans über die 
göttliche Offenbarung, “der den nämlichen Gegenſtand 
behandelt und daher nicht beſonders mitgetheilt zu wer 
den brauchte, das Eigenthümfte in unfere Abhandlung 
an dem pafjenden Stellen eingefügt. "Dagegen ift bei 
der VIII. Abhandlung das ganze Mittelſtück weggeblie- 
ben. Nur die Kerngedanfen daraus find, ftets in Wi- 
zenmanns eigenen Worten, furz zufanımengedrängt. Der 
Aufſatz wird durch die Abkürzung an Intereffe eher ge- 
wonnen haben, Bon der IX. Abhandlung ift ebenfalls 
Einiges weggelaſſen, was entweder nicht bedeutend ge- 
nug erjchien oder anderwärts ausführlicher geſagt ft. 
Der erite Theil, der bei Weiten "den Haupttheil bildet, 
hat dadurch an Bündigfeit gewonnen. Gegen den Schluß 
wird die Abhandlung immer aphoriftiicher, und wir ha- 
ben daher feinem Haupttheil noch die beiten Aphorismen 
unter befonderen Weberfchriften angereiht. Ueber den 
trefflichen , eben fo einfachen als großartigen Gedanfen- 
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inhalt diejer vier, Abhandlungen) wollen wir dem Urtheil 
der Lejer nicht. vorgreifem, 

Eine. bejondere Freude iſt es uns, Wizenmanns 
Abhandlung über die Shöpfungs-umd Paradieſes— 
geſchichte zum erſten Mal im Druck veröffentlichen 
zu können. Sie darf nach Form und Inhalt zu dem 
Beſten gerechnet, werden, was wir von Wizenmann be— 
figen. Die Einfleidung, welche fich offenbar an Wizen- 
manns Stellung als Dauslehrer zu Barmen gejchichtlich 
anlehnt, erinnert im ihrer unbefangenen Anmuth und 
Beinheit an die platonischen Dialogen. Die Einleitung 
legt Wizenmanus Grundanfhauung von Bibel und Ge- 
fchichte im ihrem Verhältniß zur Philofophie, wie fie 
den eigentlichen Angelpunft feiner inneren Entwidlung 
bildet, in klarer, allgemein verftändlicher Weife dar. Er 
ift fi bewußt, durch den Webergang von der modern- 
philofophifchen zur bibliſch-hiſtoriſchen Grundanſicht erft 
in den Beſitz der mahren Philofophie gekommen zu fein; 
daher führt er jich, indem er die h. Schrift erklärt, als 
Weltweifen redend ein. Hat er fih doch für die Auf- 
fafjung der Bibel feine philofophifche Freiheit des Geiftes 
und Weite des Blickes bewahrt. Bei den großen Schwie- 
rigfeiten, welche die erften Blätter der Geneſis darbieten, 
läßt er Manches mit freiem, unbefangenem Sinne da- 
bingeftellt und will nicht Alles willen; was ohne Zweifel 
eine gefundere Behandlungsart ift, als die mancher nene- 
ren Schriftfteller, die vor lauter apologetiſchem Intereffe 
den Blick für die Findlihe Einfalt der Erzählung ver- 
foren haben und von modernen Gefihtspunften aus der 
alten Urkunde Fünftliche Aus- oder vielmehr Emlegungen 
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aufzwingem, nur um rafc eine Harmonie zwifchen der 
Bibel und der doc noch gar ſehr im Fluſſe begriffenen 
Naturwifjenfchaft herzuftellen "oder "fonftige, dem Text 
und jeinen natürlichen Berftändnig fremde Lieblingsge- 
danken durchzuführen: Von beſonderer Bedeutung er- 
ſcheint, was Wizeumann über die göttliche Erziehung 
der erſten Mienfchen und ihre Nothwendigfeit jagt; ich 
wenigjtens habe diefe wichtige Grundfrage noch nirgends 
jonjt fo Elar und treffend beleuchtet gefunden. Nur an 
einem: Punkte wird und muß der chriftliche Leſer Anſtoß 
nehmen, au den Ausführungen Wizenmanns über die 
Sünde und ihre Folge. Das Böfe erfcheint fo ganz 
in den göttlichen Weltplan aufgenommen,‘ daß es faft 
nothwendig wird und im demfelben Maße böfe zu fein 
aufhört, in dem es einerjeits die matürliche Aeußerung 
des finnlichen Weſens des Menſchen, andererfeits Bil— 
dungsmittel iſt, um ihn für die großen Abſichten Gottes 
mit dem menſchlichen Geſchlechte zu erziehen. Dieſe 
aber ſollen keine anderen fein, als „die göttliche Ent- 
wicklung (und schliegliche Bekehrung) des Satans durch 
das Menſchengeſchlecht,“ worüber ſich Wizenmann in 
feiner früheren kleinen Schrift, welche: diefen Titel führt 
und auf welche Ver fich hier’ beruft, näher erklärt hatte. 
Kun iſt es gauz richtig, daß L Mof. 13, 15: der Menfd- 
heit und ihrer Heilsgefchichte . eine Abzweckung auf das 
böſe Geifterreich zugejchrieben wird, und man darf Wi- 
zenmanm ı für die energiſche Hervorhebung dieſes meiſt 
nicht ‚genug  beachteten Grundgefichtspunfts danfbar fein. 
Allein der Schlange dem Kopf zertreten heißt doch nicht: 
ihr, den Kopf zurechtſetzen, ſie zur: Befinnung und Be- 
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fehrung bringen. Nicht die  Wiederbringung,  jondern 
die Heberwindung Satans, die vehtsfräftige Vernichtung 
feiner Macht ift das Ziel der Menſcheugeſchichte. Man 
erkennt hier, „wie die Lehre von der Wiederbringung 
aller, Dinge ihre ſchlimmen Wirkungen vom Ende bis 
in den Anfang zurück erjtredt. Namentlich auch gegen 
die leichte Art, in welcher Wizenmann von. hier aus die 
Degriffe der Strafe und des Todes; behandelt, muß im 
Namen des heiligen Textes proteftirtwerden. Daß von 
diefer irrigen Auffaffung des; Endes aus, mie. der An- 
fang, jo auch „die Mitte und der Mittelpunkt der’ Heils- 
geſchichte, das Erlöſungswerk, nicht sin feiner, ganzen 
Tiefe und Fülle erfaßt werden Tann, läßt ſich ſchon 
aus der mangelhaften Faſſung der Begriffe der Strafe 
und des Todes erwarten. Indeſſen thun dieſe Irrthü— 
mer der Wahrheit und Bedeutung der übrigen Gedanken 
Wizenmanns feinen Eintrag Es iſt im dieſer Hinſicht 
mit der Lehre von der Wiederbringung aller Dinge ähn— 
lich wie mit der von der unwiderſtehlichen Gnadenwahl; 
ſind doch beide Lehren grundverwandt mit einander, in— 
dem ſie den göttlichen Rathſchluß mit dem logiſchen 
Verſtand oder der ſpekulativen Vernunft bis zu einem 
einſeitigen Extrem verfolgen. Aber Auguſtin und Cal- 
vun ſind trog ihrer irrigen Prädeſtinationslehre große 
Kirchenlichter geweſen. Immerhin geben auch dieſe Aus— 
führungen Wizenmanus reichen Stoff zum Nachdenken 
über ſchwierige und ernſte Grundfragen, und mitten 
zwiſchen die Irrthümer finden: ſich treffende Wahrheiten 
eingeftreut. Wir geben daher die ganze Abhandlung 
ungeſchmälert wieder mit alleiniger Ausnahme eines Ka— 
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pitels, welches im Manuſeript als fünftes zwiſchen dent 
vierten und unferent jegigen fünften fteht und einen na— 
turwiſſenſchaftlichen Weberblid über das Weltganze mit 
angefnipften Betrachtungen fiber die Fürforge Gottes 
fir das Kleinſte wie fiir das Größte enthält. Da die— 
fe8 Kapitel meift mar Bekanntes giebt und überdies den 
Zufammenhang der bibfifchen Betrachtung unterbricht, 
fo haben wir es weggelafjen. 

Auf diefe Abhandlung Folgt Wizenmanns von ihm 
jelbft 1782 anonyın heransgegebenes Erftlingsfchriftchen: 
Göttliche Entwicklung des Satans durd das 
Menihengefhlecht Diefes führt nicht nur die 
auf dem Titel bezeichnete, in der Paradiefesgefchichte blos 
angedentete Grundidee weiter aus, fondern enthält auch 
manches Neue. Der dort nur fliichtig berührte tiefere 
umd pofitidere Begriff des Böſen, daß es nämlich Miß— 
trauen, Unglauben, Wirgehorfam gegen Gott ift, wird 
hier näher dargelegt. ı Dies fteht im Zuſammenhang mit 
Wizenmanns trefflichem Centralbegriff vom Glauben als 
dem Grumdverhalten des perfönlichen Gefhöpfs zum 
Schöpfer. Bon hier ausergiebt fich auch für die Chriftologie 
ein ſchöner, in der gewöhnlichen Kirchenlehre nicht gehörig 
beachteter Gefichtspunft. Schon die Menfchwerdung er- 
ſcheint als ein Glaubensakt, indem der Sohn dem Bater 
feine himmliſche Herrfichfeit wie zur Aufbewahrung an- 
vertraut; namentlich aber fteilt ſich das irdiſche Leben 
des Menfchgewordenen als das vollfonımene Glaubens— 
feben dar, und insbefondere fein Tod als die letzte, das 
Ganze Frönende Bewährung des Vertrauens und Gehorfams 
gegen Gott in der jchwerften Prüfung. Dadurch wird 
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der Menfchenfohn würdig und fähig, dem Satan gegenüber 
Herr des Univerfums zu ſein; und wie er jelbit als 
das Urbild des Glaubens ſich erwiefen hat, fo „zieht 
nun diefer Magnet der Geifterwelt Alles under auf zum 
Glauben an die Gottheit, zu ihrer unauslöfchlichen Liebe.“ 
Wenn freilich. hiemit die Bedeutung des Todes Jeſu 
erſchöpft und. die: allgemeine Kirchenlehre ‚von der ftel- 
vertretenden Genugthuung nicht nur in der juridiſchen 
Starrheit, mit der fie allerdings manchmal vorgetragen 
worden tft, fondern auch in ihrer biblifch-Tebendigen, ethifch 
unterbauten Faſſung befeitigt ſein joll, ſo kann man 
dem nicht zuſtimmen, obwohl Wizenmann hierin jo be- 
deutende Nachfolger, wie ©. Menken, R. Stier, 
J. Chr. K. v. Hofmann m U. gefunden ‚hat, bei 
denen: im verſchiedenen Modififationen  derfelde Grundge- 
danfe hervortritt. Bedarf es zur Erlöfung der: Menſch— 
heit nicht einer objectiven  Sühnung der. Weltfünde, vor 
dem heiligen und gerechten ‚Gott, fonderu nur einer 
fubjectiven Umftimmung der Menfchen aus dem Unglauben 
zum Glauben, ſo läßt fic) allerdings eine Erlöſung auch 
no aus der Hölle ‚heraus Leicht. als möglich denken. 
Und wenn wir vorhin jahen, daß, die Lehre, von der 
MWiederbringung aller Dinge auf dievon der Verſöhnung 
abſchwächend zurückwirke, fo erkennen wir hier umgekehrt, 
wie leicht eine abgeſchwächte Verſöhnungslehre die An- 
nahme der Wiederbringung macht. Die Darſtellung 
Wizenmanns hat für den Leſer etwas Ergreifendes; wenn 
man endlich felbjt den Satan. vor, dem Throne. Gottes 
niederfinfen fieht, fo. wird das natürliche, insbefondere 
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poetifche Gefühl: tief und lebhaft, augeſprochen ;, aber, mit 
den bibliihen Grundanſchauuugen und darum mit den 
ächten Grundbegriffen von Gott und Menſch, Sünde 
und Erlöſung iſt ſeine Aunahme nicht zu vereinigen. 
Wir theilen übrigens das Schriftchen vollſtändig mit und 
laſſen nur das in Form zweier, Briefe gegebene Vor— 
wort und den zuſammenfaſſenden Rückblick am Schluſſe 
(©. 52-60 des Driginals) fort, welcher nichts Neues 
enthält, Sondern insbefondere die in der Paradieſes Geſchichte 
dargelegte Idee des Böſen und des. göttlichen Weltplans 
wiederholt. Außerdem ift am Schluffe des zweiten Ab- 
ſchnitts ( S. 2427, des Driginals) eine wenig glück— 
lie Erörterung über Hebr. 2, 14: Ad. weggeblieben, 
wo Wizenmann jeltiamerweile. das, „int ganzen Leben“ 
(DB. 1,15) auch und hauptſächlich auf das Leben nad) 
dem. Tode beziehen: will, was ſchou in dem zweiten Briefe 
des Borworts von einen Freunde des Verfaſſers gerügt wird. 
Uuter dem. handfchriftlichen Nachlaſſe Wizenmanns 
finden, jich zwei Entwürfe zur Fortſetzung oder 
zu einem gmweiten Theil der göttlihen Entwid- 
lung des Satans ꝛc. Der. erite derſelben ift eine 
Heine Skizze, die zu unausgeführt iſt und zu wenig 
Eigenthümliches enthält, um mitgetheilt zu, werden. - Eine 
Lichtvolle Bemerkung daraus «haben, wir. übrigens als 
Anmerkung an paffender; Stelle, eingefügt: (S. 435). Der 
zweite Entwurf dagegen ift der Anfang einer Ausarbeitung. 
Er beginut mit einigen Bemerfungen gegen die Recenfenten 
des Drudihriftchens und unternimmt Sodann, wie zur 
Berjtändigung und Selbitvertheidigung über das Büchlein 
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den Nachweis, daß das Weſentliche der dort entwickelten 
Anfichten ſich auch ohne die Annahme der einftigen Wieder- 
bringung Satans Fefthalten Laffe. Hierin liegt das eigen- 
thümliche Intereſſe diefes Fragments. Im Zuſammen— 
hange damit ſteht es ohne Zweifel, daß Wizenmann gegen 
den Schluß auch über den Urſprung und die Bedeutung 
des Böfen in befoniienerer, richtiger abgemeffener Weiſe 
redet, obwohl der alte Sauertaig einer „Hypothetifchen 
Nothwendigkeit“ deffelben, wie er es einmal im erften 
Entwurfe nennt, noch nicht völlig ausgefegt ift. Man 
erfennt hier deutlich, daß es imfren Autor in erfter 
Linie wirklich um die fehwierige, von der Drthodorie 
nicht eindringend und prinzipiell genug behandelte, vom 
Rationalismus verworfene Lehre vom Satan und feinem 
Eingreifen in die Menfchengefchichte zu thun tft; die 
MWiederbringungsfehre ift ihm nicht Zweck, fondern fie 
erfcheint ihm nur als das befte Mittel zur Löfung des 
Räthſels⸗ Seine eigentliche Abficht geht dahın, die ver- 
rufene und doch ſchriftmäßige Lehre vom Teufel von 
feinem eigenthümlichen offenbarungsgeichichtlichen Stand- 
punkt aus in ein neues Licht zu ftellen und dadurch 
ihrem Verftändnig und ihrer Anerkennung neue Bahnen 
zu brechen. In diefer Hiftorifchen Auffaſſung der Satanologie 
fiegt die Bedeutung und Berechtigung feines Verſuchs, 
wenn auch dabei, zumal Anfangs, "manche Mißgriffe 
mitunter gelaufen find. Wir theilen‘ diejes Fragment 
volljtändig  mitz nur die vorangefchicten Bemerkungen 
gegen die Recenſenten kommen in Wegfall. 
Wizenmann hat aud) ein Seitenftüd zu Leffings 
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„Erziehung des Menſchengeſchlechts“ gefchrieben, 
worin. er diefer Abhandlung, Paragraph für Paragraph 
folgt und im Auſchluß ‚am des Verfaſſers eigene, Worte 
feine Ergänzungen und, Berichtigungen binzufügt. Er 
wollte dafjelbe im deutſchen Miufenu druden laffen, was 
aber unterblieben, iſt. Leſſing theilt in jener Abhand— 
lung bekanntlich die Entwicklung des Menſchengeſchlechts 
in drei große Perioden ein: das Kindesalter oder Die 
Zeit des Alten Bundes, wo es noch der Borkaltung 
ſinnlicher, irdiſche Belohnungen und Strafen bedurfte, 
um die Menjchen zum Guten anzuhalten ; das Jünglungs- 
alter oder die Zeit ded Neuen Teſtaments, wo an die 
Stelle der irdiſchen Belohnungen geiftigere, ewige traten, 
indem Chriftus der erjte zuperläffige, praftiiche Lehrer 
der Unfterblichkeit war; endlich) das Mannesalter oder 
die Zeit des ewigen Evangeliums, wo die Offenbarungs- 
wahrheiten in Bernunftwahrheiten übergehen, und man 
das Gute um des Önten willen thun wird. Es leuchtet 
von jelbft ein, daß Wizenmann ſchon beim Anblid des 
Titels der Leffing’shen Schrift, melde er. 1783 Las, 
durch den Gedankenkreis des berühmten Forſchers feinen 
eigenen ſehr nahe berührt fühlen mußte, während diefer doch 
wieder weit über jenen hinausragte. In fo fern ift Wizen- 
manns Abhandlung von nicht geringem Intereſſe. Doch 
hat er Vieles, was darin vorkommt, anderswo z. B. 
in der Einleitung zum Matthäus ausgeführter vorge— 
tragen; auch wird feine Arbeit gegen den Schluß gar 
zu ffizzenhaft und ungenügend; endlich fteht ihre formelle 
Unjelbjtändigfeit, ihre Abhängigkeit von Leſſings 
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Worten einem allgemeineren Verſtändniß und Genuß 
derfelden im’ Wege, Wir mußten und daher begnügen, 
die wichtigften Stellen auszuheben, und theilen diefelben 

Spmter befondere Weberfchriften zufammengefaßt mit. An 
diefen Ort "aber stellen wir die Abhandlung, weil fte 
von den Anfängen der Offenbarungsgefchichte, womit fich 
die Testen Stücke befchäftigten, weiter vorwärts in's Alte 
und Neue Teſtament hineinführt. 

Die letzten kleinen Abhandlungen ſind nach denſelben 
Grundſätzen wie die früheren je nach Umſtänden abge— 
kürzt oder unverkürzt mitgetheilt. Der Aufſatz „Ueber 
die Bedeutung der Wunder“ ift gegen die don Lavater 
und feinen Freunden gepflegte Anficht gerichtet, daß wo 
wahrer Glaube fei, diefer fichzu allen Zeiten in Wunderwerfen 
bethätigen müfje. In XIV ſucht Wizenmann die Typologie, 
mit welcher viel willfürliches Spiel getrieben und die daher 
in Mißkredit gefommen war, mit Meifterhand auf fefte 
wilfenfchaftliche Prinzipien zurüczuführen. Statt ſymbo— 
liſche Offenbarung Gottes würden wir jegt, um den 
von Wizenmann damit gemeinten Gedanken auszudrüden, 
typische jagen; denn wir pflegen zu unterfcheiden zwifchen 
Symbol als Sinnbild für die Gegenwart und Typus 
als Borbild für die Zukunft. Die Abhandlung über 
Philipper 2. läßt, gleich anderen Andeutungen, Wizen- 
mann als einen Vorläufer der neueren Lehre von der 
Kenofis erfcheinen. Endlich der Aufjag über die Aus- 
fegung der prophetifchen Stellen zeigt uns die Treue 
und Gewiffenhaftigfeit, womit er die volle Freiheit und 
Unbefangenheit der Forſchung aud) in der Einzelauslegung 
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der Schrift mit der Ehrfurcht zu verbinden fuchte, die 
wir dem göttlichen Worte ſchuldig ſind. Dieſes heilige 
Ameinander von Freiheit und Gebundenheit macht im 
Kleinen und Großen fein wiſſenſchaftliches Charakter-# 
bild aus. 

Bafel, im April 1864. 


Dr. Auberlen, 


Aus Kleukexs Dorrede. 


Es würde dieſes Werk der Welt in einer vollendetern Ge— 
ſtalt bekannt geworden ſein, wenn der ſelige Verfaſſer (welchen 
das Publikum aus ſeinen Reſultaten der Jacobi'ſchen 
und Mendelsſohn'ſchen Philoſophie als einen ſcharfſin— 
nigen Forſcher und als einen geiſtvollen, ſeine Ueberzeugungen 
mit Freimüthigkeit vortragenden Schriftſteller hat kennen lernen ) 
durch) die Krankheit jeiner letten Jahre und feinen frühzeitigen 
Tod nicht wäre verhindert worden, die leiste Hand daran zu 
legen und es, wie jein Wunſch war, jelbit herauszugeben. Ohn- 
geachtet der Unvollfommenheit jedoch, worin dies Werk jet hier 
ericheinet , hat dajjelbe nad) meinem Urtheile einen jo vorzügs 
lichen und entichiedenen Werth, day ich glaube, ihm in mehr 
als einer Rückſicht die Aufmerkſamkeit wahrer Forſcher, welcher 
Art jie jeien, und den Beifall wirklicher Freunde des Chriſten— 
thums mit Zuversicht veriprechen zu dürfen. 

Der jelige Wizenmann verordnete bei jeinem Tode, daß 
der gejammte Nachlaß jeiner Handichriften jeinem Freunde und 
Gönner, dem Herren Geh. R. Jacobi, anvertraut jein jollte, 
und äußerte zugleich in Abjicht des gegenwärtigen, unter die— 
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Wizenmann, die Seibibte Jeſu. 


De 


jen Handſchriften befindlichen Gommentars über den Matthäus 
den Wunſch, daß derjelbe nach einer vorläufigen Durchjicht, die 
er damit vorzunehmen bat, zum Druck befördert werden möchte, 
Da der Herr Geh. RR. Jacobi ſich nicht als einen competenten 
Beurtbeiler des Werfes in allen feinen Theilen betrachten zu 
dürfen glaubte, jo übertrug er mir die Durchſicht und die nö— 
thige Verbeſſerung deſſelben, damit es, dem Verlangen des ſe— 
ligen Verfaſſers gemäß, öffentlich erſcheinen könnte. Ich über— 
nahm den Auftrag deſto bereitwilliger, da ich von der Vor— 
trefflichkeit und Nützlichkeit der Schrift, welche mir der Herr 
Seh. Rt. Jacobi zuvor ſchon einmal mitgetheilt hatte, vollkom— 
men überzeugt war; ich entdeckte aber, wie viel Schwierigkeiten 
e3 hatte, gewijjen Mängeln und Unvolltommenheiten derjelben 
abzuhelfen, jobald ich anfieng, fie in Eritiicher Rückſicht durch— 
zugehen. Nicht jelten treibt der Verfaſſer den Verſuch eines 
Selbſtbeweiſes (mie er jeine Art, die Glaubwürdigkeit der 
Geſchichte Jeſu aus ihr jelbit und au3 ihrem inneren und noth- 
wendigen Zuſammenhange zu bemeijen, nennt,) über die Grenzen 
der Zuläßigfeit hinaus; jagt manches, was unnöthig ſcheint, 
und wiederholt das wirklich Nöthige und Nüsliche zu oft; er 
berühret nicht gewiſſe Schwierigkeiten, die feiner Beachtung werth 
gemwejen wären, erklärt zumeilen unrichtig u. ſ. mw. Alle diefe 
Flecken konnten ohne eine völlige Umarbeitung des Werkes nicht 
weggeſchafft werden, und bis zu diefer fchien ſich weder mein 
Auftrag, noch die Kreiheit, die man in Abjicht eines fremden 
Werkes jich erlauben darf, zu erſtrecken. Zwar hätte ich ein- 
zelne unrichtige Stellen entweder megitreihen, oder fie nad 
meiner Art umändern können; aber in dem erjtern Falle würde 
der Zuſammenhang des Werkes unterbrochen worden fein, und 
in dem legtern die Einheit und Gleichartigfeit des Vortrags 
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fi) verloren Haben. Ich entſchloß mich aljo, das Werk im 
Ganzen zu laſſen, wie es mir war anvertrauet worden, berichtigte 
blos die auffallendften Nachläßigkeiten in der Wortfügung, im 
Ausdruce, in der Anterpunftion und merkte, mo es mir nöthig 
ſchien, die Unrichtigfeiten in bejonderen Noten unter dem Texte 
an. Freilich jind auf diefe Weile manche Unvollkommenheiten 
in dem Werke geblieben; aber dieje Unvollfommenheiten jcheinen 
mir durch die vortreftliche, dem Gegenſtande äußerſt angemefjene 
und originelle Behandlungsart dev Geſchichte Jeſu, durch den 
Reichthum an jharfjinnigen, aus dem Annerjten der Sache ges 
Ihöpften und darım jo ſchätzbaren Bemerkungen und durch 
den philojophijch= populären, natürlichen und leichten Vortrag 
bes Verfaſſers reichlich erjest; und bei jo vielen Vorzügen die- 
ſer Schrift wird der Leſer die daneben befindlichen, dem früh— 
zeitigen Tode des Verfaſſers beizumefjenden Unvollfommenheiten 
derjelben gerne entihuldigen, menigitens es ſehr verzeihlich 
finden, daß ich dieſen Unvollfommenheiten nicht durch andere, 
melche ganz allein auf meine Nechnung gekommen mären, habe 
abhelfen wollen. 

63 giebt in unjern Tagen Feine geringe Anzahl vonzMen- 
ſchen, die eben deihalb, weil fie ji in einem höhern Verjtande 
für Menſchen halten, in Anfehung des Bedürfnifjes wahrer 
Religion nichts jo jehr entbehrlich finden als Urkunden einer 
Lebensgeſchichte Jeſu Chrijti und des Chriſtenthums überhaupt, 
Dieje werden es dem Verfaſſer, wenn jie jein Buch leſen jollten, 
nicht verzeihen, daß er erklärt, er habe die Gejchichte Jeſu zur 
Unterfuhung vorgenommen, um, wenn jie ji) ihm bemährte, 
mie er nicht umhin könne zu wünſchen, in ihr den Trojt zu 
finden, den feine Philojophie ihm gemähre. Alle diejenigen, 
jage ich, welche nicht begreifen, wie ein denfender Menſch außer 


der Philoſophie noch ſonſt etwas zu feiner Beruhigung bedürs 
fen könne, und am menigiten, wie dazu auch noch jo glaub- 
mwürdige Urkunden der Yebensgeichichte eines Kejus von Na= 
zareth etwas beizutragen vermögen, werden jene Aeußerung 
und andere Geſtändniſſe eines aufrichtigen Herzens in diejer 
Schrift ganz unverzeiblid finden. Statt deſſen aber jollte man 
lieber bedenken, daß die Bedürfnifie des menschlichen Herzens 
nad) der bejondern Richtung des Geiſtes in verjchiedenen Men: 
ſchen nicht nur jelbit jehr verjchieden jind, fo daß der Eine nicht 
wohl entbehren zu können glaubt, was dem Andern jehr ent— 
behrlich jcheint; jondern daß aud (wenn man alles vecht und 
in feinem Grunde erwägen will) jo leicht keine Philoſophie 
gefunden werden möchte, welche vermögend wäre, das religiöfe 
Bedürfni des Menjchen, auch des aufgeklärtejten und weiſeſten, 
auf die Art zu befriedigen, wie eine göttliche Yehre des 
Heils, die ganz eigentlich darauf abzwect, dem Menſchen über 
feine Beziehung zu Gott und feine Theilnahme an ewigen Dingen 
beruhigende Gemwißheit zu geben, diejes zu thun vermag. Da 
nun das Einzige, was wir von diejer Art fennen, der göttliche 
Urjprung des Chriſtenthums, auf der Zuverläkigfeit der Lebens— 
geichichte jeines Stifters (mie diefelbe von den Gvangeliften be— 
Ichrieben wird) ganz und gar beruhet, jo iſt eben jener Be: 
ziehung wegen dieje Sejchichte für uns äußerſt wichtig und 
für den Grund eines religiöfen Glaubens von großer Bedeutung. 

Daß aber der jel. Verfajjer mit dem geheimen Wunfche 
diefe Seihichte wahr zu finden an ihre Unterfuhung gieng, 
mar fehr natürlich, weil in der Thatſache: Gott hat fich der 
Menſchen durch einen auserwählteiten Sohn Gottes und der 
Menjhen angenommen und jie durch diefen zu einem unver: 
gänglichen Leben angewiejen — eine Wahrheit ausgedrückt ift, deren 
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er ſich um fo mehr zu verfihern ſuchen mußte, je größer ber 
Antheil war, den fein Herz an ihrem Trofte nahm. Wenn 
man auch einigen Grund haben möchte zu jagen, daß jene Vor: 
Liebe für eine Sache, deren Wahrheit er erſt habe unterjuchen 
wollen, ihn geipannt hätte, in Dingen Beweije zu finden, wo— 
rin Andere fie nie finden würden, jo mußte er doch wirklich 
bedeutende Gründe für die Sache als Sache zum Voraus ha- 
ben, ehe ev auf den Gedanfen kommen konnte, beweiſen zu wol— 
len: 1) daß die einzelnen Begebenheiten, welche die Lebensge— 
ſchichte Jeſu ausmachen, genau unter ſich zuſammen biengen; 
2) dan die Kette jener Begebenheiten ein Ganzes daritellte, 
welches entweder wahr fein müjje, oder wovon man gar nicht 
jagen fönne, was und wieviel daran wahr oder faljch jein 
möchte, da doc wenigitens einige Data dieſer Gejchichte von 
Allen für unleugbar gehalten würden; 3) daß die ganze Ge- 
Ihichte nach dem innern Zuſammenhange ihrer Theile von Ans 
fang bis zu Ende etwas an jich Unerfindbares darjtelle, welches 
von feinem Matthäus habe gejchaffen oder erfunden werden 
können (ebenjo dachte auch J. J. Noufjeau, der die Dichtung 
eines Yebens und Charakters Jeſu Ehrifti für weit unmöglicher 
hielt als die Wirklichkeit oder hiftorische Wahrheit eines jolchen) ; 
und daß endlich 4) die einzelnen Theile der Lebensgeichichte 
Jeſu gerade ihres unerfindbaren Zuſammenhangs wegen ſich 
jelbjt und zugleich das Ganze beitätigten. Diejes zu zeigen, ja 
auch nur einen nicht ganz mißglückten Verſuch der Art zu mas 
hen, war in Rückſicht auf die Wichtigkeit der Sache jelbit 
eben jo nüslic als rühmlich und des ſel. Mannes würdig. 
Er ſchlug dazu einen Weg ein, der ihn zu den treffendften und 
eigenjten Bemerkungen veranlakte, welche Jedem gewiß willfom- 
men jein werden, dem die Sache jelbjt nicht gleichgültig iſt. 
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Der ſel. Mann war Fein Feind wahrer Aufklärung in 
Saden der Religion; nur glaubte er, und wie ich denfe nicht 
ohne Grund, da wahre Berichtigungen religiöjer Begriffe weit 
ficherer und fruchtbarer aus der Geſchichte der Neligion jelbjt 
oder aus dem richtig verſtandenen Anhalte der Bibel geichöpft 
würden, al3 aus bloßer Philofophie, die ihm dazu nicht hin— 
reihend ſchien. Wer jo denft, der kann immer zeigen, daß er 
aud philofophiren könne, wenn Zeit und Umftände es erfordern, 
wenn er gleich auf den Namen eines Philojophen nicht ungern 
Verzicht thut, zumal da die Erfahrung lehrt, dak das nicht 
immer wahre Philojophen find, die diefen Namen führen, am 
wenigjten die, welche mit einer gewiſſen Aengitlichfeit darnach 
jtreben. Dagegen aber Eönnen auc wahre Erklärer der Bibel 
fih ein vorzügliches Verdienſt um die Menjchheit erwerben. Ich 
meine eben nicht majorethiiche, noch jolche, die nach den jehr 
eingeſchränkten Senjationen einer Philosophie du jour alle aus— 
legen oder drehen wollen; jondern diejenigen, die mit eben jo 
viel Ehrlichkeit und gründlicher Einficht in das, was zur Sache 
gehört, als mit philoſophiſchem Geifte das, was da tjt, in der 
ihm eigenen Würde und Angemejjenheit und in einem Lichte 
zeigen, das ſich in jeiner Art ſelbſt legitimirt, und Ausfichten 
gewährt, die um jo jchätbarer find, je weniger wir derfelben 
entbehren können. Hiezu liefert auch das gegenwärtige Werk 
einen achtungsmiürdigen Beitrag. 

Außer den Schwierigkeiten, die der ſel. Verfaſſer glücklich 
gehoben hat, giebt es freilich noch andere, die auf diefem Wege 
nit wegzuräumen find. Nicht felten geräth er auf Berthei- 
digungsarten, die eben dadurch, daß fie alles haarklein in's Neine 
bringen jollen, die Sache zweifelhafter zu machen ſcheinen, als 
fie an ſich jein würde; wenigſtens demjenigen, der lieber zweifeln 
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als glauben will, und dem es nie an Beiſpielen fehlen kann, 
welche eben das oder etwas demſelben Aehnliches zu beweiſen 
ſcheinen, was der Verfaſſer kühn genug für unmöglich oder 
für unerfindlich erklärt. Weit wirkſamer und ſicherer ſcheint 
es mir, daß man vor allen Dingen nur gewiſſe weſentliche und 
äußerſt fruchtbare Hauptpunkte aus der bibliſchen Geſchichte 
hervorhebt und dieſelben gegen alle blos willkürlichen und 
unbefugten Einwendungen ſichert; iſt dieſes einmal geſchehen, 
ſo iſt damit alles andere zugleich bewieſen, was mit jenen Haupt— 
punkten ſelbſt in nothwendiger Verbindung ſtehet. Dies iſt 
meine Maxime. 

Die evangeliſche Geſchichte kann aus ſehr verſchiedenen Ge— 
ſichtspunkten betrachtet und in mehrern Rückſichten behandelt 
werden. Jede Behandlungsart ſcheint gewiſſe eigenthümliche 
Vortheile mit ſich zu führen, daher denn jene Verſchiedenheit 
von Behandlungsarten gar nicht zu tadeln iſt, wenn nur nicht 
der höhere Sinn und der eigentliche Geiſt dieſer Geſchichte da— 
bei verfehlt oder durch eine falſche Wendung, welche die Me— 
thode nimmt, ganz und gar verdunkelt oder zweifelhaft gemacht 
wird. Jenen höhern Sinn rein aufzufaſſen und empfänglichen 
Gemüthern einen Eindruck davon zu geben, war des ſel. Ver— 
faſſers Zweck, welchen er, wie ich hoffe, auch nicht ganz verfehlt 
haben wird, wenigſtens bei denen nicht, die mehr mit einem 
moraliſchen als blos kritiſchen Auge die Evangeliſten anzu— 
ſehen gewohnt ſind. Selbſt der Verehrer Semler'ſcher Grund— 
ſätze kann hier manches in ein Licht geſtellt ſehen, was ihm 
anfangs zwar fremd, aber doch nicht geradezu trüglich oder 
falſch ſcheinen wird. — Ich halte übrigens diejenige Methode 
für die ſicherſte, wonach man ſich !ven großen, einzigen, 
göttlihen Sinn der Geſchichte des Stifters unjerer Neligion 


und des Inhalts der Bücher des N. T. vor allen Dingen Klar 
und jicher macht, dabei aber nicht jtehen bleibt, ſondern mit 
Hilfe der nöthigen Kenntniſſe aud die Vortheile damit ver: 
bindet, melde blos Fritiiche und biltoriihe Behandlungsarten 
diejer Urkunden nach ihren eigenen Geſichtspunkten gewähren. 
Diefe letzteren jind freilich nur für den eigentlich Gelehrten in 
diefem Face; alle Gelehrſamkeit diefer Art aber jollte nur da— 
zu dienen, den Geift und die Wahrheit des evangelijchen 
Worts immer mehr zu jihern und dejjen fruchtbare Anwen— 
dung möglichit zu befördern, nicht aber, einen Gegenftand, der 
nicht von Menschen, ſondern von Sott ift, zmeideutig zu machen 
und zu verdunkeln. Denn ohne denjelben würde die Bibel für 
uns das entbehrlichite Buch und die eregetijchen oder Fritifchen 
Beihäftigungen mit demjelben von jehr geringem Werthe jein. — 
63 darf dem Verfaljer nicht verübelt werden, wenn er ohne 
eigentlich gelehrte, Hiltorisch = geographijch = antiquarisch = philofo= 
phiihe Erläuterungen jeines Textes fih blos an das ges 
halten hat, was ev als den eigentlichen Zweck feiner Arbeit 
vor Augen haben mußte, nämlich den einfachen, großen 
Sinn des Ganzen, der eine Wahrheit für Menſchen 
aller Zeit in ich faßt, darzuitellen. Hiezu mußten ihm jene 
andermweitigen, aus mehreren guten Quellen und Hülfsbüchern 
leicht zu jchöpfenden Erläuterungen, deren Werth er Übrigens 
zu ſchätzen wußte, eher überflüſſig als unentbehrlich jcheinen. 





Wizenmanns Dorworf. 


Von der treuejten Mutter zum Chrijtenthum erzogen und 
von einem weiſen und günstigen Schieffal allezeit geleitet, war 
mein Herz von der erjten Kindheit an dazu geitimmt, mit 
kindlichen Blicken nach dem Himmel zu jehen, weil ich glaubte, 
dar ein Vater dort jei, der für mich forge, und ein Mensch, 
der mir das ewige Yeben mit feinem Blut erfauft hätte. Zwar 
blieb ich den Geboten jenes Vaters nicht immer gehorfam und 
meine Seele befleckte ſich mit Sünden. Aber jelbjt unter dem 
Sündendienſte verließ mich nie der Durft nad Gerechtigkeit 
und nad ewigem Xeben. Der aufrichtige Sinn, der mir an- 
geboren ift, hat mich unter den gefährlichiten Yagen vor Heuche- 
let bewahret, und eben diejer Sinn lehrte mich auch meine 
Neligion von Zeit zu Zeit unpartheiiich unterfuchen, jobald 
id) aus dem Wirbel meiner Leidenschaften nur etwas heraus 
war. Gerettet hat mich von ihnen das günftige Schiefjal und 
mein alsdann hinzugefommener ſchwacher Wille. Aber je freier 
ich davon wurde, deito dürſtender juchte ich) auch den Frieden 
des Herzens, der alle Vorſtellungskraft übertreffen joll, in der 
Tugend und vor allem in der Verjicherung, daß der ſüße 
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Glaube meiner Augend fein Wahn, daß ein Vater im Himmel 
und ein Ehriftus fei. Die Philoſophie, gab mir feinen Troft, 
und mein Herz wandte fich zu der Geſchichte der Bibel. Aber 
ad) der peinlichen Stunden, in denen ich, geleitet und geſchwun— 
gen von den verjchiedenen VBorftellungsarten unfver Zeit, wie 
ein Rohr in der Fluth hin und ber wankte, in denen ich an 
Gott und einem ewigen Leben faft zweifelte! Ach, daß ſie nun 
alle vorüber wären! Ich las die bibliſche Geſchichte und be— 
ſonders die Geſchichte Jeſu mit aller Unparteilichkeit, aber 
dann doch mit dem geheimen Wunſche, daß ſie wahr ſein möchte— 
Ich glaubte, daß ich hier Ruhe finden müßte oder ſie nirgends 
finden könnte. Ich ſah die verſchiedenen Abwege, auf denen 
die Beſten unſerer Zeit ſich vom erflehten Ziele wegſtürzten, 
wie der Eine Zeichen ſucht, der Andere an der Natur verzweifelt, 
der Dritte auf alle Offenbarung geheim oder öffentlich Verzicht 
thut. Ich wollte auf dem ebnen Pfade bleiben, wo der gemeine 
Menſchenſinn ſich erhalten kann, und die Geſchichte erforſchen. 
Unbegreiflich waren mir die Fehlſchlüſſe, mit welchen denkende 
Köpfe über Bibelgefhichte Herfuhren und fie wie Koth auf die 
Gaſſe warfen, daß jie zertreten würde; unbegreiflich die Syſtem— 
liebe, mit der die Nechtichaffenen ihr Licht juchendes Herz ver: 
dunfelten und die Heuchler ihre Blöße deckten. Nur weniger 
meiner Zeitgenofjen Eonnte ich mic freuen, und unter dieſen 
wenigen vorzüglid nur Eines Mannes*), dejien Sinn, an 
Schwung weit über dem meinigen erhaben, in der Nichtung 
jedoch mit dieſem Nehnlichkeit zu haben jchien. Doch aud) dem 
Deanne mochte und fonnte id mid) nicht vertrauen. Er war 
mir zu zweideutig und zu geheim. Da reifte allmälig der 
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Entſchluß, ganz mit eigenen Augen die Gefhichte Jeſu zu fehen 
und auf diefem Wege mein jehnendes Herz zur Nuhe zu bringen. 

Bielleicht gelingt es mir. Und o, wenn es mir gelingt; 
wenn mich alles überführt, daß die Geſchichte Jeſu wahr jein 
muß; wenn der hohe Sinn, den jie enthält, wie die Sonne 
mich erleuchtet: jo will ich niederfallen vor dir, Water Jeſu, 
und dir danken mit aller Inbrunſt, deren du mid) fähig ge— 
macht haft, daß du der Meenfchen gedenfeft, und daß du uns 
deinen Sohn zum Erretter gabeft! 


Knleikung. 





Was heißt: Jeſus iſt Chriſtus? 


oder 


Bemerkungen über die Geſchlechtstafel Jeſu Chriſti 
nach dem Matthäus, 
worin das wahre Verhältniß der Ziraelitifhen Geſchichte zur Chriſtlichen 
und beider zur höchſten Entwidelung der Beftimmung des menſchlichen 
Geſchlechts erflärt wird, 


E 
(Matth. 1, 1.) 

„Die Geſchlechtstafel Jeſu Chrifti, des Sohnes Davids, 
„des Sohnes Abrahams.“ 

Sejus iſt Chriſtus. Was für eine Bedeutung hat diejes? 
Und in weldhen Zujammenhange jteht es damit, daß er Sohn 
Abrahams und Sohn Davids fein joll? Dieje Fragen zu 
erörtern, müfjen wir in's Altertum der Jüdiſchen Gejchichte 
einen Blick thun und den Hauptjinn dieſer Gejchichte zu er- 
forſchen ſuchen. 

Ungefähr zweitauſend Jahre vor Chriſti Geburt, als die 
Völker Künſte und Wiſſenſchaften zu bilden anfiengen, als die 
Begriffe der Menſchen zuerſt ſich ſonderten und in Fächer ord— 
neten, als jedes Volk diejenige Kunſt, Wiſſenſchaft oder Form 
des Daſeins zu bearbeiten anfieng, die ihm die Vorſehung zur 
Bearbeitung angewieſen hatte: da wanderte Abraham, ein Hirte, 
in Kanaan umher; Gott ſelbſt (jo erzählt die Geſchichte) hatte 
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ihn aus feiner Familie gerufen und in diefer Gegend umher— 
zuziehen ihm befohlen. Die Wiſſenſchaft hatte in Egypten und 
Babylonien, die Kunſt in Griechenland , die Handlung und 
Schifffahrt hatten in Phönizien ihre Pflanzſtätten befommen 
oder zu erwarten. Auch die Neligion forderte ihr Volt. Auch 
fie, die jo vorzüglich zur Ausbildung der Menjchheit gehörte, 
erwartete eine Pflanzitätte, in der jie geformt, feitgeleßt, und 
woraus jie mit der Zeit der Welt mitgetheilt werden Fonnte. 
Die Pflanzitätte ward ihr, und auf eine Weife, wie jie allein 
ihr werden konnte: Gott offenbarte ji einem Wanne, den er 
zum Vater des Volkes erforen hatte, dejjen ganze Kührung und 
Berfallung Religion zum Gegenjtande haben jollte. Er ſon— 
derte ihn zu diejem Zwecke von den Seinigen ab und gab ihm 
die einleuchtendften und überzeugenditen Beweiſe von jeinem 
Dafein und feiner bejonderiten Vorjehung. 

Wenn der Glaube an die Gottheit der Jielpunft eines 
einzelnen Volkes werden joll, jo muß er unumgänglich mit 
finnlihen Zwecken zufammenhangen. Dieje zwei Begriffe, die 
Geſchichte, wie jie ift, als richtig vorausgejeßt, klären die ganze 
Iſraelitiſche Geſchichte auf. 

In der Abſicht alſo, ein einzelnes Volk beſonders mit ſich 
vertraut zu machen, in ihm gleichſam die Werkſtätte wür— 
diger und wahrer Begriffe von ſich anzulegen, fein wirkſames 
Dajein zu verjihern und gleihjam zu verjinnlichen und aljo 
in dem Plane mit dem Deenjchengejchlecht ſelbſt gegenwärtig 
zu jein, vief Gott den Abraham aus Ur in Chaldäa, feinem 
Baterlande, Indeſſen (wenn man mir erlauben will, aus einer 
wenigitens möglichen Geſchichte zu philojophiren) daß die Egyp— 
tier und Babylonier ſich beeiferten, die eriten Gründe der Wiſſen— 
Ihaften und Künſte zu legen; die Phönizier, die Welt durch 
Handlung in Verbindung zu bringen und das Meer bewohn— 
bar zu machen; die Griechen, das ewige Vorbild menjchliger 
Kunſt und Schönheit zu werden; indeſſen, daß jedes Volt nad 
feiner Form und Yage jih übte, feinen Tribut in die 
Maſſe menſchlicher Entwicklung und Vervollkommnung zu 
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liefern: übte fih Abraham (und feine Nachkommen Iſaak und 
Jakob) im Gehorſam gegen die Gottheit, ward das hiſtoriſche 
Merk- und Denkmal von einer Beziehung der Menſchheit 
auf Gott, der Vater eines Volkes, dejjen Führung und Schick— 
fal der erite redende Beweis einer wahren Gottheit und 
ihres Willens wurde, eines Volkes, dem, was man aud) jagen 
mag, die Welt die veinfte und bejtimmteite Gottesfenntniß zu 
verdanken hat; er ward endlich das Mittel zu einem Zeit: 
zwede der Gottheit mit den Wenjchen, aus welchem ein ewiger 
Zweck Gottes mit dem Menjchengejchlechte hevvorgieng und her— 
vorgeben jollte, 

Verborgen und unjcheinbar beginnt diejer Plan, wie alles 
Große unter unjeren Geſchlechte. Daß ein Hirt jeine Wan— 
derumgen und Hoffnungen von DOffenbarungen Gottes gehor: 
jam bejtimmen läßt, daß er ſeinem himmlischen Führer über 
alles vertraut, das ijt der ganze Aufwand zu dieſem Zwecke. 
Sott will, er joll jein Vaterland verlafien und in einem 
fremden Yande umberziehen: Abraham folgt. Gott ver: 
ſpricht, ihn überall zu ſchützen: Abraham glaubt. Gott 
verſpricht ihm, feinen Nachkommen, deren er noch feine hatte, 
das Yand zu geben, in welchent er jet ein Fremdling jei: Abra— 
ham glaubt. Gott verjpriht ihm, ob er gleich mit fei- 
nem Weibe in einem. Alter war, da fie auf feine Kinder mehr 
rechnen konnten, einen Sohn zu jchenfen und jeine Nachkommen 
zu mehren wie die Sterne am Himmel: Abraham glaubt. 
Gott befiehlt ihm hernach, jeinen einzigen Sohn zu opfern: 
und Abraham hat Bertrauen genug, auch diejes zu thun 
oder thun zu wollen. Diejes fein Vertrauen in die beite Ge— 
finnung feines Gottes, dieje feine Unterwerfung unter den 
beiten Willen feines allmächtigen Herrn war Abrahams innerer 
Werth, den Gott jelbjt als das Höchſte, Edelite und Beſte in 
ihm ſchätzte. Er machte mit ihn einen Bund der Freundſchaft, 
der gegenfeitigen Liebe und verjprah ihm, diefen Bund auch 
feinen Nachkommen zu halten und durch fie alle Völker der 
Erde zu jegnen. 
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Nicht als wenn Gott ein Bolt vor allen andern parteis 
iſcher Weiſe hätte begünstigen wollen, jondern um des Ganzen, 
um aller Völker willen, ward dieſes Volf, Abrahams 
Nachkommen, exlejen, day in ihm das Verhältniß Gottes zu 
der Menjchheit und die Bedingungen diejes Verhältnifjes offen- 
bar werden möchten. Diejes Volk follte anfchaulicher Weife 
das zeitliche Veittel werden, den Gedanken an eine ewige Be— 
ſtimmung und ein ewiges Verhältniß des Menſchengeſchlechts 
vorzubereiten, zu erwecken und dieje höhere Beitimmung nach: 
mals jelbit zu offenbaren. In dieſem Geilte geht die Gejchichte 
der Nachkommen Abraham fort. Ihre Schickſale jind die 
Schickſale aller andern Völker, nur day ji ihr Eigenthüm— 
liches, der Endzweck der Gottheit mit ihnen, nie verliert. Sie 
bleiben Menichen, wie andere Menſchen, oft Schlechter im Gan— 
zen und niedriger als andere; nur daß fi) der ganze Gang 
ihres Verhaltens und ihres Schiejals immer im Berhältnijfe 
zu Sott offenbart, daß die Verbindung mit ihm der End— 
punkt jedev ihrer Begebenheiten, ihrer ganzen Geſchichte ift, 
day Gott jelbjt und ein Ziel offenbar wird, zu dem fich 
das Venjchengejchlecht mit allen Kräften kehren fol. In Egyp— 
ten werden jie ein Volk. Und nad) vier Jahrhunderten werden 
fie, wie Abraham vorherjehen durfte, nad) Kanaan geführt. 
Moſe thut diejes im Namen des Gottes Abrahams. Dur 
ihren langen Aufenthalt in der Arabifchen Wüfte werden jie 
mit Macht in diejes Verhältniß eingefhränft, und dieje Ein- 
Ihränkung, dieje Nihtung des Volkes zur Gottheit, 
wird durch die Gejeßgebung umgrenzet und fejtgejeßt. Ahr 
Staat wird ein Staat der Gottheit; nicht der Vollkommen— 
heit, jondern der Richtung nad. Dieſe Nichtung wird in 
der Folge unaufhörlich und durch unzählige Begebenheiten und 
Anftalten erneuert und fejtgehalten. Als das Volk einen König 
verlangt, läßt es Gott zwar gejchehen; aber doch läßt er ihm 
fund machen, wie unrecht es thue, einen König zu verlangen, 
da er jelbjt jein König jei. Ein Hauptmittel, jene Richtung 
zu erhalten, waren Verheißungen und Drohungen zeitlicher 
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Schickſale, die ſich nach ihrem Verhalten gegen die Gottheit 
richteten oder wenigſtens damit in Zuſammenhang gebracht 
wurden. Die Hoffnungen, die aus den Verheißungen entſpran— 
gen, waren gleichjam die Springfedern, welche die Kortjchritte 
diejes Volkes in Einer bejtimmten Nichtung erhielten. Die 
Drohungen, die fich erfüllten, befejtigten auf eine jehr wirkſame, 
oft gewaltiame Weile dieje Nichtung. Alle ihre Begegniſſe 
wurden ihnen dadurch heilig und lentten jie auf Gott. Daß 
die Iſraeliten jede wichtige Veränderung ihres Staates der un: 
mittelbaren Lenkung Gottes zujchrieben, das waren bei ihnen 
nicht kindiſche Begriffe, das war nicht Mangel an Einficht in 
den Zuſammenhang der Dinge und in die Mittelurjachen; ſon— 
dern ed war der abjichtlich jo gebildete Sinn diejes Vol- 
fes, es war jein Eigenthümliches in Vergleihung mit an— 
dern Völkern, es war der erzielte Zweck feiner Staatsverfaflung 
und jeines Schickſals. Aus einem Gefühl, mit dejien Heilig: 
feit fein DBaterlandsgefühl eines andern Volkes verglichen wer: 
den kann, dachten und denken die \ivaeliten noch an Kangan; 
denn e3 iſt das Yand einer göttlichen Verheifung. Das 
Andenken Afraels an jein Grilium in Babylon und Afiyrien 
it immer mit Furcht vor Gott verfnüpft, innig verfmüpft ge 
wejen; denn es erfolgte auf eine göttliche Drohung. Der hohe 
und edle Stolz auf Baterland, Nation und Geſetz war in fei- 
nem Bolt wie in Iſrael; denn alles hatte jeinen Urſprung 
von Gott, dem Beherriher des Himmels und der Erde, mit 
dem fie jich vorzüglicher Weife verbunden fühlten. Auf dieje 
ihre Verbindung mit Gott und die immer jteigende Neinigung 
und Heiligung derjelben von Seite des Volkes zmeckte. feine 
ganze Kührung ab. Sie ilt das einzige Motiv jeiner gan— 
zen Geſchichte. 

AS Moſe den Grund zu feinem irdiſchen Gottesitaat ge- 
legt hatte und wohl einjah, daß dieſe Verfaflung zeitlich, irdiſch 
und vergänglich jei, daß jeine Hütte des Stifts eine irdijche, 
mit Händen gemachte Hütte jei, deren ewiges Vor- und Ur— 
bild nur im Himmel wäre, und wohl erfannte, daß feine 
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Verfaſſung nicht 'nur verändert und vervollfommnet, fondern 
mit der Zeit ganz umgeftaltet werden müſſe, wenn ivgend ein 
dauerhafter, ewiger Zweck dadurd) erreicht werden jollte: jo gab 
er im Namen Gottes die Verheißung, dar Gott einen Prophe— 
ten wie ihn einjt erwecken werde, welchem allein Iſrael durch: 
aus jollte Folge leiten. Dieje Berheigung eines ſolchen außer— 
ordentlihen Mannes, durd melden Iſrael eine erneuerte und 
dauerhaftere Nichtung zu Gott erhalten würde, wiederholte und 
bejtimmte jich näher, als David auf den Thron fam. Diejer 
König, der die Iſraelitiſche Verfaſſung von vielen Seiten ver- 
vollkommnet, der den Sinn derjelben aufs Richtigſte nicht nur 
gefajjet, jondern in jeinen Anitalten und Einrichtungen dar— 
gejtellet hat, der aus der Geſchichte jeines Volkes allgemeine 
Lehren ſchuf, Folglich die richtige Erkenntniß Gottes erleichterte, 
aufflärte und verbreitete, der König war, um Prieſter und 
Diener der Gottheit, um die wohlthätige Veittelsperjon zwiſchen 
Gott und jeinem Volke zu jein: diefer König, der jelbjt einen 
Umriß von dem Charafter jenes verheigenen Gejand- 
ten Gottes in jich darjtellte, erhielt die göttliche Verheißung, 
dag die Nachkommen jeines Gejchlechtes ewig über Iſrael herr- 
ſchen jollten. Daß David einjah, wie viel in diefer Verheigung 
enthalten jei, zeigen mehrere feiner erhabenjten Palmen. Er 
verband mit diejer VBerheigung eine Ausjicht, die ihm das Glück 
deiner Nation nicht nur, jondern jogar eine allgemeine Ver: 
jehrung jeines Gottes, und darin das Glück aller Völker 
vor Augen jtellte. Seine Nachkommen jah ev, vecht im abra= 
bamitifchen Sinne, als den Segen aller Völker an. Noch 
mehr: er bezog diejen Segen, den Hauptſinn diefer Verheißung, 
nicht im Allgemeinen , jondern bejonders auf Einen jeines 
Geſchlechts. Darin bejtärkte ihm nicht nur die Natur der 
Sache, nit nur die von Moſe jchon gegebene und jett be= 
ftimmtere Verheißung, jondern eine nod) ältere Sage, kraft 
welcher dem Stamme Auda, vorzüglich dem Stamme Davids, 
die Heerführerjtelle und der Held zuerfannt wurde, der ber 
Iſrael herrſchen follte. Wahrheit, Gerechtigkeit und Erkennt: 
Wizenmann, die Gefhichte Zefu. 2 
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niß Gottes dachte er ſich als die einzigen Mittel, wodurch dies 
jer Held herrſchen und beglüden werde. Seine Ausficht war 
aljo ein neuer, herrlicher, allgemeiner Gottesjtaat, den 
jein glücklicher Nachkomme auf ewig hin gründen werde, 
An diefem Bilde und an dieſer Verheißung hiengen in 
dev Folge alle Guten unter Iſrael mit einem Wohlgefallen, 
das jie zur ſüßeſten Ausmalung derjelben begeijterte. Der 
fünftige Davidsjohn war jeßt daS non plus ultra ihrer Erwar— 
tung, ihr Troſt, ihr Stolz, ihr Schild und Lohn. Die Hoff: 
nung auf ihn war das Band, welches die Iſraeliten in den 
größten Verwirrungen, in den tödtlichjten Jerjtörungen noch 
zuſammenhielt. Hätte dieſe Verheißung unter Iſrael auch 
ſonſt keinen Zweck erreicht, als dieſen einzigen, ſo war es ge— 
nug; denn dadurch wurde wenigſtens die Form dieſes Volkes 
erhalten, und für den erwarteten Held der Raum für ſeine 
Wirkſamkeit und Erſcheinung aufbewahrt. Denn daß der 
Sinn aller der Zeichnungen, welche die Propheten von ihm 
gemacht hatten, würde richtig gefaßt werden, war von dieſem 
immer tiefer ſinkenden Volke nicht zu erwarten. Den Davids- 
und Abrahamsſohn mußten ſie in ihm erwarten; aber daß 
jie deinjelben jicdy zu einer neuen Bildung unterwerfen, daß 
ihr Staat eine veinere, heiligere Nichtung zu Gott durch ihn 
erhalten, daß sie eine Umgeftaltung durchgehen müßten, mie 
einjt unter Moſe in der Wüſte, das konnte der willige Sinn 
eines ſolchen Volkes nicht werden. Ihr Blick kehrte ſich allein 
nach dem glänzenden Theile der Verheißung, jie verjinnlichten 
lid) noch denjelben durch blos irdiſche Zwecke; aber das Ewige 
in ihrer Verfaſſung, die reine Richtung der Menſchen auf 
Sott durch den verheigenen Meſſias, die Stadt, auf melde 
Abraham in feiner Kremdlingichaft das Auge heftete und deren 
Baumeiiter Gott ijt, die ewige Hütte des Bundes im 
Himmel, von welcher die ihrige nur der Schatten war, die all- 
gemeine Verbindung der Völker zu dem Einen heiligen 
Zwecke, Gott mit reinem Herzen zu verehren, der Segen, mit 
welchem alle Bölfer gejegnet werden jollten — das alles lag 
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außer dem Kreiſe ihrer Begierden, ihrer Erwartungen; und 
der Mann, der ſein Werk hier zu beginnen Blick und Muth 
hatte, mußte von ihnen verkannt werden. 

Anders wäre es auch von feinem andern Volke zu erwar— 
ten gewejen. Denn die Zucht zu einer innern vollkommenern 
Gerechtigkeit, zu einer durchaus einjtinmigen Tugend, zu einer 
einfachen Nichtung der Seele, verträgt unter dem Monde Fein 
Volt ohne Unmillen und ohne Hab. Sp wenig Sokrates 
mit feiner züchtigenden und jo herzlich mohlmeinenden Ironie 
unter den Athenienjern beitehen und als ein Engel der Gott- 
heit anertannt werden Fonnte, jo wenig konnte ein Meſſias, 
der Herzen befehren wollte und ji an Sabungen und an 
der Hülle der Thorheit und Bosheit vergrift, von den Iſrae— 
liten anerkannt werden, und wenn die äußern Zeichen feiner 
Würde auch noch jo auffallend an ihm waren. 

Dennoch war Iſrael das einzige Volk der Erde, das einen 
Mejjias, ven Bermittler einer Verbindung der Menſch— 
heit mit einem Gottesreiche, aufzunehmen gejchickt mar. 
Iſrael it das einzige Volk der Erde, deſſen Geſchichte, deſſen 
Staatöverfaflung, dejjen Urjprung und Zweck von einer jolden 
Richtung der Menjchheit einen deutlihen Begriff giebt; 
denn dieje Richtung iſt dev Mittelpunkt aller ihrer Verände— 
rungen, dev Schwerpunft aller ihrer Zuſtände geweſen. Sie 
hatten einen Abraham zum Stammvater, defjen Gejchichte 
das einzige hiſtoriſche Denkmal einer beziehungsweiſen und zu 
bejondern Abfichten angelegten Verbindung Gottes mit der 
Menjchheit tft. Sie hatten einen David zum König, der das 
uralte Borbild Melchiſedeks, eines Prieſterkönigs, irdijcher 
Weiſe realifirt, und der nur vermitteljt diejer eigenen 
Beziehung auf Gott, die er in ſich und feinem Volke, To 
viel ihm jeine Menſchenſchwachheit zuließ , ſtärkte, unterhielt 
und reinigte, den Szepter geführt hat. Derjenige Ermählte 
Gottes, der jene heilige Verbindung unter die Völker verbreis 
ten follte, konnte jie nur da beginnen, wo ihre Korm, ihr Be: 
griff und ihre Wurzel war: er mußte Abrahams Sohn 
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ſein. Und wer der Prieſterkönig dieſer neuen göttlichen Ver— 
faſſung ſein ſollte, mußte zum äußern Zeichen ſeiner Beſtim— 
mung und Würde als Prieſterkönig geboren werden, als 
Davids Sohn. 

Dies iſt die Philoſophie der Abſtammung des Meſ— 
ſias, ein wichtiges Vorurtheil für jeden außerordentlichen 
Mann, der zugleich Abrahams und Davids Sohn war. 

Geſetzt alſo, daß dieſer Sinn der Iſraelitiſchen Geſchichte 
unverkennbar iſt, daß die Verfaſſung, das Schickſal, der Ur— 
ſprung und das Ziel dieſes Volkes in allen ſeinen Perioden 
nichts anderes zum Gegenſtande gehabt hat, als ſeine Richtung 
zur Gottheit, ſeine Vereinfachung und Reinigung zu einem 
wahren Gottesjtaate, und daß diefe Abficht unter diefem Volke 
erreiht worden, indejlen alle andere Völker außer diejer Rich— 
tung ihren eigenen Weg giengen — dann trifft dieſe Offen- 
barung, diele Anjtalt Gottes jener Vorwurf nicht, daß eine 
göttlihe Difenbarung das Sanze angehen müſſe, oder nicht 
göttlich jein könne. Denn bier ift Feine Parteilichfeit, die mit 
den Eigenschaften und der Beziehung Gottes auf das ganze Ge- 
Ichlecht keineswegs zu veimen wäre. Da indejjen ein reiner 
Gottesſtaat der Sinnlichkeit, Hinfälligkeit und der ganzen ir— 
diſchen Beichaffenheit dev Menſchen widerſpricht und ein jol- 
her nie wirklich werden konnte, was Konnte jene Berfaffung 
anders abzmwecen , al3 Begriffe zu formen, Wahrheiten der 
Geſchichte und Abjirhten Gottes darzustellen und dieſe 
als Geiſt und NRichtpunft des Ganzen aufs Ganze überzutra= 
gen, fie auf die ganze Breite und Fänge unjeres Dajeins 
anzumenden, folglich jene irdiſche, zeitliche und vergängliche 
Norm zu einem Bor- und Denfbilde unferer ewigen, allgemei- 
nen und himmlischen Art des Daſeins zu machen? Und mas 
für ein anderer Begriff konnte aus jener Verfaſſung hervor— 
gehen, als der Begriff eines göttlihen Reiches, einer 
Richtung der Menſchheit zu Gott, einer ewigen Verfaſſung, 
wodurch Gotteserfenntniß , Gottesverehrung und ein gött- 
liher Sinn nit nur zur erften Bedingung für jedes Glied 
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derjelben gemacht, fondern auch in allen Gliedern mechjeljeitig 
erhöht, entwickelt und vervollfommmet würde? Aber gejett, 
daß die Iſraelitiſche Verfaſſung nicht alſo fortgejchritten wäre; 
gejetst, daß mit ihrer zeitlichen Form auch der Geijt derjelben 
ſich zertrümmert hätte, ohme ſich dem Ganzen mitzutheilen: 
müßten wir dann nicht ihre ganze Gefchichte Lügen jtrafen ? 
wäre ed möglich, eine zmwecklojere Anordnung und einen läder- 
lihern Aufwand von DOffenbarungen, Anjtalten und Führungen 
der Gottheit um Nichts zu erfinnen? Was wären ihre Ver: 
heißungen, als ein todter Buchſtabe? was der Sinn ihrer 
Geſchichte, als eine elende Sphinr, die ihr Dafein der puren 
Phantaſie zu verdanken hat, die wirklich weder war, noch jein 
fann? Allein ihr Geift zertrümmerte jih nicht; er hätte fich 
aber zertrümmern müſſen, wenn er fih nit auf den Mann 
niedergelajjen hätte, der das allgemeine Ziel ihrer Verheißung 
und Hoffnung war. Mochte er von jeinem Volke verfannt 
werden oder nicht; genug, wenn er den Stand und Blick hatte, 
das Allgemeine in der Gejchichte feines Volkes zu jehen, ihr 
Bejonderes aufs Ganze anzumenden, ein ewiges allgemeines 
Reich Gottes mit feinen Bedingungen aus dem irdiſchen ein— 
geſchränkten Gottesjtaate hervorzujtellen, wenn ihm die Kraft 
und die Führung zu Theil ward, daß er als Meſſias, d. i. als 
Bermittler, Gejeßgeber, Prieſter und König diejes neuen Reiches, 
als der Beziehungsgrund des Bejondern und des All- 
gemeinen, des Zeitlihen und des Emigen, des Irdiſchen und 
des Himmlijchen, des Göttlichen und des Menſchlichen, des Un— 
vollfommenen, Bergänglichen, und des Vollfommenen , Unver— 
gänglichen, und als das Mittel ihrer Verbindung erkannt wer— 
den fonnte. Trat ein Mann auf in Iſrael, ein Abrahams- 
und Davidsjohn, den die Gejhichte in jenem Charakter vor— 
ftellt, dann hat Iſraels Verfaſſung ihren Zweck glorreicher er— 
reicht, als ihn kein Prophet auszumalen wagte; dann mag ſie 
immer untergehen, ihr Sinn iſt geborgen und zur Richtung 
der ganzen Menſchheit ausgeſtellt; ſie iſt den Weg gegangen, 
den alle alten Verfaſſungen giengen; ihre Form iſt zertrümmert, 
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ihre Begriffe find der Welt geblieben; dann ift die bloße Ans 
fiht des Charakters in jenem Manne, jo wie ihn die Erzählung 
angiebt, die bloße VBergleihung defjelben mit dem Sinne 
der Iſraelitiſchen Sejchichte iſt dann der Beweis feiner hiſtori— 
fhen und philoſophiſchen Wahrheit. Jeſus ijt ohne allen 
Zweifel der Meſſias, jobald er Abrahams und Davids Sohn, 
und jobald durd ihn das Bejondere der Niraelitiichen Ge— 
ichichte und Berfaflung allgemein geworden tft. 

Nun it Schon die bloße Tradition hinreichend (und wenn 
fie es nicht wäre, jo haben wir eine Menge jchriftlicher Zeug: 
nijje vor uns) zu beweijen, was bis auf den heutigen Tag die 
ſymboliſchen Bücher aller Chrijtenparteien außer Zweifel jeten, 
daß der Geijt der Iſraelitiſchen Verfaſſung durd einen Jeſus 
der damaligen Zeit in's Allgemeine übergegangen ift und Chri— 
jtenthum beißt. Folglich iſt es gar Feine Trage mehr, ob der 
Meſſias gekommen und in Jeſus gefommen jei. Aber diefe 
Behauptung ift auf die Vorausſetzung gegründet, oder bejjer, 
dieje Behauptung wird alsdann erſt fruchtbar, nützlich und all— 
gemein interejjant, wenn erwieſen ift, daß die Ifraelitiſche 
Verfaſſung von Gott ihren Urſprung habe. Es könnte immer 
wahr jein, daß die Iſraelitiſche Verfaſſung in Jeſus ihre Ab— 
ficht erreicht hätte, dal durch ihm ihr Geiſt herausgezogen und 
auf's Ganze angewandt wäre, daß alſo gegen feine Mejjias- 
würde feine gegründete Einwendung Statt fände, aber wenn 
jene Berfafjung nur das Werk Iſraelitiſcher Patrioten, guter 
und großer Menjchen, und eines Jujammentreffens glüd- 
liher Umjtände gemejen ift, wenn Jeſus eben nur das Glück 
hatte den Sinn jener Patrioten zu fafjen, zu erhöhen und im 
Seite eines Weltbürgers anzumenden, wenn die ausdrückliche 
Abjiht, Hülfe und Beiitimmung der Gottheit nicht ermeislich 
it: jo mag es immer wahr jein, daß Jeſus der Meſſias, daß 
das Chriſtenthum eine große, wichtige, erhabene, wüuſchenswür— 
dige Anwendung der Verfaffung des Judenthums aufs Ganze 
ift — daß aber diefe Lehre überhaupt wahr, daß jie mit den 
Abjichten Gottes wirklich) übereinftimmend, daß fie Lehre Got— 
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tes ſei, oder daß Jeſus ein von Gott erwählter Meſſias und 
der Vermittler eines ewigen Reiches Gottes ſei, davon bin ic) 
noch nicht überzeugt. Dieſe Ueberzeugung kann aud) nicht durch 
Bernunftgründe hervorgebracht werden, weil jie feine allgemeine 
ewige Bernunftwahrheit betrifft, fondern eine bejondere Ab: 
ficht der Gottheit mit dem Menſchengeſchlecht, und eine ein— 
zelne Thatjache. Jene Leberzeugung kann mir aljo nur und 
allein durch den Beweis einer göttlihen Offenbarung oder 
Mitwirkung zu Theil werden; es muy mir wahr gemacht wer: 
den können, daß der Meſſias ein Mann war, der durd) jein 
ganzes Daſein eine ausprücliche Abſicht Gottes ausführte. 

Den innern Zuſammenhang des Judenthums und Ehrijten- 
thums als unjtreitig angenommen, jtehen uns zu jenen Beweije 
zwei Wege offen. Wir müſſen beweijen, entivever daß das 
Judenthum, oder dar das Chriſtenthum göttlichen Urſprungs 
it. Eines von beiden erwiejen, jo können wir an dem gött- 
lihen Urſprunge des andern nicht mehr zweifeln; denn ihr 
bijtorischer und philoſophiſcher Zuſammenhang tt zu bündig, 
zu augenjcheinlich, als day er im Ernſt verfannt.werden könnte. 

Beide Wege jind auf verjchiedene Weije verjucht worden. 
Andejjen fommt alles darauf an, dal die heilige Gejchichte des 
Audenthums oder Chriſtenthums als wahr erwiejen wird. Die- 
ſes kann weder durch Anführung von Zeugnijjen befriedi- 
gend geichehen, denn theils reichen dieje jo weit nicht als jie 
reichen jollten, theils beruhen jie auf der äußerſt feinen und 
zweideutigen Unterjuchung über die Glaubwürdigkeit der Zeu— 
gen; noch durch Weiſſagungen allein, denn jie zeigen nur 
Zufammenhang, ja nur einen Theil dejielben umd können ein: 
zeln betrachtet nichts beweifen ; noch durch Wunder, denn die 
jegen die Glaubwürdigkeit dev Geichichte voraus; noch durd) die 
Nutzbarkeit des Chriſtenthums, denn das Nützliche it 
darum nicht göttlich, und der Nutzen, den das Chriſtenthum 
gejtiftet, it ohne jeine ewige Abjichten jehr zweifelhaft. seines 
von allem dem iſt hinreichend, die Wahrheit der heiligen Ge— 
Ihichte zu bemeifen. Mich dünkt, man hätte den Beweis bei 
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dem anfangen jollen, was und am nächſten Liegt; da wo man 
durch die geringste Anzahl von Mitteln zum Ziel Fommen kann. 
Dean bätte die heilige Geſchichte des Judenthums oder Ehrijten- 
thums oder beider zugleich an jich betrachten und verjuchen 
jollen, wie viel man durch innere Gründe für die Glaubwürdig— 
feit der Sejchichte herausbringen Fan. Hiemit verbände man 
die Unterfuhung der äußern Zeugniſſe. Diejem folgte die 
Daritellung des hiſtoriſchen und philojophiichen Jufammenhangs 
des Judenthums und Chriſtenthums. Diejem die Vergleichung 
mit den Nevolutionen, die mit der heiligen Gejchichte im Zu— 
ſammenhang jtehen, und diefem endlich eine Vergleihung des 
Chriſtenthums mit der ganzen Gejchichte und der wahrjchein- 
lihen Beitimmung des Menjchengejchlehts. Diejer Gang der 
Unterfuchung iſt der einzige, der vollitändig zufammenhängt, 
und der vielleicht zu einer Evidenz führen würde, wovon man 
jetst noch wenig Begriff zu haben jcheint. Wie viel armelige 
Zweifel müßten alsdann verichwinden, wie viele gejuchte Be— 
denklichkeiten zu Schanden werden, wie viele Yieblingsideen un— 
jerer Zeit, deren Mutter eine nur äußerliche Aufklärung ift, 
fih dem großen Plane des Judenthums und Chriſtenthums 
unterordnen oder wie Blajen jpielender Kinder zeripringen! 

Zu diefem großen Gebäude, deſſen Mittelpunkt und End— 
zweck der Beweis iſt, Jeſus jei ein göttlich verordneter 
Meſſias, Beiträge zu liefern, Linien und Grundzüge anzu— 
geben, commentire ich den Matthäus. Ach lege für die Wahr: 
ſcheinlichkeit dieſer Gejchichte die Gründe, die in ihr jelbjt lie 
gen, frei und einzeln dar, und überlafje dem redlichen Forſcher 
die Anordnung derjelben nach jeinen befondern Bedürfnip. 

1. Wie groß ift nad) diefer Betrahtung der Sinn des 
einfachen und mihveritandenen Satzes: Jeſus iſt Chriſtus. 
Jahrtauſende haben auf die Darſtellung und Verſtändlichkeit 
dieſer unvergleichlichen Thatſache zubereitet. Und ſie ſollte der 
Fels ſein, worauf künftige Jahrtauſende der Menſchenführung 
ruhen könnten. Ihr Sinn iſt unſtreitig überſchwänglich groß; 
denn er bezieht ſich auf Juden und Heiden, auf das Verhält— 
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niß Gottes und der Menfchen, auf die Erde und den Himmel, 
Er it jo groß, daß er des göttlichen Urſprunges höchjt wür— 
dig iſt. 

2. Bejtimmteres kann uns über den Zweck mit dem Men: 
ihengejchlechte nichts gejagt werden ala: Jeſus ijt der Ge- 
falbte. Denn darin iſt der große Satz enthalten: Das 
Menſchengeſchlecht ijt zu einem ewigen Reiche Gottes 
beitimmt, dejjen Urijprung und Sammelpunft Einer 
des Geſchlechts ift. Selbſt die Philojophie, je tiefer fie 
die Natur und das Ziel des Menjchen erforjcht, muß erkennen, 
daß der Menſch zur Anordnung feines innern Selbſt, der dee 
eines Gottes bedarf und jo bald jie ihn einmal geworden ift, 
fich derjelben nicht mehr erwehren kann. Selbjt die Philojophie 
erkennt, daß nichts al3 die vollkommenſte Staatsverfafjung der 
Zielpunft jei, auf den das Menjchengejchlecht auch unerkannt 
Lositvebe; daß mithin diefe Staatöverfafjung nur alsdann voll 
fommen werden kann, wenn der Glaube an Gott die vequlative 
Kraft des Ganzen und jedes Einzelnen geworden ijt. Nur zum 
Beweiſe von dem Dajein Gottes und eines andern, ewi— 
gen Zujtandes der Menſchheit kann fie jich nicht erheben, ſon— 
dern überläßt diejes dem Glauben und der Neligion. So 
enthält der erſte und einfachſte Satz unjeres Evangeliums, was 
die wahrhaft transicendente Philojophie eines Leibnig und Kant 
von Menjchenbejtimmung ervathen kann; und wenn er al3 wahr 
erwiejen tit, jo enthält ev noch mehr; denn er entdeckt und den 
Grund jener Beitimmung und ihre Zuverläßigkeit. 

3. Verbinden wir damit, daß jener Sat nur dem hiſtori— 
Ihen Glauben, nicht einer philojophiichen Unterjuchung fein 
Dafein verdankt, daß der Glaube: Jeſus ift Chriſtus, auf 
bloßen Volfserzählungen urjprünglich beruhet, jo jchimmert, 
dünkt mich, ein Ozro» (etwas Göttliches) aus der Geſchichte ung 
entgegen, deren Nejultat it, daß Jeſus Ehriftus ſei. 

4. „Geſchlechtstafel Jeſu Ehrifti, des Sohnes Davids, 
„des Sohnes Abrahams.” Auch den Schein der hiftorijchen 
Wahrheit Hat diefer Anfang einer Lebensgeſchichte. Er ift fo 
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fimpel und fo kühn. Simpel, denn er fängt mit der Abſtam— 
mung, nicht etwa mit einem Naifonnement an; kühn, denn es 
wird als bekannt angenommen, daß Jeſus Chriſtus jei. End— 
lich bezieht es ſich auf die Geſchichte eines ganzen Volkes, deren 
Hauptinhalt, Philojophie und Zweck Ehriftus it. Dadurch 
erhält diefer Anfang einer Lebensgejhichte mehr Merkmale 
hiſtoriſcher Wahrjcheinlichkeit, als irgend eine andere; befonders 
wenn wir hinzudenten, daß die Erfolge einer ſolchen Geſchichte, 
daß ein Kefus als Chriſtus erfannt ward, noch vor dei Augen 
der halben Welt liegen. 


II. 


(di, 2—16.) 

Abraham zeugte den Iſaak; Iſaak zeugte den Jacob; Ja— 
cob zeugte den Juda und jeine Brüder. Judas zeugte den 
Phares und den Zara aus der Thamar; Phares zeugte den 
Eſrom; Eſrom zeugte den Aram; Aram zeugte den Aminadab; 
Aminadab zeugte den Naaſſon; Naafjon zeugte den Salmon; 
Salmon zeugte den Booz aus der Rachab; Booz zeugte den 
Dbed aus der Ruth; Dbed zeugte den Jeſſai; Jeſſai zeugte 
den David, den König. David der König zeugte den Sa— 
lomon aus der Frau des Urias; Salomon zeugte den Roboam; 
Roboam zeugte den Abia; Abia zeugte den Aſſa; Afja zeugte 
den Kojaphat; Joſaphat zeugte den Joram; Joram zeugte den 
Ozia; Ozia zeugte den Joatham; Joatham zeugte den Achaz; 
Achaz zeugte den Ezekia; Ezekia zeugte den Manaſſe; Manaſſe 
zeugte den Amon; Amon zeugte den Joſia; Joſia zeugte den 
Jechonia und ſeine Brüder vor dem Babyloniſchen Exil. Nach 
dem Babyloniſchen Exil zeugte Jechonia den Salathiel; Sa— 
lathiel zeugte den Zorobabel; Zorobabel zeugte den Abiud; 
Abiud zeugte den Eliakim; Eliakim zeugte den Azor; Azor 
zeugte den Sadok; Sadok zeugte den Achim; Achim zeugte den 
Eliud; Eliud zeugte den Eleazar; Eleazar zeugte den Matthan; 
Matthan zeugte den Jacob; Jacob zeugte den Joſeph, den 
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Mann der Maria, aus welcher Jeſus, mit dem Beinamen | 


Chriſtus, gezeugt worden ilt. 

Dies iſt aljo der Beleg zur Behauptung, daß Jeſus Abra- 
hams und Davids Sohn ijt, mithin Ehriftus fein kann. 

Welch’ ein ehrwürdiges beijpiellojes Stammregiiter von 
zwei Jahrtaujenden! Iſt das ein Spiel des Ungefährs, oder 
der Borjehung? Und wenn der Leitern, werden nicht bejondere 
Zeitzwede der Vorjehung damit zufammenhängen müflen? 
Sollte diejes Regiſter nicht, jo gut wie die Gejchichte diejes 
Volkes, eine Zeichenlehre der Abjichten Gottes enthalten ? 

Abraham zeugte den Iſaak. Aber wie jonderbar jind nicht 
die Umjtände diefer Zeugung. Erjt wird ihm ein Sohn ver- 
heißen, gleichjam um diejer Geburt das Gewöhnliche zu neh- 
men und jie in die Neihe höherer Veranlaſſungen zu jeßen. 
Abrahams Weib it unfruchtbar; dadurch wird der Glaube 
an die Verheißung um jo jchwerer, die Zeugung eines Sohnes 
um jo augerordentlicher und ein wahres Gejchent der Gottheit. 
Die Erfüllung der Verheißung verzieht ſich; inzwiſchen aber 
wird ihm die Verjicherung, daß fein Saame wie die Sterne 
am Himmel werden joll. Der Glaube Abrahams befommt 
immer höhere Gegenjtände. Und um den jchärfiten Aecent auf 
die Geburt eines Sohnes zu legen, jo verzieht jich die Erfüllung 
bis in das Alter, wo der Leib der Sarah ſchon „erjtorben“ 
war. Die erneuerte Berheigung wird ihr lächerlich, nur Abra— 
hams Glaube bejteht in der Prüfung. Am hohen Alter erhält 
er jeinen Iſaak: ein Kind der Verheißung, ein Geſchenk 
des freiwirfenden Gottes. Auf Iſaak, dem Wunder: 
finde, nicht auf Iſmael, auf dem Sohne der Freien, nicht der 
Magd, jolle die VBerheigung ruhen, durch ihn der Segen 
Sottes den Völkern werden. Und doch ſoll ihn Abraham 
opfern, jeinen Liebling, feinen Einzigen, jein Kind Gottes: 
im Glauben an den Allesvernögenden Gott. Sein Glaube 
liegt über Vaterliebe und allen Zweifel, und die ſchwere Prü— 
fung Eläret jich auf zur Darjtellung der Menjchenfveundlichkeit 
Gottes und der Treue in jeiner Berheigung. Bon der wun— 
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derbaren auf göttlicher Wirkung beruhenden Zeu— 
gung eines verheißenen Sohnes geht die Führung Abra— 
hams aus und endigt ſich in Anſehung dieſes Sohnes der Ver— 
heißung mit ſeinem Vertrauen zu Gott bis in den Tod. 

Iſaak zeugte den Jacob. Und auch dieſer war ein Kind 
des Gebets und der Verheißung. Als er nach Meſopotamien 
reiſet, wird ihm jenes ſchöne Bild der göttlichen Vorſicht im 
Traume: Engel Gottes ſteigen an der Himmelsleiter auf und 
nieder und von der oberſten Spitze derſelben ſpricht ihm der 
Herr ſelbſt die Verheißung zu, die Abraham gegeben war. 
Auf ſeiner Rückkehr wird ihm in einem noch größern Kampfe 
der Noth und Furcht eine eben ſo tröſtende Verſicherung ge— 
geben: ein Unbekannter ringt mit dem flehenden Jacob in der 
Nacht bis an die Morgenröthe und läßt ſich übermannen; dann 
entläßt er ihn mit dem bedeutenden Worte: Du haſt mit Gott 
und mit Menſchen gerungen und biſt obgelegen! Welch' eine 
Scene! Kaum iſt Jacob der Verfolgung Labans entkommen, 
ſo muß er einer neuen Gefahr, ſeinem eiferſüchtigen Bruder 
Eſau entgegen. Er wirft ſich hin und flehet Gott um ſeinen 
Beiſtand an. Dann ordnet er ſeinen Zug, führt ſeine Frauen 
und Kinder bei Nacht über Waſſer und geht geängſtet und 
ſeufzend in der Nacht umher. Ein Unbekannter fällt ihn an, 
und Jacob wagt für die Seinen das Leben, ein kämpfender 
Mittler für ſeine mit ſo viel Mühe erzogenen Kinder. Er 
ſiegt im Kampfe, und der Unbekannte prägt ihn mit dem Na— 
men Iſrael, Beſieger Gottes. Wie kindlich und wie be— 
deutend ward hiemit Jacobs innerer Gebetskampf für die 
Seinen geprüft und belohnet! 

Jacob zeugte den Juda. Denn ob dieſer gleich nicht ſein 
Erſtgeborner war, ſo war er doch der Würdigere unter ſeinen 
Brüdern, der Sohn der Verheißung und der Fürſt ſeines 
Hauſes. So wie die göttliche Verheißung den Werth dieſes 
Volkes überhaupt ausmacht, ſo beſtimmt ſie auch den Werth 
und Rang einzelner Glieder deſſelben. Eine ſonderbare Norm, 
aber um ſo wichtiger, je unabläßiger ſie durch den ganzen Zeit— 
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raum des Iſraelitiſchen Volkes fortgeht. Juda und ſein Stamm 
bleibt immer der mächtigſte, der ausgezeichneteſte in ſeiner gan— 
zen Führung, und in ihm wird die Verheißung immer näher 
beſtimmt, durch Davids Gejchlecht. 

Dieſes Alles fällt in die Augen. Ich fühle mich zu gering, 
die feineren Züge des großen Bildes, das in dieſer Stamm— 
tafel verborgen liegt, anſchaulich genug darzuſtellen, weiß aber 
gewiß, daß die höchſte und allesbeherrſchende Ordnung, die in 
allem die Schönheit der Ordnung liebt, ihre Zeiten hat um 
ihre Macht kund zu thun, und andere Zeiten um ihre Weis— 
heit der Bewunderung auszuſtellen. Ich laſſe alſo hier den 
Faden fallen, um in das Schickſal des wichtigſten Mannes die— 
ſer Tafel noch einige Blicke zu thun. 

David iſt dieſer Mann. In ihm laufen die Verheißungen 
wie in einem Mittelpunkte zuſammen und gehen in einer neuen 
Geſtalt wieder von ihm aus. In ihm ward vorzüglich das 
Bild Iſraelitiſcher Hoffnungen ausgeprägt. 

Nachdem der erſte König Iſraels, den nur die körper— 
liche Größe (1 Sam. 10, 23.) zu dieſem Rang erhoben zu 
haben jcheint, von Gott verworfen war, erhält Samuel, der 
Bote und Prophet des Herrn, den Befehl, einen andern, dejjen 
Herz (1 Sam. 15, 22.) diejes Ranges würdig jet, zum Kö— 
nig Iſraels zu jalben. Den Stamm Juda traf diejes Loos 
und in ihm das Haus Iſai zu Bethlehem (1 Sam. 16, 1.). 
Sieben Söhne gehen vor dem Blicke des Sehers vorüber, und 
der Erjtgeborne, ein Mann voll Kraft, jcheint ihm vorzüglid 
der Krone werth. Aber nicht die Gejtalt, jagt ihm die gött- 
lihe Antwort (1 San. 16, 7.), jondern das Herz fiehet der 
‚Herr an. Keiner von den Sieben iſt zum Throne bejtimmt, 
denn der König Iſraels jollte ein Priejterfönig, ein Herrſcher 
im Namen und Sinne Gottes werden. Der jüngite, der die 
Schafe hütete, wird vom Felde gerufen; ein Küngling, bräun— 
li und ſchön, muthig und verjtändig, voll Sinnes für die 
Natur und mit dem ſchönſten Stolz auf den Gott. feines Vol: 
fes und jeiner Väter bejeelt. Ihn, der an diefe Würde am 


— 


wenigſten dachte, den treuen Hirten ſeiner Schafe (1 Sam. 
17, 54), für die er zweimal fein Leben gewagt und den Lö— 
wen und Bären befämpfet hat, ihn hat Gott zum Hirten jeines 
Volkes erwählt. Der Geringite unter jeinen Brüdern wird in 
ihrem Mittel gejalbt (1 Sam. 16, 13.) und über ſie alle er: 
hoben. Mit welcher Demuth er diefe Würde empfangen, zeigt 
jein Verhalten gegen jeinen Vater und gegen den König. Er 
fehret wiederum zu jeinen Schafhürden zurüd, it jeinem Vater 
unterthan, erquickt jich am Saitenjpiel feiner Muſe, die den 
Herrn preijet, und jpähet dem Sinne der Natur und der Tha- 
ten jeines Gottes nad). Zu feinem Sohn und Liebling erforen, 
ruft ihn das ordnende Schicjal aus jeiner Einfalt an den Hof 
des mißmuthigen Königs, um durch feine Muſe das Heer von 
Dämonen zu verjagen, die das Herz dejjelben bejtürmten. Sie 
weichen jeinem Liede, aber er kommt in die Gefahr, im Sturme 
der Leidenschaft von Saul ermordet zu werden. Jetzt begiebt 
er jich wieder zu feiner Heerde. Gin Krieg mit den Philiftern 
führet feine ältejten Brüder in's Yager, und David wird von 
Iſai geihiekt, um ihnen Erfriſchungen zu bringen. Hier ver: 
nimmt er, wie übermüthig ein Philiſter Iſrael Hohn jpridt. 
Keiner im Heere wagt es mit ihm zu fämpfen, obgleich der 
Nönig jeine Tochter zum Preis gejet hatte. Nur Davids kö— 
niglides Herz pocht, das „vieler Unbejchnittene dem Zeug des 
lebendigen Gottes Iſraels“ Hohn ſprechen darf. Er fühlt den 
Muth mit Iſraels Gott (1 Sam. 17, 36. 37.) den Riejen zu 
erlegen. Seine Brüder bejtrafen des Knaben Verwegenheit, 
weil jie die Kraft nicht fannten, die der Glaube giebt, weil fie 
des Wortes nicht achteten, das ihr Gott ihm gegeben hatte. Er 
aber geht ohne Schwert und Panzer, aber vom Herrn geihüßet 
dem Rieſen entgegen und jchleudert ihn zu Boden. Ein Mann 
mit jolhem Muthe des Glaubens war der Iſraelitiſchen 
Krone mwerth. 

Dieje glänzende That richtet die Augen von ganz Iſrael 
auf diejen bis jet unbekannten, aber im Verborgenen ſchon ge— 
jalbten Hirten. Der Reigen heiliger Frauen begleitet ihn und 
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erhebt feine That weit über die Thaten des Königs. So deutete 
jeßt auch das Schickſal auf diejenige Erhebung Davids, die 
ihm längit im Stillen dur das Wort des Herrn verſichert 
war. Der König nimmt ihn zum zmweitenmal an jeinen Hof, 
und jeine Eiferſucht veizt ihn, auf Mittel zu ſinnen um ihn 
zu ermorden. Der Preis des Sieges wird David entzogen, 
er wird ohne Unterlaß den aefährlichiten Kriegen ausgejeßt, 
allein das alles vergrößert nur jeinen Nuhm (1 Sam. 18, 16.). 
Wie fein verwebt fich hier der Yauf des Schidjals mit der Ab- 
ſicht Gottes! Da die Pfeile der Philifter jeiner jhonen, jo ver— 
greift jich der König jelbjt an ihm. Aber jest entflieht er, be— 
klagt jein Schiejal, und nur der einzige Jonathan ijt noch 
fein Troſt. Der mwüthende Saul verfolgt ihn unaufhörlid und 
ermordet aus Rache gegen ihn eine große und unjchuldige 
PBriefterfamilie (1 Sam. 22.). Arme, Berlajjene, Berbrecder 
und Bedrängte fliehen zu dem flüchtigen David. Er it ihr 
Führer. Aber noch ijt er vor der Macht und Wuth des Kö— 
nigs nicht fiher, nur die Obhut feines gepriejenen Gottes 
(1 Sam. 19, 20—24. und Cap. 23, 26. 27.) entreigt ihn mehr 
als einmal der drohendjten Gefahr. Dennoch reizt ihn dieſes 
angjtvolle Bedrängnig nicht zur Rache gegen den Gejalbten des 
Herin. Er weint und jchenfet+jeinem Todfeinde zweimal das 
Leben, das er in feiner Gemalt hatte (1 Sam. 4, 5. und 
1 Sam. 26, 10—12.). Er greift der Führung der Vorficht, 
ob er gleich zum König bejtimmt war, nicht vor, jondern über: 
läßt ihr allein die Vollziehung ihrer Verheißung. Selbit Saul 
erfennt e8 mit Thränen, dag David gerechter jei als er, und 
ſtirbt mit dieſer Ueberzeugung auf der Flucht vor den Bhiliftern. 
Jetzt iſt die Vorfiht mit David am Ziel, jein Stamm erfennt 
ihn als König; doch auch mehrere Jahre lang nur diejer ein- 
zige. Und auc dagegen verhält er jih ruhig und wartet wie 
ein horchender Jünger auf die Fügung jeines Gottes. Er 
„hielt es nicht für einen Raub,“ König zu fein, jondern fügte 
li überall in diejenige Geſtalt und Lage, die ihm natürlich, 
d. i. göttliher Weile angewiefen ward. Darum (menn ich 
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diefe Verbindung wagen darf), um dieſes findlichen, demüthigen 
Harrens willen bat ihn Gott endlich zum Fürſten feines Vol— 
fes erböhet und ihm einen Namen gemacht, vor dem fi Kö— 
nige, Völker und Propheten beugten. 

Als ihn das Schickſal zum Könige von ganz Iſrael er- 
hoben hatte, zwingt er die Völker umber, die Feinde feines 
Neiches zum Gehorſam und jchaffte Necht und Gerechtigkeit allem 
Volt (2 Sam. 8, 15.). Nach Zion, feinem Königsſitze, den 
er mit eigner Hand erobert, holt er die Yade des göttlichen 
Bundes und vergißt daß er König ift über der Freude und 
Lobpreiſung des Herrn. In diefem Kalle will er den Gering— 
ften gleich fein, gern ſelbſt verachtet, wenn er nur jeinen Gott, 
den Sott \iraels, ehren kann. Jetzt fit er auf Sion, vom 
Herrn zum Könige gemacht, zu feiner echten ein göttlich er— 
wäblter Regent des göttlich ermählten Volkes; ein Sohn und 
Bild der Gottheit, von dem ſich Wahrheit, Geſetz und Erfennt- 
nik Gottes unter die Völker verbreiten fol. Jetzt wird ihm 
die Verheiung eines ewigen Neihes, eines Sohnes, der ein 
Sohn Gottes jein joll und der Erbauer eine Tempels der 
Gottheit. Leſer, ſammle dein Herz und denke diefer Verheißung 
und dem Stande diejes Königs nad, ob du etwa erahnen mö— 
geit das hohe einzige unausipfechliche Gefühl, das jett in dem 
anſchauenden Geiſte Davids erwachen mußte! Er fühlt ſich ver- 
ordnet zum Meitregenten des lebendigen Gottes, deſſen Finger: 
werk die Himmel find und dejjen Eigentum Sfrael ift. Er, 
der Hirte, das gefcheuchte Reh, gebeut von einem Thron, für 
dejjen ewige Dauer das Wort feines Gottes jtehet. Erhabner 
konnte fich nie ein Menſch fühlen wie diefer; Feiner einen 
größern Kaum von Empfindungen durchmeſſen als der, mel- 
her Menſch und der Beherricher des ewigen Reiches Gottes 
war. Man darf kein Wort zu diefer Idee hinzufegen und 
kann ſich doc der Empfindung nicht ermehren, daß der 
Entwurf eines göttlihen Nathichlufjes über unjer Geſchlecht in 
ihr enthalten fein müſſe; ein Borbild der Führung, Bildung 
und ewigen Beltimmung der Menjchheit. 
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Durch Drangjal und Leiden, durch feſten Glauben an das 
Wort und ſtilles Harren auf die Fügung Gottes gelangt Da— 
vid auf den Thron, ob er gleich als Hirte ſchon göttlich dazu 
verordnet war. Dieſer Glaube, dieſes Harren iſt die Seele 
ſeines ganzen Lebens, iſt „das Herz, das der Herr anſahz“ und 
nie zeigt er ſich Ichöner, als wenn die Bedrängniß dieje Kraft 
in Wirkjamkeit jeßt. Das Gmpfindlicdite, was einem Vater 
widerfahren kann, widerfährt ihm: jein eigner Sohn, deſſen 
böje Geſinnung er jo lang mit Baterhuld ertragen, bringt Iſrael 
gegen ihn in Aufruhr und verjagt ihn von jeinem Throne. 
Mit welcher Ergebung geht er über den Bach Kidron, mit wel- 
chem Schmerz geht ev den Delberg hinan, mit bloßen Füßen, 
das Haupt verhüllet und weinend — der Fürſt und Erwählte 
Gottes! Aber auch dieje Noth ijt ihm heilig, iſt ihm Fügung 
Gottes, die er mit heiliger Ehrfurcht und ſtillen Thränen dul— 
det. Mit frecher Läſterung fällt ihn jetzt Simei an; Davids 
Begleiter, ſein treuer Abiſai, will ihn mit Unwillen ermorden, 
nur der duldende Sinn Davids verhindert es. Er erträgt die 
ungerechteite Läſterung als Prüfung der Gottheit. Keine Mache, 
fein Unmille, fein Murren gegen die Vorjiht war in ihm: 
„Der Herr mach's mit mir, wie es ihm mwohlgefällt!” (2 Sam. 
45, 26.) Das war der einzige Gedanke, mit dem er unter dem 
Drange der Noth wie ein Lamm einher gieng. Mit welcher 
Sorgfalt gebietet ev allen Kührern jeines Heeres, Abſaloms zu 
Ihonen (2 Sam. 18, 5.), mit weldem aufopfernden Sinne be- 
Hagt er jeinen Tod! Die Shidung ſchafft ihm Recht gegen 
jeinen Feind und dennoch, wie bitter ijt ihm der Gedanke, fein 
Königreich mit dem Blut jeines aufrühreriihen Sohnes errungen 
zu haben! Er vergiebt, ev vergiebt allen: Abjalom, Simei und 
Amaja, gleich als hätten jie nicht gewußt, was ſie thaten. Mur 
das Schickſal rächt ihn. 

Zeichnet immer die Schandflecken ſeiner Geſchichte an und 
ſeid ſo ungerecht zu vergeſſen, daß er ein Menſch in rohen Zei— 
ten und ein König war, zu vergeſſen, wie er ſie beweint und 
ſich gedemüthiget hat: er bleibt doch der leuchtende Mond in 
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der Nacht des alten und göttlichen Bundes, das Symbol der 
Sonne der Gerechtigkeit und des Hirten der Völker in ſeinem 
Wandel und in ſeiner Führung. 

Dder was wäre die ganze Iſraelitiſche Geſchichte ohne 
David? Ein Dunkel, in welchem viele Sterne jtrahlen; aber 
fein Licht, das die Dunkelheit beherrjchet. Diejer König regiert 
die Geſchichte feines ganzen Volkes. In ihm erjcheint das Zei- 
hen des Segens, der dem Abraham und den Vätern ward: ein 
Erbe des göttlichen Thrones unter den Menſchen; in ihm wird 
die Sejchichte jeines Volkes zum Liede und zur heiligen Lehre; 
in ihm zeichnet fi) die Zukunft ab und der Held, der das 
Volk Gottes und die Nationen nad echt und Gerechtigkeit 
meiden und zu einem ewigen Frieden erheben wird. 

David ift dg Name, womit alle Propheten nad ihm 
den großen göttlichen Gejandten nennen, der da kommen joll, 
recht al3 wenn die ganze Art feines Dafeins des Davids jei- 
ner ähnlich jein jollte Es ijt fein merkwürdiger Lebensum— 
jtand dieſes Königs, den die Propheten nicht auf den Meſſias 
angewandt hätten. Bethlehem joll die Stadt jein, aus welcher 
dem Herrn der Held über jein Volk Iſrael kommen jol. Weil 
er Gerechtigkeit liebt und Unredt hajjet, jo wird 
ihn Gott mit Kreudendl jalben vor jeinen Genoſſen 
(Bi. 45, 8.). Ein Hirte der Völker wird er jein, ein Held, 
ein Kriedensfürjt, wie Davids Sohn. Gering und ver: 
achtet jchiegt er auf vor dem Herrn wie ein. Reis aus dür— 
rem Erdreih (Sei. 53,2. 3.), ein horchender Jünger, dejjen 
Muſe weiß mit den Müden zu vechter Zeit zu reden; der 
feinen Nücen dar hält denen, die ihn Schlagen, im Vertrauen, 
dan ihm der Herr hilft (Jeſ. 50.); der wie ein Yamm feinen 
Veund nicht aufthut, wenn er gemartert wird; der die ver- 
irreten Schafe Iſraels nach jeiner Duldung ſchützet, ſammelt 
und jtärket (el. 53, 5. 6.); der aus dem Yande der Yeben- 
digen mweggerijjen ward aus Mijjethat jeines Volkes, der aber 
Samen haben und durch den des Herren Werk glücklich fort- 
gehen jol. Darum daß jeine Seele gearbeitet hat, joll er feine 
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Luft jehen und die Fülle haben. Durch jeine Erfenntniß wird 
er viele gerecht machen; darum joll er große Menge zur Beute 
und die Starken zum Maube haben, weil er jein Leben in den 
Tod gab und den Uebelthätern gleich gerechnet ward und Vieler 
Sünden getragen und für die Uebelthäter gebeten hat (Jeſ. 53.). 
Lauter auffallende Züge aus Davids Leben, welche die tiefe, 
Ihmerzliche Kührung des künftigen Erretters Iſraels nad dem 
Leben jchildern. Selbit der Name eines Mefjias und Prieſter— 
fönigs hat von diefem Könige feinen Urſprung, und die Be: 
ſchreibung der Erhöhung des Mejjias ift ganz und gar aus 
Davids Geſchichte. Er jißt zur Nechten Gottes, bis er feine 
Feinde zum Schemel jeiner Füße legt, ein ewiger Prieſterkönig, 
nad) der Weije Melchiſedeks. Nicht blos die Stämme Jacobs 
foll er retten und zurecht bringen, jondern aud der Heiden 
Licht joll er fein: ein Heil Gottes bis an der Welt Ende (ei. 
49, 6.). Auf Sion ijt jein Thron feſt und unerjchütterlich, 
und troß alles Widerſpruchs jollen ihn einjt alle Völker ehren. 
Dbgleih ein Mal des Widerjpruds und ein Stein des An- 
ſtoßes (Jeſ. 8, 14. vergl. 2 Sam. 19 und 20.), dennoch der 
Eejtein des Tempels Gottes (Pſ. 118, 22. 23.), der zermalnt 
und an dem man jich aufrichtet. Selbſt das Neue Tejtament 
weiß die merfwürdigiten Zuſtände des Meſſias nur mit Zügen 
aus Davids Leben zu bezeichnen. 

So bedeutend ijt Davids Geſchichte, und jo grundlos 
it der Wahn, als hätte die Gejchichte und Führung des Meſ— 
ſias mit der Geſchichte der erjten Männer Iſraels feinen we— 
fentlihen Zujammenhang. Es wäre leicht, noch weit mehr Züge 
aus Davids Leben mit der Führung des Meſſias auffallend zu 
vergleichen; und eine noch genauere VBergleihung, vom Kunit- 
gefühl der Darjtellung belebt, müßte allerdings zu einem hohen 
Grade von Evidenz führen. Aber diejes Bild jtehe nur als 
Hieroglyphe da, die dem redlichen Forſcher deute. 

Davids Nachkomme it aljo Jeſus. Und mwenn er der 
Meſſias oder Ehrijtus ijt, jo it er jein Nachtomme xar’ &zoynv; 
jein Sohn der Verheigung, der Erbe jeines oder vielmehr des 
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adttlihen Thrones, der himmliſche Körper feines irdiſchen 
Schatten. Wie David, jo nad den Propheten Chriftus; mie 
feine Führung, jo Chriftus Führung; wie fein Sinn, jo Ehri- 
ſtus Sinn; wie jein Verhältniß zu Gott und Menjchen, fo 
Chriſtus Verhältniß: nur reiner, allgemein und ewig ; nur ewige 
Wahrheit ftatt des vergängliden Bildes; nur Sonne statt des 
Mondes. 

Abrahams, Iſaaks, Jacobs, Judas Nachkomme iſt aljo Res 
ſus. Iſt er der Meſſias, jo iſt er das Ziel ihrer Führung, 
der Mittelpunkt der Anjtalt Gottes mit ihnen, nad) eben den 
Sefeßen erwählt und geführt, nad) welchen fie ermählt 
und geführt wurden; jo iſt demnach ihre Geſchichte eine Pro— 
phezeihung, ihr Schickſal der NBtDBIASGeNN einer der Menſchheit 
aufgehenden Sonne. 

In der That, wenn Bertrauen zur Gottheit der Geiſt ift, 
womit nad ihrer Abjicht der Menſch zu allem Thun und Lei- 
den bejeelt werden joll, jo kann der Unterjchted zwiſchen den 
großen Vätern und ihrem größeren Sohne nur darin beſtehen, 
daß er jenes Vertrauen vollfommener geübt hat. Wenn zu 
dieſer Mebung gemwille Yagen und Lebenszuſtände erfordert wer: 
den, jo muß nothwendig die. Führung des Meſſias mit der 
Führung der Väter übereinitimmen, nur wird’ feine Führung 
tiefer, jhmwerer, mweitausfehender fein. "Wenn mit diefer Füh— 
rung gewiſſe Zwecke zufammen bangen, welche die Bildung des 
Ganzen und Einzelnen betreffen, jo werden dieje Zwecke durch 
die Yebenszuftände vorbereitet und gebahnt fein müſſen: mithin 
wird jich auch in den Zwecken der Führung nicht nur Aehn— 
lichkeit finden, jondern jie werden jich in ihrem innern Sinne 
ganz entiprechen, und in ihrer äußern Form ſich zu einander 
verhalten, wie das Bejondere zum Allgemeinen, mie ver — 
zu der zukünftigen. 

Aus dieſen Geſetzen entſtehen die Regeln, nach welchen das 
Verhältniß des Meſſias zu ſeinen Vätern beurtheilt werden 
muß. In der Einheit der Geſetze, des Geiſtes und der Fuͤh— 
rung liegt die bemeifende Kraft ihres Zufammenhangs; äußere 
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Aehnlichkeiten ſind nur der Rand und das Zeichen ihres Ver— 
hältniſſes, das ohne den innern Sinn nichts iſt und größten— 
theils auch nicht ſein könnte. Ich kehre zu meinem Biographen 
zurück, um mit ihm noch einen Gang durch die Iſraelitiſche 
Geſchichte zu thun. 


III. 


di, 17.) 


„Alle Glieder (Generationen) alfo find von Abraham 
bis auf David vierzehn Glieder und von David bis auf's 
Babyloniihe Eril vierzehn Glieder und vom Babylonijchen 
Eril bis auf Ehrijtus vierzehn Glieder.” 

Dur dieſe Aufzählung der Generationen, die zwiſchen 
Abraham und Chriſtus liegen, wird die Zeit feiner Erſcheinung 
zwar nicht ganz genau, aber auf eine jehr anjchauliche Weije 
bejtimmt. Wlan fühlt jich durch dieje Folge von Generationen, 
die über ihm liegen, vor dem unmäßig Willtürlihen, das ſonſt 
in Zeitbeitimmungen herrſcht, gejihert. Man ſieht aber auch, 
daß die Erzählung eine Geſchichte fein muß, auf welche aljo 
vorbereitet wird. 

Den Geſchichtscharakter jcheint überhaupt die Erzählung 
von einem Chriſtus viel anjchaulicher zu bejigen, al3 jede an— 
dere Erzählung aus dem Altertum. Wir haben nicht nur 
Zeugnijje darüber vor uns, worauf bei andern Erzählungen 
fajt allein ihre Glaubwürdigkeit beruhet, Zeugnijje, deren Ein- 
falt und Mannigfaltigkeit jeden andern Zeugnijjen die Waage 
hält; die bezeugte Gejchichte hat nicht nur durch alle Jahrhun— 
derte bis auf unjere Zeit allbefannte Spuren ihres Daſeins 
zurückgelaſſen: wir haben auch von der bezeugten Sejchichte an, 
zwei Jahrtauſende zurüd, die Gejchichte eines ganzen Volkes 
vor uns, die in allen ihren Wendungen mejjianijch iſt, deren 
äußere und innere Anlage einen Chriſtus jo feſt und gewiß 
erwartet und heiſcht, daß ohne dieje Erwartung die Geſchichte 
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Iſtaels nicht einmal exiſtiren könnte. Was übertrifft dieſe 
Zeugniſſe von Zeiten und Völkern? 

Aus dieſer Rückſicht auf Iſraels Geſchichte entſteht noch 
ein anderer wichtiger Vortheil für die Glaubwürdigkeit der 
Erzählung von Chriſtus. Der Geſchichtsforſcher ſucht Merk— 
male der Wahrſcheinlichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit einer Er— 
zählung auf, indem er dieſe mit der Zeit, dem Orte, dem Geiſte 
des Volkes vergleicht, wovon ſie herſtammen ſoll; und verwirft 
oder beſtätigt ſie, je nachdem ſie mit der Zeit, dem Orte, dem 
Geiſte des Volkes übereinkommt oder nicht. Dies iſt außer 
der Vergleichung der Zeugniſſe ſelbſt alles, was er thun kann. 
Bei unſerer Erzählung können wir noch mehr. Iſraels Ge— 
ſchichte enthält einen Plan und eine ganz eigne Art des Seins 
und des Fortganges, die ſich augenſcheinlich von jeder andern 
unterſcheidet. Da nun die Erwartung eines Chriſtus jo ganz 
in dieſen Plan verwebt iſt, da Iſraels ganze Geſchichte in die— 
ſem Begriffe leibt und lebt, da aus dem Geiſte dieſes Begriffs 
die ganz eigne Art dieſer Geſchichte und ihrer Thatſachen ent— 
ſpringt: jo müſſen die Thatſachen, welche die Geſchichte des 
Meſſias ausmachen, nicht blos mit der Zeit, dem Orte und dem 
Geiſte ſeines Volkes übereinſtimmen, wenn ſie wahr ſein ſollen, 
ſondern ſie müſſen auch den ganz eignen Charakter der Iſrae— 
litiſchen Geſchichte tragen und den Plan fortführen, wozu dieſe 
Geſchichte angelegt war. In dieſem Falle werden ſogar einzelne 
Thatſachen der Geſchichte Chriſti durch ſolche Vergleichung eine 
Evidenz bekommen, die man zu /jeder andern Geſchichte ver— 
geblich ſucht. 

Um auf dieſe Vergleichung bei einzelnen Thatſachen zum 
wenigſten deuten zu können und um das verhältnißvolle Ganze 
näher vor unſre Augen zu rücken, muß ich die Iſraelitiſche Ge— 
ſchichte, von Abraham bis auf Chriſtus, noch einmal durdlan- 
fen und die eigne Urt derjelben deutlicher zu machen ‚juchen.'" 

So viel it ſchon bei unferem erften Gange durch Iſraels 
Geſchichte deutlich geworden, dag Aufrichtung des Menſchen zu 
Gott ihr Anfang, Mittel und Ende war; daß die Darftellung 
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diefes Begriffs und diejer göttlichen Abficht als das Tagewert 
angejehen werden muß, ‚welches dieſem bejondern Volke zum 
Beften des Ganzen vom Schieffal auferlegt war, jo wie andere 
Völker andere Begriffe auszubilden hatten; daß aljo Iſraels 
Berfajjung und Führung jo natürlich und nothwendig theofra- 
tifch fein mußte, wie dasjenige Volk vepublifaniich, das von 
Freiheit im Staate Begriff geben follte; day dieje Verfaſſung 
nur zeitlich, bildlich) und vorübergehend jein konnte, weil fie 
nur ein einzelnes Volt und vorübergehende Gegenſtände betraf; 
daß fie ſich aber, wenn irgend eine Endurjache darin berichte, 
notwendig mit dem Beginn einer allgemeinen Theofratie für 
den ganzen Raum unjeres Dajeins endigen mußte. 

Wenn alfo Chriſtenthum der Begriff einer allgemeinen 
Theokratie ijt, oder mit andern Worten: wenn das Chriſtenthum 
das reine Verhältnig der Menfchheit zu Gott in einer ewigen 
Verfaſſung ausdrücdt, jo iſt das Chriſtenthum weiter nichts, 
als der Geiſt oder die gereifte Frucht des Judenthums, mithin 
fan jeine Wahrheit aus der Göttlichfeit Iſraelitiſcher Ver: 
fafjung vollkommen erwiefen werden. Und jo aud) umgekehrt. 

Unfere Betrachtungen über Iſraels Geſchichte haben uns 
aber noch weiter geführt. ES hat ſich gezeigt, daß eine einzelne 
Perſon, ein Ehriftus, nicht blos der Inhalt ihrer größten Ver— 
heigungen, jondern auch und noch mehr, dag die Erwartung 
dejielben der Geiſt war, der ihre Geſchichte auf Einer Bahn 
forttrieb und belebte. Das Bild feines Charakters ift im Gange 
vieler Jahrhunderte, durch mannigfaltige Stellungen des Iſrae— 
litiſchen Volkes und feiner Helden mit einem eben jo jeharfen 
als hohen Umriſſe entworfen. Ev wird vorgejtellt al3 der Se— 
gen der Welt, al3 neuer Gejeßgeber zu einem neuen göttlichen 
Reiche, als Prieſterkönig diejes ewigen Reiches, als Licht der 
Völker, als Netter aller gedrückten Nechtichaffenen und des hei: 
ligen Iſraels, als Vergelter allev Bosheit, al3 Ueberwinder 
alles Böjen, als Opfer zum Beiten dev Welt, als König des 
Friedens und der Gerechtigkeit, als Mittler zwijchen Gott und 
Menſchen; mit Einem Wort, als das Ziel und der Geiſt der 
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Iſraelitiſchen Berfafjung, als der lebendige Endpunkt, im dei 
ſich der Sinn Iſraelitiſcher Geſchichte ergiegen und aus dem 
er als Quelle des Heils in alle Welt ftrömen ſoll. 

Diejer Gedanke und die jimple Ausführung dejjelben durch 
die Geſchichte eines Volkes iſt vielleicht an jich ſchon zu er— 
haben, als dar er menjchlichen Urjprunges fein könnte. Wenn 
nun, nad den Jahrhunderten Iſraelitiſcher Verfaſſung, wirt: 
li ein Chriſtus erfchienen iſt, ein Mann, deſſen Geſchichte alle 
jene Prädifate in ſich vereinigt, die den Charakter Ehrifti aus: 
machen jollen,; wenn Einer war, in dejjen Geſchichte nur Die 
Möglichkeit liegt, dar er ein ſolcher Chriſtus fein kann: 
jo iſt, wie ich glaube, diefe Möglichkeit, deren Daritellung über 
Zufall wie über menjchliche Erfindung erhaben iſt, ein Beweis 
für die Wahrheit feiner Gejchichte, dem die Kritik der Geſchichte 
feinen gleichen an die Seite jeßen Fann. 

Sehen wir von diefer Höhe herunter und betrachten ein= 
zelne Züge des Bildes Ghrifti, jo wird uns, die wir aus 
einem freien Standpunkte urteilen, die Verwechſelung defjel- 
ben noch unbegreiflicher. Wenn wir es auch nur obenhin in 
Rechnung bringen, dar er Sohn Abrahams, aus dem Stamme 
Judas und aus Davids Geſchlecht fein joll; wenn wir auch 
vergefien, day auf Bethlehem, als den Geburtsort des Helden 
Iſraels, ein jo bejonderer Nachdruck gelegt ist: jo find im Ent- 
wurfe jeines Schiejals die Hauptpunfte zu diſparat, al 
daß ihre Vereinigung ein Werk des Zufall oder menschlicher 
Srfindung fein könnte. Wenn Libanons Gedern gefallen jind, 
jo joll ein Reischen aus dem Stamm Iſai auffpriegen, auf 
welhem ruhen wird der Geiſt de3 Herrn, der Geilt der Weis: 
heit und des Verjtandes, des Raths und der Stärke, der Er: 
kenntniß und der Furcht des Herrin; und diejes Neischen ſoll 
ji erheben zum Panier der Völker (ef. 2). Wie ein 
Neischen aus dürrem Erdreich, ohne Glanz und Anfehen, wird 
er verachtet und verfchmähet fein; Schmerz und Wunde wird 
ihn bededen, und er wird's dulden, wie ein Lanım. Obwohl 
er Niemanden Unrecht gethan hat, noch Betrug in feinem Munde 


41 


geweſen ift, wird man ihn doch wie einen Verbrecher behandeln; 
aber gleichwohl joll Er, der Gerechte, durch feine Erkenntniß 
viele gerecht machen; Er, dev das zerknickte Mohr nicht zerbricht 
und den glimmenden Docht nicht auslöſchet: gleichwohl joll 
er, wenn er jein Leben zum Sculdopfer gegeben bat, ohne 
Ende leben; der Yiebling des Herrn joll feine Luſt jehen und 
die Fülle haben; Völker jollen ihm zur Beute werden, und 
feines Neiches joll fein Ende fein. 

Diejer kühne und einzige Entwurf eines menſchlichen Schick— 
ſals, wenn er in irgend einem Wanne unter Iſrael in Erfül- 
lung gegangen iſt; wenn es eine Xebensgejhichte eines Chrijtus 
giebt, die dieſe dijparaten und ſonſt nie vereinigten Punkte in 
ſich vereiniget: jollten wir dann noch zweifeln, ob die Geſchichte 
hiſtoriſch wahr oder verfälſcht ſei? 

Sonderbar und einzig wird die Geſchichte ſein müſ— 
ſen; ſonſt könnte ſie unmöglich ein Verhältniß zu jenem Bilde 
haben. Die gewöhnlichen Verhältniſſe des Menſchen muß ſie 
überſchreiten; denn ſie ſoll klar machen, was der Welt dunkel 
iſt; ſie ſoll dem Plan unſeres Daſeins Richtung geben; ſie 
ſoll das Zeitliche mit dem Ewigen, das Menſchliche mit dem 
Göttlichen, das Einzelne mit dem Ganzen verknüpfen. Die Ge— 
ſchichte Chriſtti muß eine Wundergeſchichte ſein; denn der 
Begriff eines Chriſtus ſagt ein Wunder aus; ihr Ur— 
ſprung iſt ein Wunder und ein Wunder hat ſie zum Gegen— 
ſtand und Zweck. Und das iſt eben die wahre Stellung, 
in welcher jelbjt das Wunderbare, jo fern es jeinem Ur— 
fprunge, jeinem Begriffund feinem Jwedentipridt, 
den Bemeis für die Aechtheit der Geſchichte Chriſti ergänzet. 

Oder hat der wahre Philojoph, der von Erfahrungen aus: 
geht, ein ander Mittel, über Erjheinungen, jie mögen nun ge: 
mein oder jelten und wunderbar jein, zu richten? Kann er 
mehr thun, als von Wirkungen auf Urjachen jchliegen und 
beide mit ihrem Urjprunge, ihrem Berhältnifje zu dem Kreis, 
in dem jie liegen, und ihrem Zwecke vergleihen? Und wenn 
er die Erſcheinungen damit lbereinjtimmend findet; haben 
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fie nicht die Prüfung ausgehalten,, die nur die Wahrheit 
aushält ? 

Wie vieles muß nicht der Philojoph jeinen Sinnen glaus 
ben, wovon er feine Urſachen angeben und womit er nurdürf- 
tige Vergleihung anstellen kann! Ja, eigentlich und genau 
genommen, weiß er gar feine Urjache von keinem Dinge; er 
weiß nur das, was nacheinander zu geſchehen pflegt, 
und das heikt er Geſetz der Natur, Urjade und Wir: 
fung. „Es it augenjcheinlich, jagt Ferguſon, dar alle Theorie 
„zulest auf Grundfaftis beruhen muß. Won einem jeden Fakto 
„einen Beweis a priori fordern, hieße jo viel als annehmen, 
„daR die menſchliche Grfenntnig eine unendliche Reihe von 
„Faktis und Erklärungen erlaube, welches unmöglich ift*).” 
Thatjahen, bei welchen der Philojoph die Erklärung aufgeben 
muß, liegen aljo überall zum Grunde, allen feinen Naturge: 
jegen, allen jeinen Theorieen. Cine ſolche Thatſache ift ein 
Wunder. md weder Newton, noch Leibniz haben ſich erwehren 
fönnen, auf Wunder ihre erhabenen Theorieen zu bauen; jener, 
in jeiner Yehre von den Ventralfräften, diefer in der Monado— 
logie. Wunder müfjen alle Grundprincipien jeın. Und das 
Chriſtenthum, wenn es wahr, wenn es göttlich iſt, jollte allein 
auf feinem Wunder ruhen? Diejenige Yehre, die mir den Ueber: 
gang vom Zeitlihen zum Emwigen, vom Menjchlichen zum Gött- 
lihen Klar machen will, jollte von feiner Ihatfache ausgehen, 
wo die Erklärung aufhört; jie jollte jich nicht bis an das Ende der 
Mittelurſachen erjtvecfen dürfen und da nicht anfangen, wo Gott 
unmittelbarmwirfet? Hießedasnicht, dem Chriſtenthum feine Wahr: 
heit, jeine Selbitjtändigkeit und Tiefe zum Voraus abjprechen? 

Dan glaube nicht, daß diefe Kolgerung durch eine unzu— 
läßige Vergleichung eines wirffihen Wunders mit Thatjachen, 
die ſich nur nicht mehr erklären laſſen, erjchlichen jei. Zwar 
tft die Vergleihung menſchlich und thörlih. Aber mern auch 
Newton und Yeibniz bei einem Punkte jtill geitanden find, vor 


*) Fergufon, Moral⸗Philoſophie. S. 7. 


dem noch eine Reihe erklärbarer Thatfachen vorhergehet, fo muß 
diefe Neihe doch endlicd; mit einem wahren Wunder beginnen. 
Die Reihe natürlicher Erfcheinungen muß endlich auf einem 
Grundfaktum ruhen, das Gott unmittelbar zum Urheber hat, 
das jogar ein Widerjpruch zu fein Scheint: auf dem Grund: 
faftun nämlich, das das Unendliche in's Endliche übergegangen 
it und in Formen ſich zu bewegen angefangen hat. Die une 
abjehbare Reihe endlicher Erjcheinungen, melche aus jenen eriten 
Grundfaktum mit- und nacheinander erfolgen, heißen mir 
Natur und die Verbindung der Erfolge natürlich, weil fie 
fein neues Grundfaktum erfordern. Aber diefe Neihe natür: 
liher Erſcheinungen zu terminiren und jie zu ihrem Urfprunge 
zurück zu lenken, das Endliche mit dem Unendlichen auch rück— 
mwärts in Berhältniß zu bringen, dieſes heiget ein neues Grund: 
faftum, von der nämlichen Art, wie dasjenige war, mweldes die 
Reihe natürlicher Erſcheinungen vorwärts angefangen hat. 
Diefe Termination, dieſes rückweiſende Verhältniß des End— 
lihen zum Unendlichen, jei die Yehre des Chriſtenthums. Wenn 
fie das ift, jo muß ihr alfo ein Srundfaftum, ein Wunder vom 
erſten Nange zum Grund liegen; oder die Yehre ilt ſchon blos 
wegen Mangel diejes Wunders höchjt verdädtig. 

Nicht als wenn ich aus diejer philofophifchen Wendung 
das Wunder, von dem das Chriſtenthum ausgeht, a priori demon= 
jtriren wollte! Ich kenne das Ungewiſſe des philojophifchen 
Ganges in dieſem Fache zu qut, al3 daß ich mit einem folchen 
neuen Lappen das alte Kleid chriftliher Geihichte ausitaffiren 
möchte. Meine Gejchichte, jo altmodisch fie fein mag, iſt mir 
gut genug. Und die Vergleichung derjelben mit der Philojophie 
jtehe nur als Beijpiel da, wie unphiloſophiſch, flach und inkon— 
jequent der „KRöhlerunglaube” ijt, der ji) vor Wundern ohne 
Unterichied geberdet, wie die Weiber vor Kröten. 

Lieber wollte ich die Philojophie aus der Geſchichte, ala 
die Gejhichte aus der Philofophie beſtätigen. Geſchichte ift die 
Duelle, aus der alles gejchöpft werden muß; und die Erfennt- 
niß dejjen, was da war und da iſt, iſt die einzig wahre Phi— 
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lojopbie. Eine einzige neue Thatjache ſtürzt „die, glänzendjten 
Syſteme, und mit Hülfe diefer einzigen werden auf ihren 
Trümmern neue Syſteme errichtet. Ihatjachen herrſchen über 
die Philoſophie, wie das Schickſal über die Welt, und es ift 
gleich lächerlich, jich in diejes oder in jene nicht fügen zu wollen. 

Wunder machen freilich eine Geſchichte in jo fern verdäch— 
tig, jo fern fie auch ohne Wunder begreiflich ift. Der Geſchmack 
am Wunderbaren, der Enthufiasmus und der Betrug haben 
jeit den ältejten Zeiten bis in die unjern eine Menge dergleichen 
Wundermärchen hervorgebradt. Und da man zum Wunder 
immer einen Gott nöthig hat, jo ijt es jehr natürlich, daß Wun— 
der und Neligion immer in Gejellihaft find. Mit Recht for: 
dert daher der ‘Philojoph doppelten Beweis für die, Gejchichte, 
welche ein Wunder enthält. Aber darum alle TIhatjachen, die 
jih unmittelbar von Gott oder aus einer unjichtbaren Welt 
berichreiben, zum Voraus verdammen, weil ihre nächſte Ver: 
bindung außer dem Kreis der Sinnlichkeit und der Reihe irdi— 
ſcher Erſcheinungen liegt; Wundermärden, durch die Willkür 
oder geheime Anſtalten hervorgebracht, mit Thatſachen, welche 
die Geſchichte eines ganzen Volkes regieren, die dieſer Gejchichte 
zum Grunde Liegen, ihren Sinn ausmachen, und die ſich, wenn 
fie. beitehen jollten, in einer Reihe von Jahrhunderten wechſel— 
feitig beitätigen mußten, in Eine Mafje werfen; ein Wunder, 
das der Treffpunkt und die Erfüllung einer Gejchichte von zwei 
Jahrtauſenden iſt, das jich als eine Thatjache qualifizivt,, wo⸗ 
durch das Schickſal eines ganzen Geſchlechtes nach ſeinen höch— 
ſten Beziehungen und für die Ewigkeit entſchieden wird, mit 
Wundern verwirren, die das Kleinliche, Lächerliche, — 
dige an ihrer Stirne tragen: das kann doch unmöglich dem 
Philoſophen Ehre bringen. 

Das Wunder, welches ich hier vorzüglich im Auge habe, 
iſt die Erſcheinung eines Chriſtus, ſo wie ihn das Juden— 
thum zeichnet und das Chriſtenthum darſtellet. Dieſe einzige 
Thatſache iſt das Wunder aller Wunder, ihre Quelle und ihr 
Ziel. Alle anderen Wunder der Iſraelitiſchen und Chriſtlichen 
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Geſchichte jind, mit diefem verglichen, nur gemeine Erſcheinungen. 
63 iſt das Grundfaktum, woraus die andern Wunder natiir- 
lich fließen und zu natürlichen Thatſachen werden; jo mie 
die Schöpfung das Grundfaftum ift, nah dem wir nun die 
Dauer, Veränderung und Kortpflanzung der Dinge natürlich 
nennen. Beide Grundfakta find die primitiwen Wunder, Die 
den Grund alles Dafeins und aller Veränderung enthalten, 
und die mit feiner andern Ericheinung verglichen werden mögen. 

An der That aber find jich diefe beiden Wunder inniger 
verwandt, als gemeiniglich erkannt wird. Durch den Schöpfer 
entjtand der Webergang vom Unendlichen zum Endlichen, von 
Gott zur Welt, durch Chriſtus ſoll Uebergang des Endlichen 
zum Unendlichen, der Welt zu Gott möglich und wirklich ge 
mat jein. War das Eine möglich, jo ift auch das Andere 
möglich. Eines läht ſich aus dem Andern wahrscheinlich machen 
und ermweifen. Nur der Whilojoph der Natur ift hiezu außer 
Stand. Denn ihm it erjtlich die Schöpfung als Thatſache un— 
befannt, wenigitens ungewiß; und wenn jie ihm auch befanıt 
wäre, jo kann er für's Andere doch niemals mit Sicherheit auf 
determinirte Thatſachen fortihliegen, wozu er feine Aehnlich- 
fetten und wovon er feine Erfahrung hat. Von einem Schöpfer 
auf einen Chriſtus iſt ver Schluß allzujchwierig. Aber ift die 
(etstere Thatjache, das Dajein eines Chriſtus einmal geichicht- 
ih erwiejen, fo jteht auch die Schöpfung und das Dajein 
eines Gottes im helleften Licht. Hier unten, auf dem Land der 
Geſchichte, iſt der heilige Eingang zu einer Transjcendental- 
philojophie, die Höher ijt als alle Vernunft. 

Nicht blos für den Juden aljo, nicht für den Ehriften 
allein, nicht für irgend eine Neligionsjefte, fondern für den 
Weltbürger und Philojophen ift es höchſt wichtig zu wiſſen, 
ob ein Ehriftus jei. Die Erzählung von ihm liegt allen 
offen, und die Geſchichte gehört eben ſowohl in's Fach des Philo- 
jophen, als die Natur. Jene vor diefer nicht achten, heißt vor 
dem Gerüſte das Gebaude nicht jehen. 
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Sonderbar und einzig wird die Gejchichte Chrijti jein 
müflen; denn fie jol fi auf den ewigen Zweck des Mens 
ihengeihlehts, auf das Allgemeine der Führung der Welt 
beziehen, und jede andere Menſchengeſchichte hat nur zeitliche 
und einzelne Zwecke zum Gegenjtand. Ein Wunder muß 
fie fein; denn der Begriff eines Chriftus jagt ein Wunder 
aus, und nur ald Wunder kann jie das Räthſel Löjen, um 
dejfen Auflöjung der Naturweije gerade am verlegenjten iſt. 
Aber eben darum find ung aud) mehrere Data zur Erkenntniß 
ihrer Zuverläßigfeit gegeben, als zu Feiner andern gemeineren 
Geſchichte; eben darum find ihre Folgen jo groß, ift ihre Ein- 
leitung, die Geſchichte Iſraels, jo einzig und ihre Erzäh— 
lung jo einfach, jo Klar und vielbejtätigt. Wenn ihre Wahr: 
heit von vedlihen Forſchern nicht durchaus anerkannt, ift, 
jo thut diefes gewiß nur der Mangel des Gejichtspunfts, aus 
dem die göttliche Defonomie dieſer Thatſache betrachtet jein will, 


Die Gefchichte Jefu nach dem 
Mattbaus, 
als Selbfibeweis ihrer Zuverläßigkeit betrachtet. 


Die Zeit ift endlich gekommen, dag man anfängt, die Ge- 
ſchichte Jeſu nicht blos als Spruchbuch für die Dogmatik, ſon— 
dern als hohe Geſchichte der Menjchheit zu behandeln und jie 
von ihren vielfahen Seiten anzujchauen. Die Zeit ijt da, mo 
man nicht blos feine angeborne Neligion vertheidigt, jondern 
Wahrheit juht und um Wahrheit auch Neligion aufzuopfern 
erbötig ijt. Man hat lange von pragmatiicher Behandlung 
der Geſchichte geiprochen, aber wenig aus ihr pragmatijch be- 
‚handelt. Man hat jie jogar über der Furcht des Fanatismus 
verwirret und des Ganges der Vorjehung, allen weiſen Heiden 
und am allermeiiten der Bibel zum Troße, nicht geachtet. Und 
bat man das mit Necht gethan, jo liegt mir außer meinem Zeit- 
vertreibe und den wenigen Klugheitsregeln, die ich aus der Ge- 
Ihichte ſchöpfen kann, überhaupt an derjelben wenig. Bor: 
jehung und ewiges Yeben juche ich, und darum habe ich 
aud die Gejchichte Jeſu vor mich genommen. Ich will nicht 
über die Wahrheit der hriftlichen Religion jchreiben; ich mill 
nicht bei den dunkeln Zeugniſſen fremder Verehrer oder Ent- 
ehrer des Chriſtenthums mich aufhalten, blos die Gejchichte 
Jeſu, wie wir jie noch bejigen, habe ich vor mich gelegt, und 
ih will jehen, ob jich Kennzeichen der Wahrheit, unwiderſprech— 
liche Kennzeichen in ihr auffinden lafjen, die mich in der Zur 
hunft über alle Zweifel wegſetzen. 
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1. Allgemeine Urfachen des Zweifelns. 


Es ift nicht wahr, mas ſich unfere Zeit von jo Vielen hat 
aufbeiten laffen, dak die Wahricheinlichkeit der Geſchichte mit 
der Entfernung der Zeit gleichmäßig abnimmt Gejchichte ift 
zwar überhaupt ein Vorwurf für den Verſtand, nicht fir die 
Sinne. Auch kann fie nicht mathematisch demonftrirt werden. 
Aber welcher Unfinnige dürfte deßwegen behaupten, daß alles, 
was nicht in die Sinne fällt oder nicht demonftrirt werden 
kann, nicht eben jo wahr jein könne,’ als eine Demonitration? 
Demonſtriren heißt: in identischen Säten fortjchreiten; aber 
die Natur jchreitet in Produktionen fort. Darum, weil der 
Charakter der Wahrheiten bei Produftionen ein anderer ijt 
als bei identischen Sätzen, iſt er deßwegen minder zuperläßig ? 

Kurz, daß jene Behauptung falſch jei, bemeijet der Glaube 
der ganzen Welt. Noch hat Niemand daran gezmeifelt, daß ein 
Brutus und Caſſius, ein Cäſar oder Cato vor achtzehnhundert 
Jahren gelebt habe, und Fein Kluger wird bis an's Ende der 
Welt daran zweifeln. 


Aber kein Wunder wär’ es, wenn man daran gezmeifelt 
hätte, ob je der Jeſus von Nazareth gemejen fei, von dem zu 
Jeruſalem vor ohngefähr achtzehnhundert Nahren jo viel Lärm's 
geweſen fein fol? Denn eben darum, weil wir von Jugend 
auf von ihm gehört haben, für ihn eingenommen worden find, 
veraltet jein Name wie ein Märchen in unſerer Seele; und 
indem wir bei veifern Jahren uns von allen Nugendvorurtheilen 
zu reinigen juchen, wie jollten wir nicht in's Zweifeln gevathen, 
ob aud) diefer Name ein VBorurtheil jei? Mit den Geſchichten 
der Völker und anderer großen Männer hat e3 eine ganz andere 
Bemwandtnig. Wir kommen zu ihnen mit dem reifen Sinn, 
dem die Charaktere der Wahrheit in’3 Auge jpringen, mit dem 
Sinne, der in den meilten Fällen Wahres von Falſchem augen- 
bliflih zu unterjheiden mweiß, der umher geſchaut hat und 
dem Zeugnifje der Menſchen gehörig trauen lernt. Aber die 
Geſchichte Jeſu ift von unſerer Jugend her in unferer Seele 
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an jo viele Märchen gereihet, die wir auch lange für wahr hiel— 
ten und doc), oft mit vieler Weihe, endlih als Märchen er: 
fannten; an fie ward vielleicht jo viel Widerfinniges geheftet, 
daß das heilige Dunkel, in welches jie gehüllt ift, uns zum 
Berdachte reizet, zu einem VBerdachte, der wo nicht in die ganze 
Geſchichte, Doc) in den Zweck des Helden derjelben ein gefähr- 
liches Mißtrauen ſetzet. Vielleicht iſt die Geſchichte an jich nicht 
daran Schuld gewejen, nur die Art, wie uns die Yehrjäße aus 
derjelben beigebradht worden jind. Wäre demnach die Sejchichte 
Jeſu wahr, jo lajjet uns den Erziehern danten, die nicht in 
der dunkeln Hülle dogmatiſcher Worte, jondern frei, menjchlid), 
kunſtlos und väterlich unjere Kinder die Neligion lehren, jie 
Geſchichte lehren, wie Geſchichte gelehrt werden joll, und ftatt alles 
Enthujiasmus und Neligionseifers nur ihren Blick vernünftig 
darauf zu heften juchen. Der Weg zur Wahrheit bleibt als- 
dann ihnen offen, und ihr Getit, wenn er erwacht, hat eines 
der Leiden weniger. 

Ebenſo giebt die Neligion unjerem Geijte auch einen ge- 
heimen Schwung, der den Kauf unferer Ideen Leicht zum Punkte 
des Zweifelns erhöhen kann. Gin Menich, der über Gott und 
ewiges Leben ernſtlich nachſinnet und dieſe Betrachtungen im— 
mer fortſetzt, dieſen Hang ſich immer vergrößern läßt, wird 
dem Gange menſchlichen Denkens zufolge endlich nur darnach 
ſtreben, ſich Gott und ewiges Leben zu verſinnlichen. Denn 
ſo wie all' unſer Denken aus ſinnlichen Ideen entſpringt, ſo 
ſtellt es ſich, wenn es ganz klar und deutlich wird, wiederum 
in ſinnlichen Ideen var. Das Intereſſe, das wir in der Nelt- 
gion haben, treibt uns nothwendig auf diefen Punkt; wir 
ſuchen den Grad der Gewißheit mit dem Grade des Intereſſes 
gleich, zu machen. Sind wir num jo mweit, jo gerathen wir un— 
fehlbar in's Zweifeln. Denn mweder Gott, noch Jeſus, noch 
erwiges Leben können wir uns jinnlich darjtellen; und jo zwei— 
feln wir, che wir's noch merfen. Aus diefer Verwirrung tft 
feine Rettung als die, daß wir erfennen, warum wir zweifeln. 
Wenigitens habe ich darin Troſt gefunden, ob ich — gleich 
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nicht damit habe beruhigen können. Denn wer einmal gezwei— 
felt bat, wird es jo lange thun, bis er die höchſtmögliche Evi— 
denz der Wahrheit im Auge hat. Dieſen Hang: zu befriedigen, 
nehme id aljo die Geſchichte vor mich umd freue mid), daß ich 
auf dem Pfade bin. Denn ich, hätte auf einen ſehr gefährlichen 
Abweg gerathen Fönnen. „Wie leicht wäre es nicht geweſen, 
dak ich dreiſte fortgefahren hätte, jinnliche Evidenz zu Juchen! 
Das Evangelium jcheint diefen Hang zu begünftigenz und ſelbſt 
ein bloßer Philojoph könnte leicht auf den Gedanken gerathen: 
entiveder will ich Gott und Chriſtus auferordentlid erfahren, 
oder es iſt Feiner. Und wie unglüdlich hätte ich dadurd wer: 
den können! Denn es it ja doch durch die Gejchichte vieler 
Jahrhunderte ausgemacht genug, day unſere Hoffnung ſich auf 
Sejchichte oder Raiſonnement, nicht auf ſinnliche Erfahrungen 
ſtützen muß. Dod) jicht man aus den allen einen Haren Grund, 
warum es jo leicht wäre, an der Geſchichte Jeſu zu zmeifeln 
und bis zum Verlangen jinnlicher Erfahrungen‘ fortzufchreiten. 
Es ijt dev Sache nicht abgeholfen, wenn man hier nur, wie 
gewöhnlich, mit Schwärmerei um ſich wirft; jeder Mensch ift 
diejer Schwärmerei unterworfen, und nur ernſtliches Forſchen 
und Gebet kann uns davon heilen. Eben jo klar iſt es auch, 
dak man von der andern Seite nicht jo unbrüderlid und un— 
weije jein muß, den Zweifelnden zu verwerfen, weil, wenn dies 
der Gang jeiner Ideen war, jein Zweifeln eben von’ jeiner 
Würde zeuget. Denn natürlid, wenn auch die Geſchichte Jeſu 
viel mehr für jich hätte, um glaubwürdig zu jein, als jede andere 
Geſchichte, jo iit Doc der Gang unferer Seele dabei jo jehr 
verihieden, daß man sie infofern mehr mit Märchen al3 mit 
wahren Begebenheiten in Vergleihung ſetzen kann. Uber deſto 
rühmlicher iſt es eben um der Schwierigkeiten willen, womit 
der Glaube an Jeſum verknüpft iſt, ſich endlich zum Lichte durch— 
zudrängen; und es it eben jo lächerlich als jchadenbringend, 
das Verdienſt jeiner Unterfuhungen in’s Zweifeln zu feßen. 
Ueberhaupt war es mir oft ein trauriger Gedanke, wenn 
ich unfere Zeit jo leichtfertig zum Nichtglauben, vielleicht gar 
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zur Religionsloſigkeit überjpringen jah, und ich habe e& ver 
Mühe werth gehalten, ihren Urjachen nachzujpiren. Mich dünkt, 
es iſt hier am rechten Orte, wenn ich fie einigermaßen entwickfe. 
Denn die Mrjachen, die ich fand, jind meiſtens nur Verblen— 
dungen, die ich vorher abzuthun minjchte, ehe ich wirkliche An— 
griffe oder die Geſchichte. jelbit berühre. 

1) Es it lange her, day die Religion Jeſu unter einigen 
denfenden Köpfen in üblen Nuf gekommen ift, weil fie ihre 
Vertheidiger und Gegner mit der Natur und Bernunft in 
Contraſt gejeist haben. Schlimm genug: denn dadurch haben 
ihre Vertheidiger den Gegnern Blößen gegeben, deren jich felbit 
neuere Lehrer dieſer Neligion zu ſchämen anfiengen. Dieje Blößen 
zu decken, jchrieb man Wörterbücher und Syſteme, nicht ſowohl, 
um die Bibel rein zu erflären, fondern vielmehr, ihre Sonder- 
barfeiten zu vetten oder zu verdunfeln. Man glaubte, die Sache 
damit gut zu machen, aber man verdarb fie. Denn die Er- 
klärer und Netter derjelben wußten zulett jelbit nicht mehr, 
was jie an der Bibel und Neligion Jeſu hatten; und die Geg- 
ner jchlojfen ganz richtig, daß das eine jchlechte Neligion fein 
müſſe, melde eine jolche Nettung nöthig habe. Die Lehrer 
waren nicht von dem erjten Punkt ausgegangen, von dem fie 
hätten ausgehen müfjen, um zur Wahrheit zu Eommen. Vor 
allen Dingen hätten fie ſich fragen jollen: Iſt die Gefchichte 
wahr? Dieje Frage hätte jie auf alle Fälle ficher leiten müſ— 
jen. Statt dejjen fragten fie nur: tft die Geſchichte mit unfern 
Erfahrungen übereinftimmend? wie find die Lehren des Evan- 
geliums mit unſerer Philojophie zu reimen? u. ſ. f. Muften 
nicht dieje incompetenten Nichter dahin gerathen, day fie der 
Geſchichte heimlich und den meisten Lehren öffentlich das Urtheil 
Iprachen? Diejes Urtheils ſchämten ſie fich nicht, weil es mit 
dem Ton der Zeit übereinjtimmte, und fie Fein Held der Ver- 
nunft darüber angriff. Was jchon lange einzelne denfende 
Köpfe gejagt haben, was in der meijten Menjchen Herzen rege 
it, das jagen nun auch die Theologen. Mer jolfte es ſich nicht 
zum Schimpfe rechnen, ein Wort dagegen zu fprechen? 
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Armfelig genug, ift diefes Verfahren und der Gang unjes 
rer Zeit; aber auch neu, kühn und anlocdend genug, um die 
Welt zu reizen. Und äußerer Neiz ijt ja in einer Nomanenz 
welt das höchſte Geſetz. Der Weltmann hatte die Religion 
längit bei Seite geſetzt. Nun wollte aud der Candidat der 
Dummtopf nicht mehr jein, der an jo alte Märchen glaubte. 
Ah Fonnte mich kaum darein finden, da Candidaten und junge 
Prediger mit fo hohnjprechender Dreiftigkeit die Geſchichte der 
Bibel verwarfen, die fie nicht verjtanden, nicht kannten, nicht 
unterfucht hatten. Kurz, Jeder will nun, weil es eine Ehre ift, 
an der Neligion der Bibel zum Nitter werden. 

Und wer vügte diefen Unfug außer einigen Wenigen, die 
man nicht geachtet hat? Wer rügte es, wenn man es zur 
Regel machte, die Religion zu lehren nicht in dem Sinne 
und doch mit den Worten der Bibel? Keiner! Keiner von 
allen denen, deren Amt es gewejen wäre, es zu thun; feiner, 
der Macht genug gehabt hätte, dieſen Wahnfinn wie Staub in 
die vier Winde zu zerjtreuen. Man fürchtete den Schimpf- 
namen eines Orthodoren oder eines Schwärmers und ließ es 
gut fein. Und doch it dieſes Verfahren jo unbillig, daß ich 
mic auf jeden unparteiischen Atheiiten berufe; er wird jagen, 
dag man die Bibel entweder liegen lafjjen oder ihren Sinn 
daritellen müſſe. 

Dieje jinnloje Dreiftigkeit ift bereits jo weit, daß man 
zweifelt, blos weil Jedermann zweifelt; oder über die Bibel die 
Naſe rümpft, meil fie Anlaß giebt zu lachen. Yon Theologen 
aus ijt diefer Sinn jo allgemein geworden; aber jie werden 
jehen, mit welcher Schande jelbit der bloße Philoſoph fie noch 
brandmarfen wird. Denn die erite Urſache war und ijt eine 
falide Scham, und doppelte Beratung wird fie mit allem 
Rechte dafür treffen. 


2) Freilich haben die Drthodoren vieles zu jolden Reno: 


lutionen beigetragen. Sie haben dem freien menjclichen Sinne 
Feſſeln anlegen und ihre Lehren als Heiligthümer. verehrt ha— 
ben wollen, an die jich die Vernunft nicht wagen dürfe, Sie 
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haben auf dieje Art dem Strome des Denkens einen Damm 
vorgelegt, der dann nur um jo wüthender durchbrochen wurde. 
Man hat fie verachtet und mit ihnen die Neligion felbit, nad 
dem gewöhnlichen Gange des großen Haufens. Man hat das 
MWiderjinnige mander ihrer Behauptungen an's Tageslicht ge- 
bracht, und die gedrücten Springfedern haben mächtig gegen 
fie aufgejchlagen. Wan wollte fie ganz zu Grunde richten; 
aber das fonnte man nicht, jo lange man der Urkunde treu 
blieb. Dan jchlug fie alfo nur, jo lang e3 angieng, mit ihren 
eigenen Waffen; und mißtrauiſch gegen alles, was ſolche Leute 
behaupteten, griff man ſelbſt die Sefchichte und den Zweck Jeſu 
an. Ach will jest nicht entjcheiden, ob man ehrlich und zum 
Ruhme gefämpft hat; nur das will ich anmerken, daß hier die 
erite Urjache wahrscheinlich Leidenjchaft mar, deren Laufe Nie- 
mand trauen fan. 

3) Aber über alles mächtig wirkte der Hang, anzujchauen. 
Eben der Hang, der bei Einigen,bis zum Verlangen finnlicher 
Anſchauung fortgieng, äußerte ſich bei weit Mehreren im Ber: 
langen geijtiger Anſchauungen. Geſchichte Jeſu war doch im— 
mer jo entfernt, jo ungewöhnlich, jo vielen Zweifeln untermor- 
fen, ihr Studium jo beſchwerlich, und am Ende brachte fie dann 
doc nichts ein, als einige Anmuthungen zum Glauben, zur 
Hoffnung von Dingen, die man nicht begriff. Feſter zu ſtehen, 
legte man jich lieber auf Speculation, demonftrirte das Dajein 
Gottes und die Unfterblichkeit der Seele, ſchrieb jich Pflichten 
vor und war in feiner Anſchauung ſelig. Wenn nichts mehr, 
jo wurde doch das Evangelium auf die Seite gelegt, al3 Sache, 
die man nicht brauche, ung die Frage wurde gleihgültig, ob 
fie wahr jei oder nit. Mich kümmert es hier nichts, ob ſich 
die Meinung, die Offenbarung ſei entbehrlich, Halten kann oder 
nicht; genug, day dies die dürftige Vorausjeßung war, unter 
der man das Gvangelium nicht achtete. 

+) Auf dies alles drückte der Genieſtolz und der allgemeine 
Ton das Siegel, Ein Mann, der jonjt in allem jeine eigene 
Meinung hat, wird doc nicht jo blöde jein, jich an die Reli— 
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gion jeder Dienſtmagd zu halten und einem Gehängten zu 
Füßen zu fallen, den die verihmähte Nation der Juden hervor: 
gebracht hat. 

Kurz, wie in allem, jo gaben aud in Sahen der Neligion 
die Affeten den. Menſchen den Stoß und nur felten veine 
unparteiifche Vernunft, Ich darf mid aljo von dem allges 
meinen Unglauben nicht jtören lajjen, wenn ich die Religion 
Jeſu von Nenem unterfuche und stolz genug bin, dem Gemein: 
ton fein Gehör zu geben, 

So allgemein auch diefe Bemerkungen find, ſo zeigen. fie 
doc) Klar, daß die Geſchichte Jeſu ein ganz anderes Verhältniß 
zu uns hat als minder interefjante Erzählungen; und warum 
es jo leicht wäre, zum Voraus oder bei ungebunden fortgejet- 
ten Bemühungen an ihr, zweifelhaft zu werden. 

Mich jollen jie aber nicht verlegen machen; denn ich ferne 
fie und will mich um jo jorgfältiger hüten, nicht in ihre Schlin- 
gen zu fallen. 


2. Was ift in der Gefchichte Jeſu unmwiderfprechlich wahr? 
Indeſſen giebt es diejer vielen Mißverhältniſſe ungeachtet 
doch gewiſſe Punkte, die noch Niemand bezweifelt hat, noch es 


mand, dev auf geiunden Menſchenverſtand Anſpruch macht, - 


bezweifeln wird. Ich will deßwegen zuerſt die, Hauptjachen 
der Geſchichte Jeſu, welche man nicht bezweifelt, ſofern jie im 
der vor mir liegenden Biographie enthalten find, angeben, dann 
die bezweifelten hinzujeßen und endlich ein allgemeines Urtheil 
darüber fällen. Das aljo ift Jedermann gewiß: 

1) Daß die Juden vor adtzehn Jahrhunderten einen Staat 
in Aſien hatten, in derjenigen Landſchaft, die noch unter dem 
Kamen Paläftina bekannt ijt; daß Jeruſalem die Hauptitadt 
dejjelben war; daß fie da einen Tempel hatten, in dem: jie den 
Sehovah auf eine ganz bejondere und gerade auf die Art ver: 
ehrten, wovon in jener Lebensbeihreibung Umstände vorfommen. 

2) Daß fie allgemein auf einen Meſſias marteten (denn 
fie tun es noch!), der jie von allem Leiden, das jie um ihrer 
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Sünden: willen zu tragen glaubten, erretten und in den blühend— 
jten Zuſtand verjegen werde. 

3) Daß jiebenzig Jahre vor der Zerſtörung ihrer Haupt: 
ftadt von einer Maria ein Menfch geboren ward, der den Na— 
men Jeſus führte. 

4) Daß diejer Jeſus in Bethlehem geboren, nad) Egypten 
noch in jeiner frühelten Kindheit geflüchtet und nach dem Tode 
des Herodes nah Nazareth in Galiläa zurückgebracht wurde. 

5) Daß ein Johannes, ein Verwandter Jeſu, vor den 
Öffentlichen Yeben diejes Jeſu am Jordan taufte und die Afrae: 
liten auf den kommenden Mejjias aufmertiam machte. 

6) Daß Jeſus ſelbſt von ihm ſich taufen ließ, und daß, 
ex, nachdem Johannes in's Gefängniß gerathen mar, jelbft öffent 
lich lehrte und. den Leuten jagte, das erwartete Reich Gottes 
jei nahe. | 

) Daß er nad und nad ‚zwölf Schüler zu Begleitern 
hatte (mie denn auch die anderen vornehmſten Lehrer und Johan— 
nes und jeder außerordentliche Mann diejer Nation Schüler 
gehabt hat), die ihn allenthalben begleiteten. 

8) Daß ein großer Theil des Volfes und jeine Jünger 
glaubten , jie haben umfehlbar geſehen, daß er Wunder gethan 
babe; dat er deßwegen einen großen Anhang befam, und ihm 
von allen Orten Kranke zur Heilung vorgetragen wurden. 

9) Dai er eine geijtigere Lehre vortrug, als unter feinem 
Bolfe befannt war, und dies Bolt überhaupt immer auf das 
kommende Neid, Gottes aufmertiam machte; daß es die Haupt— 
lache ſeiner Yehre war: ergieb deine Seele mit ungeheucheltem 
Herzen Gotte und: liebe deinen Nächſten wie dich jelbjt! 

ı 10) Daß er die Heuchelei der Phariſäer und Volkslehrer 
frei aufdeckte und immer zeigte, dar ‚Gott an Geremonien 
feinen Gefallen habe; daß ev jie dadurch jehr erbitterte; dap fie 
auf jein Verderben ausgiengen und ihn deßwegen freuzigten, 
weil ev vor dem Gerichte befannt hatte, er jet der Meſſias, 
Gottes Sohn, der erwartete König. 
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11) Daß er öfters jeinen Jüngern gejagt hat, er werde 
von den Dberjten jeines Volkes gefchändet, gemartert, getötet 
werden, aber am dritten Tage auferjtehen. 

12) Das; jeine Jünger ihm bei jeiner Gefangennehmung 
verliehen. 

13) Daß jie glaubten und bezeugten, jie hätten ihn nad) 
jeiner Auferjtehung gejehen. 

14) Daß jie feine Lehre nachher mit allem Eifer verkün— 
digten und ihr zu Lieb feine Schande und ſelbſt den Tod nicht 
ſcheuten. — 

Dies jind ungefähr die allgemeinjten Begebenheiten, die 
Niemand bezweifelt. Mit diefen ordentlichen Begebenheiten find 
" außerordentliche Erzählungen genau verknüpft, welche eben ihrer 
Sonderbarkeit wegen bezweifelt werden. Ach will davon auch 
die allgemeinjten anführen. Das aljo könnte uns unwahrjchein- 
lid dünken, daß, wie ſein Gejchichtichreiber jagt, 

1) Jeſus unmittelbar durch die Kraft des ——— in 
Maria erzeugt worden jei. 

2) Daß dem Joſeph, der mit Maria verlobt war, * 
mals Engel erſchienen ſind. 

3) Daß bei der Taufe Jeſu in Abſicht auf ihn eine Stimme 
vom Himmel die Worte hören ließ: er iſt mein geliebter Sohn! 

4) Daß er wirklich wahre Wunder gethan hat. 

5) Daß er wirklich auferjtanden iſt. 

6) Daß er wieder kommen wird, wie er gejagt hat. 

Und wenn diefe Punkte nicht wahr jind, jo mag jeine 
Lehre gut jein, jofern jie mit unjerer Erkenntniß übereinfommt; 
aber als Boten Gottes, als den Meſſias und Sohn Gottes, 
als den Grund: meines ewigen Lebens kann ich ihn nicht bes 
trachten. Wir wollen jehen, was wir hievon zu urtheilen haben, 
Warum zweifelt man an diejen außerordentlichen Dingen? Das 
vum, weil wir nichts Aehnliches erfahren. Denn alle anderen 
Einwendungen vuhen blos auf Hypothejen, die hier’ nicht in 
Betracht kommen. Allein die erjte gerechtere Frage ijt die: wie 
verhalten jich dieje jonderbaren Erzählungen zur übrigen unbes 
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zweifelten Geſchichte? Um diefes zu unterfuchen, muß ich mich 
mehr in's Beſondere einlaffen. 


H 
1,18. — 2, 23. 


1) Man giebt zu, daß Jeſus als Kind nad) Gaypten ge— 
flüchtet wurde, und läugnet, dal; Joſeph Träume gehabt habe, 
in welchen ev von Engeln geleitet worden. Nun fragt es ich, 
wie fam Joſeph mit Jeſu nad Egypten? 

Der Biograph jagt: als Jeſus geboren war, kamen Weiſe 
aus Morgenland nad Jerujalen und fragten nad) dem neuge— 
bovenen Könige der Juden. Herodes und die Häupter des 
Volkes weijen jie nach Bethlehem; da finden fie Jefum, gehen 
aber nicht wieder nad) Jeruſalem zurüc, obgleich jie Herodes 
darum erjucht hatte. Joſeph flüchtet mit Jeſu nad Egypten, 
und Herodes läßt glei darauf alle Kinder in der angezeigten 
Gegend ermorden. 

Wie kommen die Weifen mit diejer bejtimmten frage ge: 
vade zu diejer Zeit nach Jeruſalem? Sie jagen, jie, haben jei- 
nen Stern gejehen. Wer kann es beſſer erflären? Aber der 
Stern? Warum gehen jie nicht zu Herodes zurüc, der freund- 
lichen Einladung ungeachtet? Im Traume wurden fie durch einen 
Engel gewarnt. Wie gieng es zu, dag Joſeph mit Jeju zur 
Zeit des Kindermordes in Egypten war? Er war im Traume 
durch einen Engel dazu aufgefordert worden. Aber die Engel? 
ie fanden die Magier gerade Bethlehem? Die Häupter des 
Voltes wiejen jie aus ihren prophetijchen Schriften dahin. Aber 
die Propheten? Wie treffen jie gerade das Kind, deſſen Ehr— 
lichkeit, jchon ehe es geboren ward, bezweifelt worden ijt? Aber 
Stern, Engel und Propheten! 

Die Heuchler! Sie ſuchen ein Zeichen vom Himmel. Sit 
es recht, ein Factum zu läugnen, weil man jein Mittel nicht 
begreift? auch dann zu läugnen, wenn man die Folgen einge: 
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ftehen muß und nicht im Stande ift, ein anderes Mittel zur 
Erklärung diefer Folgen anzugeben? 

2) Wan giebt zu, daß die Weifen in Bethlehem waren, 
und läugnet, daß die Prophezeibung Jeſum betreffe. 

Allein in den heil Schriften ftand einmal die Stelle: 
du Bethlehem in Auda, du bift nicht die Kleinste unter den 
Fürſten Juda, denn aus div joll mir der Führer kommen, der 
mein Bolt Iſrael vegiere. Auch wurden die Magier darauf 
bingemwiejen und fanden das ind. Ihre Frage war beſtimmt: 
wo ift der neugeborne Judenkönig? Die Antwort war es nicht 
minder. Ein Kind war es, das fie fanden, im Windeln ge- 
wickelt; ein Kind ſolcher Eltern, die auf Erhebung ihrer jelbjt 
niemals Anſpruch gemacht hatten; ein Kind, von dem menſch— 
lichem Anfehen nad) gar nichts zu jagen mar. Das nämliche 
Kind war es, das in der Folge als Lehrer unumterrichtet aufs 
trat, Revolution machte und jich als den König bekannte. And 
ich ſollte die Aechtheit der Prophezeihung, den hohen Gang der 
zeugenden Vorſehung läugnen? Aber freilich, Stern, Engel und 
Propheten! 

3) Man giebt zu, dat die Weifen denſelben Jeſum vers 
ehrten, von dem gejagt wird, daß er durd die Kraft Gottes 
unmittelbar erzeugt jeiz aber man läugnet das letztere. 

Wie kam denn’ Joſeph dazu, jich des Kindes der Varia 
anzunehmen? War es jein eigen Kind? Die Gejdichte jagt 
mit Umständen: Nein! denn er wollte eben darum Maria ver: 
laſſen. Oder hat Joſeph vielleicht nur den Roman gejpielt? 
Aber wie konnte er ſich erdreiiten, diefen Roman zu jpielen, und 
wie brachte er die Magier herzu und mie jtimmte er die Häupter 
des Volkes jie nah Bethlehem zu weijen? Er war aljo, alles 
vernünftig erwogen, wie die Gejchichte jagt, wirklich vom Engel 
ermahnt, Maria nicht zu verjtogen, jondern‘ jie anzunehmen, 
Und wenn Joſeph den Roman nicht fpielen konnte, vermochte 
dann wohl etwas Geringeres ihn von der Unjhuld Mariä zu 
überzeugen? Mußte dann nicht aud) bei ihm der evite und leiste, 
Gedanke jein, was Neuere laut genug jagen? Aber jo wird es 
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ihm deutlich genug vom Engel gejagt: fie ift durch die Kraft 
Gottes befruchlet. Dazu werden ihm zwei Zeichen gegeben: jie 
wird einen Sohn gebären, den man Jeſus heißen wird, weil 
er fein Volk erretten wird von den Sünden. Und dieſe Zeichen 
haben jich bejtätigt, und andere Zeichen ſich damit: verbunden. 
Zudem war es eben diejes Kind, das ſich als Mann in vor: 
züglichſten Sinne für den Sohn Gottes ausgab; eben Diejes 
Kind, dejjen Lebenslauf zum voraus jo jchlechterdings unbe: 
ſtimmbar jein mußte. Sp zeugen aljo alle Umitände der Er- 
zählung für die Wahrheit: Jeſus war vom heiligen Geiſte. 

3u dem allen jeße man noch die Wachjamfeit der Vor— 
jehung: a. Damit Maria nicht verunehret würde, war jie ge 
vade mit Jojeph verlobt, der ji ihrer auf den eriten Winf 
mit Ehren annehmen fonnte. b. Daß das Wort des Engels 
deito mehr Glauben fände, war durch die zweideutige Sage in 
den. heil. Schriften: eine Jungfrau wird einen Sohn gebären 
— Gott mit uns! vorbereitet. e. Kür die fommenden Weijen 
war Bethlehem lange vorher genannt als Fürſtenſtadt des Für— 
jten Siraels. d. Die Reiſe nad) Egypten zu erleichtern und 
Joſephs Vertrauen zu ſtärken, kamen Weife vom Morgen, 
braten Gold und andre Koftbarfeiten. Dadurd erhält die 
Geſchichte eine Wahrheit, die ihr ſchlechterdings feine Erfindung 
hätte geben können. 

Hiezu kommen noch die Unerfindlichfeit jelbit dieſer Ge— 
ſchichte und die Simplieität dev Erzählung, welche das Siegel 
darauf drücen. Unerfindbar mar jie: denn abgerechnet, daß es 
unfinnig gewejen wäre jo etmas von einem Kinde zu erfinden, 
von dem man nicht Hätte wijjen können, ob es ich je in der 
Folge durch irgend etwas auszeichnen werde, tit die Erzählung 
ganz wider den Sum der Zeit. Daß der Mejjias jo im Ver: 
borgenen, faum mit Ehren geboren und zuerit von Ausländern 
verehrt, daun nach Egypten geflüchtet werden müßte, das hätte 
ih) fein Jude in den Sinn kommen laſſen, jo wenig als heut 
zu Tage. Der Erfinder hätte den Sinn feiner ganzen Nation 
verfehlt, und wozu hätte denn jeine Erfindung gedienet? 
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Oder iſt vielleicht dieſe Kindergejchichte nachher, da man 
jeine Rolle vor Augen hatte, hinzugedichtet worden? Gut: fo 
muß 08 auch erdichtet jein, day Joſeph mit Jeſu in Egypten 
war, dal; Weile kamen, daß die Kinder von Herodes ermordet 
wurden, daß er zu Bethlehem geboren wurde. Das ift: wir 
haben gar keine Geſchichte von Jeſu, und dann hat freilich alles 
Urtheilen darüber ein Ende. Allein jene Umftände kann man 
nicht läugnen, und folglich auch dieje nicht, dar Jeſus nicht 
Joſephs Sohn war, jondern Gottes, daß Joſeph beitimmte Anz 
weiſungen durch Engel hatte, dar die Prophezeihung an Jeſu 
erfüllt worden it; denn eines hängt mit dem andern unzer— 
trennlich zujammen. 

Aber die Wundergejchichten ſelbſt find doch jo unwahrſcheinlich! 
1) Jeſus ſoll niht von einem Manne, jondern dur 
Sottestraft erzeugt fein. 

Es iſt wahr, dies iſt feine alltägliche, jondern eine außer— 
ordentliche Sache, die einzige Geburt ihrer Art. Unmöglich ift 
fie gleichwohl nicht, nur unmahricheinlich, jo lange nit aus 
andern Gründen die Wahrjcheinfichfeit dargethan werden kann. 
Die Erzählung jelbjt kann, allein genommen, feinen Grund da= 
für abgeben, weil ich eben ihre Wahrheit erſt unterfuche; wohl 
aber die Uebereinſtimmung der Erzählung mit Dingen, die ſich 
von dem Biographen nicht erfinden liegen. a. Offenbar hatte 
kein Volk jo erhabene und würdige Begriffe von Gott als die 
fraeliten. Hätte die Geſchichte Jeſu ein Nömer oder Grieche 
beichrieben, der jein Anhänger gewejen wäre, und diejer hätte 
gejagt, da er von Zeus und Jupiter erzeugt wäre: jo wüßte 
ich wohl, auf welche Rechnung ich dies zu jchreiben hätte; es 
wäre Betrug oder Erdichtung; denn dies wäre ganz im Sinne 
ihrer Neligion. Daß aber ein Iſraelite, der jeinen Gott als 
den einzigen höchſten Weltichöpfer kannte, dem er feinen andern 
Gott an die Seite jette oder unterordnete; ein Jiraelite, der 
in allen feinen Kabeln und Sagen und heiligen Schriften kei— 
nen einzigen Kall fand, mo Jemandes Dafein der unmittelbaren 
Kraft Gottes zugeſchrieben wäre, al3 das Dajein des eriten 
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Menſchen; daß ein Iſraelite auf den Gedanken geräth oder auf 
die Erdichtung, Jeſus jei unmittelbar von Gott erzeugt, dies 
ift mir ſchlechterdings unbegreiflih. Zwar hätte ih noch eine 
Auskunft, mir es zu erfläven, diefe nämlich, das dev Biograph 
es von Begriffen der Heiden entlehnt hätte; wenn e8 je möglich 
wäre, daß ein Jude von der Religion eines Heiden jo etwas 
hätte entlehnen mögen, und wenn nur Matthäus nicht ein jo 
geringer, ungelehrter, gemeiner Zöllner gemwejen wäre. Die 
Kühndeit diefer Erdichtung von einem Juden bliebe unbegreif- 
ih, und es wäre weit mehr im Geiſte des Audenthums, daß 
der vermeinte Meſſias nicht als gezeugt, fondern als unmittel- 
bar vom Himmel gekommen in der Erzählung angegeben wäre. 
Die Unbegreiflichfeit diejes Umfstandes könnte auch nicht anders 
als durch die Wirklichteit des jo unwahrjcheinlich erzählten Ent— 
itehens Jeſu gehoben werden, wenn b. nur wicht in den heil. 
Schriften der Juden von des Mejjias (des Immanuels) Ge— 
burt durch eine Jungfrau die Nede gewejen wäre, welches dieje 
Juden roh genug erkläret haben. Dies könnte vielleicht zur 
Erdichtung diejes Umjtandes Anlaß gegeben haben.” Wahr! 
Aber nun kommt es aljo blos auf die Entſcheidung der Frage 
an; jind die Wrwartungen der Juden vermöge ihrer heil. 
Schriften duch Jeſum in anderen Källen und dur) die ganz 
Eriftenz Jeju würdig erfüllt worden, oder dienten fie nur zur 
Ausſchmückung der Geſchichte Jeſu? Wäre dies, jo ift freilich 
alles verworfen; wäre aber jenes, jo jind eben die Verheißungen 
der Beweis für die Wahrheit diefer Erzählung. e. Daß Jeius, 
wenn ev jonjt wirklich die große Perſon geweſen, für die er 
ausgegeben wird, von Gott erzeugt worden, jcheint mit den 
reiniten philojophiichen Begriffen vereinbar. Wie die Kraft 
Gottes bei Erſchaffung des erjten Menjchen gejchäftig war, ſo 
konnte jie auch jeßt frei wirken und die Kraft eines Mannes 
leicht erjegen. d. Ja ich wünjchte mir zum Grunde der tief- 
ſten Philojophie, weldhe an Tiefe die eines Spinoza noch weit 
überträfe, feinen günjtigern Umjtand als eben dies Kactum von 
einer jo freien und innigen Mitwirkung Gottes in der Ges 
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ſchichte der Menſchheit. +. Und ich ſähe dann auch ein, wie 
die Iſraeliten und im ihrer Geſchichte auch wir von Gott zur 
Anerkennung diejes Faeti vorbereitet worden jind, indem mir 
mehr als Eine Geſchichte erzählt wird, in welcher das Erzählte, 
allen menschlichen Glauben überiteigend, von Gott bewirfet wor? 
den iſt, mittelbar freilich immer, niemals unmittelbar. Endlich 
zur Mebereinjtimmung des Plans: Adam in’s irdiſche, Jeſus 
in's geiſtige Leben geichaffen, gehört es nothwendig, daß Jeſus 
nicht von einem Manne, ſondern von Gott hervorgebracht ſei; 
zum Erweiſe, wie fveithätig Gott die Vervollkommnung des 
Deenichengeichlechtes Fortleite. Und was kann ich da nun noch 
in Abſicht der Wahrjcheinlichkeit jener Erzählung vermiſſen? 
Etwa, daß es nicht oft geichieht? Aber das foll und kann es 
ja nicht. Der daß ich es nicht gejehen habe? Oder daß — 
Erzählung von einem Juden —* 

2) Unwahrſcheinlich, daß Joſeph im Traume von einem 

Engel geleitet wird. 

Ungewöhnlic) it das wiederum, aber minder unwahrſchein— 
lich als das Vorhergehende. Denn a. daß geiftigere Wefen als 
wir jind eriftiren, daß diefe Weſen, eine gewiſſe Klaſſe derſel— 
ben, mit unſerm Geſchlechte näher verbunden ſein, daß wir mit 
unſrer Erde nicht iſolirt ſein können: dies iſt zum Theil der 
Philoſophie eigenſte Vermuthung. b. Dieſer Weſen wird in 
den Schriften der Iſraeliten ſchon in ſo frühen Zeiten gedacht, 
ehe ſich noch irgend ein Volksglaube hat einmiſchen können: 
Jacob, Abraham. ce. Selbſt jetzt noch giebt es merkwürdige 
Träume genug, auf welche flache Philoſophen nur darum nicht 
hören, weil ſie dieſelben nicht zu erklären wiſſen, ohne daß wir 
eben einen Grund der Wahrſcheinlichkeit und Zweckmäßigkeit 
jenes Traumes aus diejen herzunehmen brauchen. 

3) Aber der Stern der Weifen, der Aitrologen, der ihnen 
das Haus zu Bethlehem mies? 

Und wenn dann nun weiter nichts an der Sache wäre, als 
daß jie einen neuen Stern gejehen haben, daß diefer Stern ge: 
rabe zu der Zeit erichienen wäre, daß fie ſich etwa durd eine 
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alte Sage von einem Judenkönig und durch Ajtrologie hätten 
unkritiſch leiten Laffen, dar fie nur gemeint hätten, ex jtehe über 
dem Hanje; wenn weiter nichts daran wäre, und ſie hätten 
dann doch den Jejus gefunden, der ſich nachher jo berühmt ge— 
macht hat: wäre nicht auch das Leitung der Vorſehung? — 

Dieſen Abjchnitt der Geſchichte Jeſu nun am jich betwachtet, 
was muß ich darüber urtheilen? Alles erwogen, dünkt mich, er 
fei wahr, und wenn jonjt aud feine Sejchichte wahr wäre, den 
einzigen Fall ausgenommen, daß überhaupt die ganze Erzählung 
aus der Yuft gegriffen wäre. Und dies wird ſich alsdann ganz 
entjcheiden, wenn jie im Verhältnifje mit der übrigen Gejchichte 
betrachtet wird. Denn war Jeſus als Kind in Egypten: jo 
waren aud die Weijen in Jerujalem, in Bethlehem, jo wurde 
Herodes von ihnen hintergangen, jo wurden fie durch die heil. 
Schriften nach Bethlehem gewiejen, jo hatten jie einen neuen 
Stern geiehen, jo wurden jie durch einen Engel gewarnt, jo 
wurde Joſeph durch Engel geleitet, jo war Maria unjchuldig 
jo iſt Jeſus nicht von einem Manne, jondern durch die Kraft 
Gottes erzeugt. 

Und wenn nun dieſe Jugendgejchichte Jeſu wahr it, wenn 
fie eine Conſiſtenz ohne ihres Gleichen hat, jo könnte ich jchlieken, 
was bedarf es fernerer Unterjuchungen von mir ‚oder Erdich— 
tungen von jeinem Biographen? Ich hätte nun weiter nichts 
zu thun, als die übrige Erzählung damit zu vergleichen; und 
fände ſich hier Mebereinjtimmung, jo hätten alle Zweifel keinen 
Raum weiter. So gerecht indejlen diejes Verfahren wäre, jo 
fönnte es Anderen und mir mit der Zeit doch zu gewaltſam 
jcheinen. Darum will ich fortfahren, einzelne Umſtände zu 
betrachten. 


II. 


3, 1—4, 11. 


Bon der übrigen Jugendgeſchichte Jeſu geichieht hier weiter 
feine Meldung. Als Jeſus im VBerborgenen ungefähr zum 
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Manne herangewachſen war, tritt ein Johannes auf, der in 
Judäens Wüſte verkündigte, daß man ſich beſſern müſſe, weil 
das Himmelreich nahe ſei. Von ſich ſagt er, er ſei der, von 
dem der Prophet Jeſaias geweiſſagt habe, eine rufende Stimme 
in der Wüſte, bereitet den Weg dem Herrn. Eine Menge 
Iſraeliten, jelbit aus der Hauptitadt Jeruſalem, kommt zu ihm 
an den Kordan. Er tauft fie, indem fie ihre Sünden bekannten, 
zum Seichen der Bergebung derjelben. Auch Phariſäer und 
Sadducäer Fommen zu jeinev Taufe, Schlangenbrut! jagt er 
zu diefen, ihr werdet der Strafe nicht entgehen! Schon nahet 
fie ih! Ich taufe mit Wafler, um Beſſerung zu veranlaſſen; 
nach mir abev fommt einer, jtärfer als ich und überſchwänglich 
größer; der wird mit Gottes Geijte und mit Feuer, wie Elias, 
taufen. Der wird reinigen jein Boll. — Dann kommt aud) 
Jeſus aus Galiläa zu Johannes an den Jordan, um ſich 
von ihm taufen zu lajjen. Er will ihn aber nicht taufen, weil 
er Jeſum für heiliger hielt, al3 er jelbit war. Doc ala Jeſus 
darauf dringt, thut er es. Und jiehe, aus dem offenen Himmel 
kommt der Geift Gottes wie eine Taube herunter auf Jeſus. 
Und vom Himmel ertönt eine. Stimme, die ſprach: dies 
it mein Sohn, der Geliebte, an dem ih Wohlgefallen 
habe. Hierauf wird Jeſus von eben dem’enpfangenen Geiſte in 
die Wüfte getrieben, um vom Teufel verjucht zu werden. Nach 
langem Faſten hungert ihn. Da kam der Verſucher, und jagte: 
bift du Gottes Sohn, jo ſprich, daß diefe Steine zu Brodten 
werden. Gejchrieben jteht, erwiederte Jeſus: nit vom Brod 
allein lebt der Menſch, jondern durch den Willen Gottes! 
Zu einer andern Zeit nimmt Satan Jeſum nad Jerufalem, 
geht mit ihm auf die Zinne des Tempels und jagt: bijt du 
Gottes Sohn, jo wirf dich hinunter, denn gejchrieben fteht: er 
wird feinen Engeln befehlen, daß fie dich unverletzt erhalten. 
Auch das steht geihrieben, antwortete Jeſus: verjuche den Herrn, 
deinen Gott, nicht. Noch einmal nahm ihn der Teufel auf 
einen jehr hohen Berg, zeigte ihm alle Reiche der Welt und ihre 
Herrlichfeit und ſagte: das alles mill ich dir geben, jo du mid) 


6 


auf den Knieen anbetejt! Geh, Satan, ſpricht Jeſus; es jtchet ge- 
fchrieben: bete den Herrn deinen Gott an und diene ihm allein. 
Da verließ ihn der Teufel, Und fiche, Engel famen und die- 
neten ihm. 

Daß diefe Erzählung überhaupt wahr fei, daß ein Johannes 
in Judäens Wüſte vom nahen Reiche gepvedigt, dak er den 
Phariſäern herbe Wahrheiten gejagt, daß Jeſus jelbjt von ihm 
getauft worden jei, das Jeſus nad dev Taufe in die Wüſte 
gegangen, leidet keinen Zweifel. Denn daran mar nichts zu 
erdichten. Daß ferner Johannes von ihm, als dem Stärtern, 
ber ihm folgen jollte, gezeuget hat, iit darum gewiß, mweil feine 
Sendung jonjt wenig Zweck gehabt hätte. 

Aber daß Johannes des Jeſaias rufende Stimme in der Wüſte 
gemwejen, daß auf Jeſum der heil. Geiſt in Geſtalt einer Taube her- 
abgefommen jei, und eine Stimme vom Himmel fich habe hören 
lajjen, dag Jeſus vom Teufel verjucht worden, dal ihm Engel ge: 
dienet haben: dies jind wieder die unmwahrjcheinlichen Bunte. 

Den Prophezeihungen wie aud) den Begriffen vom Himmel— 
reich widme ich ein eigenes Kapitel. Ich bleibe aljo nur bei 
den Gejchichtspunkten. 

1) Bei der Taufe läßt ſich der heil. Geiſt auf. Jeſum in 
Geſtalt einer Taube herab, und eine Stimme wird ge— 
hört: das iſt mein geliebter Sohn! 

Es iſt wahrſcheinlich, daß der Sinn des Biographen dieſer 
it: Der Geiſt Gottes kam auf Jeſum herunter; er ward ge— 
ſehen, folglich mußte er irgend eine Geſtalt haben; der Biograph 
giebt ihm die Geſtalt einer Taube. Dies wurde ohne Zweifel 
nur von Johannes und Jeſu ſelbſt geſehen, ſo wie die Stimme 
nur von ihm gehört worden iſt. 

a. Widerſprechendes iſt einmal nichts in dieſen Umſtänden. 
Daß auf einen Menſchen, wo nicht Kraft, doch ein Zeichen der 
heiligſten Verbindung mit Gott kommen möge: das iſt ein ſo 
edler, tiefer, erhebender Begriff, als die Sache ſelbſt edel, tief und 
erhaben iſt. Und daß Gott über den, deſſen eigentlicher Vater 


er war, ſein Wohlgefallen bezeuge und das Verhältniß Li ihm 
Wizenmann, die Geſchichte Tefu. 
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betannt mache, wie ſollte man dieſes unglaubwürdig finden 
tönnen ? 

b. Grdichtet könnte e8 indeß doc fein, aber von Nieman— 
den anders als von Johannes oder Jeſu ſelbſt. Allein e8 wird 
nicht als Zeugniß Jeſu, Jondern als Zeugniß Johannis an— 
geführt. Beide müßten ſich darüber verabredet haben, und 
Johannes müßte dieſer Abrede gemäß als Zeuge aufgetreten 
ſein. So wäre Zuſammenhang in der Sache. Allein zu wel— 
chem Zwecke erdichtet? Damit Jeſus als der erwartete Meſſias 
von dem bei ihm verſammelten Volke aufgenommen würde? 
Warum geht dann Jeſus gleich darauf in die Wüſte? War— 
um läßt Johannes im Gefängniſſe Jeſum fragen, ob er der 
Meſſias ſei, wenn es ihm nicht ſelbſt um die Wahrheit zu thun 
war? Warum beleidiget er die Vornehmen des Volkes jo gröb- 
lich und droht ihrer Heuchelei mit Tod und Untergang? Schlech— 
ter Plan und jchlechte Erfindung ! 

e. Außerdem it die Erdichtung jo einzig, jo original, daß 
bier eben jo viel Genie hervorleuchtet, als dort Berfehlung des 
Zweckes. Nie iſt auf einen Menſchen der Geijt Gottes alfo 
gekommen, nie einer jo von Gott ausgezeichnet worden. Die 
Erdichtung iſt über die Maaßen kühn. 

d. Und vortrefflic ſtimmte dieſer Umſtand mit der Be— 
gebenheit jelbit überein, wenn fie wahr wäre. Indem Jeſus 
ji jelbit mitten unter Sündern von Kohannes taufen Läjjet, 
zeichnet ihn Gott vor Allen aus, jalbet den Meſſias mit Geift 
zu jeinem Reiche, und nennt ihn feinen geliebten Sohn. 

e. Zudem it Jeſus, der hier jo jehr erhoben wird, eben 
jenes Kind, um dejlentwillen die Weijen in Bethlehem waren. 
Wer hat doch den Plan feines Lebens jo angelegt und jo fort- 
geführt? } 

f. Endlich: jo wie die Erfindung als Erfindung offenbar 
zu kühn wäre, jo ift jie für jeden irdiſchen Zweck zu gering, 
zu unbedeutend, zu unwirkſam. Wenn aud Johannes zehnmal 
den Geiſt Gottes auf Jeſu gejehen haben mwollte: wer hätte ihm 
das geglaubt, wenn weiter nichts erfolgt wäre? mas hätte er 
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damit bewirken: können? Weiter wollte er ja nichts gehört 
haben als das Wort: Dies iſt mein lieber Sohn! Dies Wort 
dünkt mich jo rein, jo unſchuldig und jo frei von aller irdischen 
Abſicht. 

Man verbinde damit die gleich darauf folgende Verſuchung 
vom Teufel. 

Was ſollte dieſe Erzählung zur Erreichung irdiſcher Zwecke? 
Es ſcheint zwar ſchon durch, daß Johannes auf Jeſum, als 
den König des zu errichtenden Reiches Gottes, deutete; aber 
wie anders, als irgend ein Jude damals erwarten konnte, geht 
die Geſchichte fort! 

Kaum iſt Jeſus vom Himmel als Gottes Sohn erklärt, 
ſo wird er vom Geiſte in die Wüſte getrieben, daß er vom 
Teufel erprobt würde. Und wie verſucht er ihn? Er fordert 
Beweiſe von ihm ſelbſt, daß er der Sohn Gottes ſei. Und 
dieje Beweiſe giebt ihm Jeſus nicht: dies iſt jeine Treue, feine 
Demuth; dies jollte Jejum erproben! Zu welchem Zwecke ge— 
reichte eine jolche Erfindung? Und mie bleibt ſich Jeſus bis 
an's Ende darin jo gleich, dar er niemals öffentlich jagt: ich 
bin der erwartete König! Seine Werke und der Vater joll- 
ten von ihm zeugen! Was anders wollte aljo Johannes mit. 
feiner Erzählung, was fonnte er anders damit wollen als rein 
zeugen, was er gejehen und gehöret hatte? 

2) Aber daß ihn der Teufel verſucht, das lautet jo aber- 
gläubijch, jo jonderbar! Und daß er vom Geifte Got- 
tes dazu in die Wüſte getrieben wird! 

a. Abergläubijch nur für den, der auf den Ton jeiner Zeit 
achtet, mehr als auf Sahe und Wahrheit. Was Chaldäer, 
Juden und Theologen für übertriebene Begriffe von dent böfen 
Wejen, dem Teufel gehabt, geht mich nichts au. Ich frage: 
mas jagt die Geſchichte von ihm? 

b. Da mijjen wir nun, daß des Teufels in der ältejten 
Geſchichte erwähnt wird, ehe noch Chaldäer und Juden darüber 
dichteten, in der Geſchichte des Paradiejes und im Hiob. Es 
it lächerlich, wenn man dergleichen Sagen ſchlechthin für Er- 
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dichtungen ausgiebt: es liegt allemal etwas Wahres zum Grunde; 
befonderd muß in ſolchen Sagen, die jich beinahe über alle Völ— 
fer verbreitet haben, der Urſprung dev Sage jehr tief Liegen: 
Dies macht es wenigitens ſchon jehr unwaährſcheinlich, daß der 
Teufel ein böjes Geſchöpf der Einbildung ei. 

e. Sodann wird hier unläugbar als Gejchichte "erzählt, 
dat Jeſus vom Teufel verfucht worden jet. Und was konnte 
zur Erdichtung diefer Erzählung veranlafjfen? Etwa, da meh— 
vere große Männer diejes Schieffal unter der jüdischen Nation 
erfahren haben? Ach Kenne Feinen einzigen! Gtwa, da jo 
etwas vom Mefjias vorher gejagt war? Ichweiß in allen 
heiligen Schriften-nichts davon zu finden! Die bloße Liebe 
zum Sonderbaren? Wo ijt danı irgend ſonſt in der Geſchichte 
Jeſu nad) Sonderbarem gehajchet, wo etwas zum Schmucke an⸗ 
gebracht? 

d. Man vergleiche mit dieſer letzten Frage die BERN 
ſelbſt. Jeſus dringt vierzig Tage in hartem Faſten zu; da 
fommt Satan und jagt: bijt du Gottes Sohn, jo madje Dieje 
Steine zu Brodten. Da iſt nichts Sonderbares. Nur eine 
Frage, die Jeſu Gelegenheit gab zu zeigen, wie wenig er mit 
dem Zeugniſſe Gottes glänzen wolle, wie er den Erweis ganz 
dem Willen jeines Waters überlaſſe. Wie geiftig der Zweck 
und wie einfältig die Erzählung! — Auf der Zinne des. Teniz 
pels jagt Satan zu Jeſu: biſt du Gottes Sohn, jo wirf dich 
herunter; es wird div nichts Uebels gejchehen! "Nichts Sonder 
bares, jondern Veranlaffung, Demuth zu zeigen und alle Liebe 
zum Sonderbaren niederzudricen! — Auf einem hohen Berge 


muthet ihm Catan zu, ihn anzubeten, fo jolle ihm alles Glän⸗ 


zende der Welt zu Theil werden. Nichts Eonderbates, nur 
Anlaß, feine Entferntheit von Chrgeiz und Größe zu offen: 
baren und den Satan für immer abzumeifen. Wenn ein Zweck 
darin iſt, jo iſt es blos diejer, die Größe der Dentuth und 
Unterwerfung in's Licht zu een. 

e. Und wäre Jejus der Sohn Göttes, der Wieberhetſteler 
alles Guten und der Ergebenheit an Gott: wie ſchön alsdann, 
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daß er mit den Verſuchungen deſſen zu kämpfen hatte, der ala 
Abfälliger von Gott, al3 Verführer zu eigenen Zwecken der 
Luft und Begierden überall angegeben wird! 

f. Wie jhön, dag er vom Geiſte Gottes gerade beim An— 
fange jeines öffentlichen Lebens in die Wüſte getrieben ward, 
um zu zeigen, wie entfernt er von dem ganzen Gange des Satans 
und der Welt jei, mit welchem Rechte ihn, Gott feinen Sohn 
nannte, an dem er Wohlgefallen habe! 

g. Wie ſchön endlich, daß dem, der alle Anerbietungen des 
Satans verihmähte, Engel jeines Vaters dienten; zum reichen 
Erſatze dejien, was er verſchmähet hatte! 

Diejes alles war für Erdihtung zu entfernt, für irgend . 
einen irdiſchen Zweck zu groß, zu geijtig und zu wenig pajiend, 
Folglich kann es nicht erdichtet, e& muß Erzählung fein, 

Dan jehe noch, weld’ ein ſchönes Licht die Erzählung vom 
Satan auf die vorhergehende vom. Johannes wirft. Bei jener 
it der Zweck ganz geijtig und ‚ihre Verbindung mit dieſer 
fihtbars Gejalbet ward Jeſus mit dem Heil. Geijte, zu ſein 
ein Gerechter Gottes, wie en es wirklich ward; wie hätte Jo— 
hannes jo etwas erfinden fönnen, der nicht wußte, daß Jeſu 
Leben diejen Gang nehmen würde? 


III. 
4, 12—25. 

Als Jeſus Hörte, daß Fohahne im Gefängnig liege, kam 
ex von, Nazaveth nad) Kapernaum und verkündigte: Beſſert 
euch, das Neich Gottes ijt nahe! — Er wählt ſich nun Jünger, 
geht in Galiläa umher, predigt immer daſſelbe, heilt viele Kranke, 
und. ihm folgte viel Volk nad. Anſtatt ſich öffentlich‘ zu zei— 
gen, nachdem er als Gottes Sohn erfläret war, gieug er in 
die Wüſte und won da wiederum nach Nazareth in feine Ver: 
borgenheit undnthat, was er vorher gethawhatte. "Ein großer 
Zug: an einem Menfchen, ver für das Höchite alles Hohen er: 
Hänsı war oder auch nur dafür gehalten) fein wollte! Erſt da 
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er hörte, da Johannes im Gefängnifje liege, kam er aus Na- 
zareth und verkündigte, was Johannes verfündiget hatte: Beſſert 
euch, das Reich Gottes ift nahe! 

Bezweifeln wird dies Niemand; aber auch nicht Jedermann 
bemerken, wie diefer Umstand alle Vermuthung, dag Johannes 
und Jeſus etwas verabredet hätten, vernichte. Wäre etwas 
unter ihnen verabredet gewejen, jo würde Jeſus nicht erſt ge: 
wartet haben, bis Johannes im Gefängnifje war, um ſich als 
den vom Himmel erklärten Sohn Gottes darzuftellen. Er 
würde jich mit Johannes vereinigt haben und jo feines Zweckes 
gewiffer gewejen jein. Statt deſſen läßt ev den Johannes fein 
Wert vollenden; bleibt in Nazareth, wo ihn Niemand juchte 
noch kannte, und tritt nicht eher auf, bis Johannes im Ges 
fängniffe war. So ganz anders, als die Karte hätte angelegt 
fein müffen! Die Gefangenjchaft des Johannes hätte ihn ent- 
weder abſchrecken oder mwenigitens dazu bewegen müſſen, daß 
er auf dejjelben Befreiung ausgegangen wäre. Keines von 
beiden aber geichieht; er nimmt nur den Faden auf, den Jo— 
hannes mußte fallen laſſen: bejfert euch, das Neich Gottesijt nahel 
Dies bringt mir ein Gefühl reiner Unſchuld nahe; und es iſt 
ein neuer Beweis, dat Johannes von Jeſu und der Erſcheinung 
des Himmels nur die Wahrheit bezeuget hat. 


18, 


5, 1-16. 

ALS Aefus das um ihn verfammelte Volk fieht, jo jteigt 
er auf einen Berg und lehret: 

Südlich die Lernbegierigen: denn ihrer ift das Himmel: 
reih! Glücklich die Trauernden: denn fie werden getröftet wer: 
den! Glücklich die Sanftmüthigen: denn fie werden die Erde 
bejiten! Glücklich, die nach Gerechtigkeit dürften: denn jie wer— 
ben gejättiget werden! Glücklich die Barmherzigen: denn ihrer 
wird man fi erbarmen! Glücklich die Reinen: denn fie wer: 
ben Gott jhauen! Glücklich die Friedfertigen: denn fie wird 
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man Kinder Gottes nennen! Glücklich, die um der Wahr- 
heit willen verfolgt werden: denn ihrer ijt das Himmelreich! 
Glücklich, wenn man euch haft und verfolget und ſchmähet und 
verläumdet um meinetwillen , freuet euch und ſeid froh, denn 
euer Lohn wird groß fein im Himmel! Denn aljo haben jie 
die Propheten vor euch verfolget, u. 1. f. 


Ich betrachte das jett nur als Sejchichte. Und als ſolche 
hält es Jedermann für wahr. Aber au das muy man nicht 
unbemerkt lafien, daß Jeſus dieſes alles in Beziehung auf jein 
fommendes Meich Gottes geſagt hat. Schon bei der Begeben- 
heit mit Satan ift es angemerkt, wie geiltig der Zweck mar, 
der an Jeſu entwickelt wurde. Nun ijt es der jonderbarite 
Anfang aller Neiche, die je auf der Erde geitiftet wurden: 
bejiert euch! Es jind die fonderbarjten Beziehungen, in mel- 
hen Jeſus jein Reich vorstellt: Arme und Yernbegierige, Trau— 
rende, Sanftmüthige, nad Gerechtigkeit jehnlich Berlangende, 
Barmberzige, Neine, Friedfertige, um der Wahrheit willen Ver— 
folgte, um Seinetwillen Geſchmähte; dieſen joll fein eich, ihnen 
ſollen die höchſten Vortheile dejielben zu Theil werden! Ge— 
rade die Yeute, die zu Nevolutionen am allerwenigjten geihict 
jind; gerade unter jolhen Bedingungen, die mit aller Neuerung 
und jelbitgenommenen Macht im Widerjpruche jtehen. Wie 
war e5 möglich, jich auf diefer Bahn Macht und Hoheit zu er— 
denfen? mie möglich, diefen Gang zum Mittel weltliher Größe 
zu erjinnen ? 


Aber man vergleiche mit allem VBorhergehenden den Sim, 
die Menjchen zur gottähnlichjten Tugend zu leiten und zauf 
dieje Tugend ihr Glück im Reiche Gottes zu gründen; man 
nehme, was man muB, dieſen unveränderliden Standpunft: 
Jeſus hat ein Reich Gottes im Auge, d. i. ein Neid, in dem 
man dem Willen dejjelben lebt und durd das Thun jeines Wil- 
lens alücklih wird; man bedenke dabei, daß er der Grite war 
(auf den auch Johannes wies), der diejes Reich aljo ankün— 
digte, der davon in ſolchen Beziehungen ſprach: wie jteht dann 
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ſeine ganze bisherige Geſchichte an ihrem Orte, wie überein: 
ſtimmend it fie mit jich jelbjt, und wie wahr! 

Jeſus, ein Iſraelite, Abrahams und Davids Sohn, des: 
jenigen Volkes Abkömmling, dem von jeher die beiten Begriffe 
von Gott befannt gemacht waren; daS in feiner eigenen Ge: 
ſchichte eine Art von Neid) Gottes gehabt hatte, gegründet auf 
jein Geſetz und jeine Verheißungen; das immer. den Mann er- 
wartete, der, höher als jein erſter Geſetzgeber, auch ein Reich 
Sottes höherer Art eruichten jollte: diejer kündiget ein Reich 
Gottes an, deſſen Grundlage Gott und Wahrheit und ewiges 
Leben jein joll. Jeſus, ein Abkömmling Abrahams und Da— 
vids, derjenigen Männer, die ſich durch. Gehorſam und Eifer 
für Gott und Gottesdienit jo jehr ausgezeichnet hatten; ein 
Sohn des Mannes, in dejjen Nachkommen die Welt ihr Glüd 
erfahren jollte; der Nachfolger des Königs, dem ein glänzen- 
derer König auf jeinem emigbleibenden Throne folgen jollte: 
dev jpricht und lehret die heiligjte Tugend und Gottergebenheit 
unmittelbar in Beziehung auf dieſes Reich. Der Jeſus, der 
es dem Satan bewiejen hatte, wie ihm nicht Welt, nicht Glanz, 
nicht Ehre, nur Gottes Wille am Herzen liege, und der Engel 
zu jeinen Dienern gehabt hatte, ſpricht vom Neiche Gottes 
und des Himmels. Eben der, der unmittelbar von Gottes Geiſt 
zu dem, was er jein jollte, eingeweiht wurde, zum Gründer 
des göttlihen Neiches; dem die Stimme aus offenem Himmel 
eriholl: dies ijt mein Geliebter, an den ih Wohlgefallen habe! 
eben der iſt e8, welcher die große heilfame Nevolution beginnt, 
welcher die Menichheit auf eine jelten geachtete Seite mälzet 
und ihren Blick zu einem nie gehofften, nie gekannten Reiche 
öitnet. Der Jeſus, den ferne Weiſe zu verehren famen, und 
zu dejien Wiege ein neuer Stern in der Nacht, wie das dunkel— 
ſcheinende Wort eines Propheten, diefen Weiſen den Weg nad) 
Bethlehem wies; der Jeſus, der nicht durd die Kraft eines 
Mannes, jondern durch Gottes Geiſt das Yeben erhalten hatte, 
Gottes eigenster Menſchenſohn verkündigt Menſchen jein Himmel 
reich. Aus dieſem Standpunkte iſt alles Eins, ganz und har— 
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moniich; jo wie aus jevem andern alles verworren, übertrieben 
und einfältigeichwärmend. 


J 


5, 17. — 7, 29., insbeſondere 7, 21— 23. 


Nachdem Jeſus zur ſchärfſten, leivenditen Tugend angemiejen 
und jich jelbit als neuen, höheren Gejeßgeber, denn Moſes war, 
angegeben hatte, fährt er aljo fort: Nicht Jeder, der mid Herr! 
Herr! nennet, wird in's Himmelreich fommen; jondern der den 
Willen meines Vaters im Himmel thut. Viele werden an je: 
nem Tage zu mir jagen: Herr! Herr! haben wir nicht im deis 
wem Namen gemeifjaget und in deinem Namen Teufel auöge- 
trieben und in deinen Namen viele Wunder gethan? Und id) 
werde ihnen dann gejtehen: ich kenne euch gar nicht; weg von 
mir, die ihr nur Uebels gethan habt! 


SH muß hier verjchiedene Anmerkungen maden. 


1) Yäugnen wird jo leicht Niemand, daß Jeſus diejes ges 
ſprochen hat; läugnen Niemand, daß er jich hier jelbit, wie im 
Vorbeigehen, als den Mann erklärte, auf dejjen Entſcheidung 
die Theilmehmung am Reiche Gottes vorzüglich beruhe; dar er 
die Menjchen, die er lehret, durchaus von allen Zwecken [08 zu 
machen jucht, um jie auf den Einen: Thut den Willen meines 
Vaters! zu heften. Aber man wird verjchiedene Kolgen daraus 
ziehen. 


2) Der Hauptvorwurf, der daraus gefolgert werden kann, 
iſt dieſer: ob Jeſus gleich alles blinde Anhangen an ihn jicht- 
bar abweijet und folchen blinden Anhängern an ihn alle Vor- 
theile abjpricht, ob er gleich auf den Gehorſam gegen Gott ein— 
zig allen Werth leget, jo liegt doch offenbar eine empörende 
Anmaßung in den Worten: id) werde ihmen jagen an jenen 
Tage: ich kenne euch nicht — weichet ! Und warum jollte man 
das nicht Herausjagen? und etwa lieber Jeſu dieſe Anmaßung 
durch eine heuchlerijche Exegeſe nehmen? 
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3) Es iſt wahr: die Anmahung it grenzenlos, ſowie über: 
haupt das Verhältniß, in das er jich mit Gott jeßet. Zuerſt 
nennt er es in diefer Rede ein großes Glück, um jeinetwillen 
zu leiden; denn es werde im Neiche Sottes herrlich belohnt 
werden. Demnächſt jtellt er jich dem jo verehrten Gefetsgeber 
der Nation, Mofe, hoch gegemüber und jpricht: ich aber jage 
euch! Endlich nennt er ji des Vaters Sohn, deſſen das Neid) 
jein joll; Sohn! und natürlich aljo auch Enticheider des Schick— 
jals eines Jeden im MNeiche feines Vaters! Nein und unver: 
werflic it die Bedingung, die er madt: thue den Willen mei— 
nes Vaters. Dies ift frei von aller Anmaßungz; er weijet jie 
von ſich weg zu Gott. Eben darum ift dann auch dev Contraſt 
jo groß, den die damit verfnüpfte Anmaßung machet: ich werde 
ihnen geitehen! Was kann ich daraus anders jchliegen, als, er 
hatte feinen jelbjtjüchtigen Zweck, ev war fein eingebildeter Phan— 
tajt; folalih muß ihm zu dev Meinung von ji, der allerhöchſten 
Meinung, die ein Geſchöpf von ſich hegen konnte, ivgend ein 
merkwürdiger Umſtand gegründete Urjache gegeben haben. Das 
Wenigfte, was man daraus jchlieken kann! 


4) Daß er feinen jelbitfüchtigen Zweck gehabt, dies leuchtet 
aus der Natur der Sache Elar hervor. Wer den Willen meis 
nes Vaters thut, (ein Punkt, worüber er jich deutlich genug 
erklärt hatte,) nur der wird in’s Himmelreich kommen; nicht 
bloge Anhänger von mir, feine Xehrer meines Namens, keine 
Wunderthäter! Wie war aus jolhen Menſchen irgend ein irdi- 
ihes Reich zuſammen zu bringen? mie nur zu erdenfen, zu 
hoffen? Anders hatte er auch noch nicht gelehret. Je größer die 
Tugend, je minder fir irdiſche Zwecke beforgt: deito höhere Er: 
wartungen gab er ihr in jeinem Reiche. 


5) Daß er ſich aber jelbit al3 Sohn und Entjcheider in 
diefem Reiche darftellt, dies ift mwenigitens mit dem Mebrigen 
jehr übereinjtimmend. Gr, der Nachfolger Moſis, des Geſetz— 
gebers, und Davids, des Königes der Nation, giebt neue Ge- 
jeße des neuen Neiches als Geſetzgeber, und handhabet fie und 
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entſcheidet darnach als König. Genauer hätte er den Zinn der 
Nationalpofinungen nicht daritellen können. 

6) Was aber ihn für ſich zu diejer Hohen Anmaßung ver- 
anlaßte, konnte nichts anders jein, al3 der Gang feines Yebens. 
Jene Taube des Friedens, der Einfalt und Salbung bradte 
über ihn das Geheimnig vom Himmel, das fi; jetzt zu ent- 
wiceln begann. Sie weihte ihn dazu ein, ein bejjeres Evans 
geliun des Friedens den Meenichen Fund zu machen, als jenes, 
welches eine andere Taube dem Noah in die Arche gebracht 
hat. Kaum war er den Fluthen des Jordans entjtiegen, als 
fie kam, als er gejalbt wurde, zur Quelle eines andern Geiites, 
als der Geift Mojis und des Elias war, zum Stifter einer 
ewigen Freundſchaft Gottes mit den Menſchen, zum Gejeßgeber 
und König! Wenigſtens hieße dies den Sinn der Gejchichte 
jeiner Nation vollfommen und geijtig auffafjen. Und nun die 
Stimme aus dem offenen, entwölkten Himmel: dies iſt mein 
Geliebter, an dem ih) Wohlgefallen habe! Gine andere Grazie 
der Welt, als jener glänzende Bogen nad) den Fluthen in der 
Bormelt! Dies war die Geneje jener Anmaßung: ich bin der 
Sohn und Entiheider im Neiche meines Vaters! — Und daß 
er frei von aller Anmapung, von allen jinnlichen Zwecken war, 
dazu erprobte ihn der Berjucher; und dieſer Probe war er bis 
jeßt in jedem Worte getreu geblieben! Engel hatten ihm ge 
dient; ferne Heiden ihn in der Wiege verehret; höhere War: 
nungen ihn durch die Flucht nach Egypten vor dem Untergange 
gerettet; von Gott war er entiprofien! Ich glaube nicht, dar 
man den Gang eines Meenjchen einfacher entwickeln kann, als 
es bei dieſem geſchehen ilt, in den wenigen Datis feiner Lebens» 
geichichte. 

Doch reine Abjihten mus man Jeſu wohl zugeitehen; 
geitehen, daß der Sinn jeiner Sejchichte bis jest ganz einfach 
und übereinjtinnmend ift; das er den Geiſt feiner National: 
geihichte vortrefflich im jeinem Leben aufgefaßt hat. Aber es 
wäre dann doch noch möglich, dal alle die fonderbaren Umstände 
nur erdichtet wären und daß er fie nur als Vehikel, feine 
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Nation zur Tugend und Gotteßverehrung umzuſchaffen, 
gebraucht hätte. Co ließen ſich dann doch auch alle jene Wit: 
der vernünftig. erflären, die beiden Umstände ausgenoinmen, 
dak er nah Egypten geflüchtet und von den Weifen bejucht 
worden ift, wofür jic vielleicht auch eine Hypotheſe finden ließe, 
Diejer Zweifel kann jich in dem Herzen vedlicher Forſcher um 
jo länger erhalten, je weniger ‘duch ihn die Erzählung vers 
dächtig gemacht und je weniger ef die Abjicht irgend eines 
irdiſchen Zweckes angedichtet wird. Ich will, um diejen Zweifel 
genau zu unterjuchen, einiges zum Voraus anmerken, wodurch 
die Frage uns deutlicher beſtimmt wird. 1) Hat Jeſus die: Ab: 
Jiht gehabt, jein Volk zur ächten Tugend und Gottesverehrung 
umzubilden; hat er aus Patriotismus, aus Liebe zu ihren Glück 
jeine Nation zur volltommenern Tugend leiten wollen: ‚jo mußte 
er jelbjt von einem andern Leben, von der Belohnung der Tu: 
gend im einer andern Welt volllommen überzeugt ſein; es jei 
nun, dab er diefe andere Welt nur unter dem Bilde eines 
Himmelreiches den daran gewöhnten ‚Juden  vorgejtellt, "oder 
dar ev wirklich ſelbſt dieje Vorjtellung davon gehabt 'hatz es 
jei nun, daß erſich jelbjt wirklich für den Sohn Gottes ge 
halten, oder daß er. dieje dee mur darum hat in Gang brins 
gen wollen, damit jeine Yehren um jo tiefer haften möchten: 
Genug, er jelbit muß von dem Glücke verfichert geweſen jein, 
das der bejieren Tugend in der andern Welt zu Theil mirdj 
jonjt wäre gar kein Grund gemwejen, welcher Jefum zu einem 
jolhen Plane, zu jolhen Aeußerungen und Lehren hätte bes 
ſtimmen können. Denn gewiß iſt 8: eimen irdiſchen Zweck 
konnte ev nicht haben. 2) Hat er nun alle die wunderbaren 
Umstände feines Lebens nur als Vehikel, als Akkomodation ges 
braucht, jo mußte er auch willen, dag es nur Vehikel war; er 
mußte willen, daß er nicht der Entſcheider, nicht der erklärte 
Sohn Gottes, nicht mit dem Geiſte gejalbt, nicht vom Zeufel 
verjucht, nicht von Gott gezeugt worden fei. 3) Es frägt ji 
aljo: war Jeſus Sohn Gottes? war er wahrhaftig der Meſ— 
ſias? oder: \ift auch das Wunderbare feiner Geſchichte wahr? 
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8, 1-1. 


Als Jeſus feine Reden vollendet hatte und vom Berge 
herimtergieng, folgte ihm viel Volks nad. Und fiehe, ein Aus— 
fäßiger rief ihn demüthig an: Herr! wenn du wollteſt, könnteſt 
du mich veinigen. Und Jeſus reckte die Hand aus, berührte 
ihn und sprach: ich will, fei rein! Sogleich war er vom Aus 
faße vein. Aber Jeſus jagte ihm noch: jan’ es ja Niemanden, 
jondern geh’ und zeige dich dem Prieſter und bringe die Gabe, 
die Moſes verordnet hat, da jie daran ein Zeugniß haben. 

1) Ein Thatbeweis, wie wenig Jeſus die Abjicht hatte, 
das Judenthum geradezu zu zeritören. In der Rede hatte 
er ſchon gejagt: ich bin nicht gekommen, Moſe und die Pro— 
pheten zu vernichten, jondern zu erfüllen und zu vervollfomm- 
nen. Hier befiehlt er dem Geheilten, es weiter Niemanden zu 
jagen, daß er von Ihm geheilt fer, jondern zum Prieſter zu 
gehen, ſich von ihn befichtigen zu laſſen und die Gabe zu brin— 
gen, die Miojes verordnet hatte, zum Zeugniß, da er wahr: 
haftig geheilt worden; zum Zeugniß, daß wenn fie ihm wicht 
glaubten, nicht ihr Urtheil, ſondern ihr Herz die Schuld habe; 
zum Zeugniß, daß er Mojis Geſetz nicht zerftöre, ein Vorwurf, 
der ihm nachher jo oft gemacht wurde, 

2) Erdichtet kann dieje Erzählung nicht fein. Denn zur 
Vergrößerung des Anſehens Jeſu Hätte Matthäus ſolch' ein 
Märchen nicht gebraucht, da er auffallendere, wirkſamere, in 
Bereitichaft hatte. Der Anlaß iſt zu einfältig, und der bezielte 
Zweck zu verwidelt. Als Jeſus vom Berge herabgieng und 
viel Volks ihn begleitete, fam ein Ausjäßiger‘ — wer kann 
daran zweifeln? Sag’ es weiter Niemanden, fondern zeige dich 
dem Priefter und bringe die Gabe, ihnen zum Zeugniſſe; — 
dies iſt ganz Abficht, wenn es Jeſus gejagt hat. 

3) Taufhung konnte hier nicht ftattfinden, weder bei dem 
Bolfe, noch bei dem Ausſätzigen. Ber dem Volfe nicht, denn 
dev Ausfa mar ja mit Mugen zu fehen; bei dent Ausfäßigen 
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nicht, denn der mußte es ja fühlen, ob er geheilt war; und 
Jeſus beruft jich überdies ausdrüclih auf das Urtheil des 
Prieiters. 

4) Iſt aber die Erzählung wahr, jo it es ein Wort ges 
wejen, welches heilte: ich will! fei rein! — jo war er jichtbar 
von der Gottheit unterjtüßt. 

Doch vielleicht war der Ausſatz an einer vorborgenen Stelle, 
und der Menſch von Jeſu oder den Jüngern gedungen? 


vll. 


8, 5—13. 

Als Jeſus nah Kapernaum fan, trat ein Hauptmann zu 
ihm und jtellte ihm vor, daß jein Diener jehr krank jei und 
heftige Schmerzen leide. Jeſus antwortet: ich will kommen 
und ihn gejund machen. Der Hauptmann: Herr! ich bin's 
nicht werth, daß du in mein Haus gehejt; jondern jprid nur 
Ein Wort, jo wird mein Knecht gefund. Denn id bin nur 
ein Diener des Staats, und kann doch meinen Soldaten be- 
fehlen, wie ich will. Darüber erjtaunte Jeſus, und jagte zu 
jeinen Begleitern: wahrhaftig, ſolch' ein Vertrauen fand’ ich 
in Iſrael nicht! Wiſſet demnadh: vom Morgen und Abend 
werden Viele kommen und mit Abraham, Iſaak und Jacob im 
Himmelveih zu Tijche ſitzen; die Kinder des Reichs aber wer: 
den in die äußerſte Finjternig hinausgeftogen werden. Dann 
jagte Jeſus zum Hauptmann: gebe hin; es gejchehe dir, wie 
du geglaubet haft! Und in der nämlichen Stunde ward jein 
Knecht geſund. 

1) War etwa auch diefer Hauptmann gedungen? Armes, 
argmwöhnisches Herz, wie wirft du doch jeden Augenblic bejhämtl‘ 

2) It diefe Erzählung erdichtet? Gewiß jo wenig als 
die vorhergehende, Denn von einem heidnijchen Soldaten warı 
damals noch am allerwenigiten zu denken, daß er ſich Jeſu jo 
bittend unterwerfen und Hülfe von ihm erwarten werde. Weber: 
haupt muß Jeſus ſchon auffallende Proben feiner Kraft gegeben 
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haben, bis der Stolz eines römiſchen Hauptmanns ſolche Mittel 
ergreifen konnte. Und von dem allen weggeſehen, bürget das 
dabei vorgefallene Gejpräd wiederum genugjam für die Aecht- 
heit der Begebenheit, ein Gejpräch, das wohl von dem Biogra- 
phen nicht erfunden werden fonnte. Der Hauptmann giebt in 
einem Bilde das Syſtem jeines großen Vertrauens an, das 
ungefähr folgendes war: jo wie mir jichtbare, jo itehen dir 
ohne Zweifel unjichtbare Diener zu Gebot, die deine Befehle 
ausrichten können. Dies veranlajjet Jeſum, etwas zu jagen, 
was jicher Fein Nude zu jagen ji erkühnt hatte: Viele von 
Morgen und von Abend werden mit Abraham, Iſaak und 
Jacob im Himmelreich zu Tiſche fißen; ein Umjtand, der uns 
bei diejer Begebenheit über allen Zweifel wegjetset. Denn hat 
Jeſus diejes gejprochen, jo ſprach er's bei feinem andern An: 
lajje, als bei einem jolchen. 

3) Und wenn die Erzählung nicht erdichtet, nod) der römi— 
Ihe Hauptmann gedungen war, ſich von Jeſu zum Beförderer 
jeiner Schwärmereien brauchen zu lajien, jo hat ihn Jeſus 
auch nicht täujchen können. 

4) Iſt alfo dieje Begebenheit wahr, durdaus wahr, jo 
folgt minder nichts, als day Jeſus Gottes Sohn war. Denn 
mit einem Worte heilte er den Knecht des Hauptmanns in der 
Ferne. Was war dies anders, als Gottes Kraft? Und ſtund 
ihm Gott auf ſolche Weije wirklich bei, wozu waren Vehifels 
vonnöthen, um jeinen Lehren Anjehen zu verichaffen? Wozu 
die Lüge: ich bin Gottes Sohn, Entſcheider im Himmelveiche? 
Ja wie läßt es ſich nur denken, da Gott jolchen frevelhaf- 
ten Anmaßungen jeinen Beiltand geliehen hätte? 

5) Daß dann dies aud eine jeiner Hauptlehren und jein 
Hauptzweck war, ald Sohn Gottes erfannt zu werden, ijt un— 
läugbar in diefem Vorfall. Denn darüber verwundert ſich 
Jeſus jo jehr und deßwegen giebt er ihm jo willig jein Wort, 
und daher nimmt er Anlaß, den Heiden das Himmelveich zu: 
zutheilen, weil der Hauptmann ihn als einen jo mächtigen, 
großen Mann erkennt, den die unfichtbare Welt zu Gebot jtehe; 
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nicht etwa, weil ev feinen Lehren Beifall giebt, und fie zu be 
folgen verſpricht. Dieje Erkenntniß ſieht hier Jeſus als das 
Zeichen an, daß man des Himmelreichs würdig ſei. Und nicht 
darüber kann ſich Jeſus verwundern, daß etwa auch ein Heide 
die Vortrefflichkeit ſeiner Tugendvorſchriften erkennet; denn das 
haben alle kluge Menſchen zu allen Zeiten gethan: ſondern 
darüber, daß ein Heide, der auf den Glauben an einen Meſ— 
ſias ſo wenig vorbereitet war, es Iſraeliten, lange durch Pro— 
pheten und Lehrer vorbereiteten Iſraeliten, im Glauben zuvor 
thut. So gewiß es demnach auf einer Seite iſt, daß es der 
Sinn Jeſu war: nicht blindes Anhangen an mich macht des 
Reiches Gottes fähig, ſondern Thun des göttlichen Willens, ſo 
gewiß war es auch ſein Sinn, daß der, der in's Himmelreich 
kommen wolle, ihn als Sohn Gottes erkennen müſſe. Nur 
das bloße Erkennen, das eitle, leere Herr, Herr! ſagen, ohne 
daß man den Willen ſeines Vaters thut: nur das verwirft er. 

6) Eben ſo klar liegt uns hier die Abſicht und die Vor— 
ſtellung Jeſu vom Himmelreiche vor Augen. Schon ſah er, 
wie wenig Glauben er unter ſeiner Nation finden würde; die 
Kinder des Reichs, die dazu erzogen ſind, werden hinausge— 
ſtoßen werden. sein irdiſches Nationalreich hatte er alſo vor 
Augen, jondern ein Neid), das ji blos auf Glauben an ihn 
und auf Tugend gründe; ein Neid, wo man mit Abraham, 
Iſaak und Jacob zw Tiiche jein wird. Dies zu Tiſche jiten 
mag nun erklärt werden, wie es will; genug, Abraham, Iſaak 
und Jacob jollen perjönlich in. dem Neiche jein, einem Reiche 
des Tugendlohns und des Gottes-Vertrauens. 

7) Doch aud) das will ich nicht unbemerkt lajjen, daß er 
gleihmwohl jeine Nation in einem hohen Lichte jah. Sagt er 
glei): es werden: Viele von Morgen'und von Abend kommen; 
jo heit er doc) die Iſraeliten „Kinder, Zöglinge, Erben des 
Reiches“ ; und was das Nationale dev: Denfart Jeſu über alles 
entjcheidet, iſt die Vorjtellung : jie werden — die Dielen — 
fie werden mit Abraham, Iſaak und Jacob zu Tiſche ſitzen, 
ald mit den Männern, die in diefem Reiche die Oberften find; 


81 


Aus dem Allen nun folgt überhaupt, das Jeſus wirklich 
der Sohn Gottes war, der mit göttliher Vollmacht das Reich 
Gottes ankündigte. Dies jtehet, wenn auch gerade die Geichichte 
porn und hinten abgejchnitten wäre. Aber ich bleibe bei mei— 
nem Vorſatze, zuerit jede Begebenheit einzeln zu betrachten, 
und in einer jeden die Eharaftere ihrer Aechtheit aufzufucen. 


VII. 


8, 14—17. 


Und Jeſus fam in das Haus Petri und ſah feine Schmieger- 
mutter am Fieber Frank liegen. Da berührte er ihre Hand, 
und das Fieber verließ fie; und fie jtund auf und dienete ihm. 
Abends brachten jie viele Kranke zu ihm, die er alle heilte. 

Wer kann in diefe unnahahmlidhe Einfalt der Erzählung 
Zmeifel jegen? Ich könnte es nicht, wenn ich auch ein noch 
fo itarfer Zweifler wäre, wie ich wirflid bin. Hätte Matthäus 
dies evdichtet, jo würde er nicht jo thöricht gemejen jein zu 
"glauben, daß er mit einem folchen Hijtörchen , welches in dem 
Haufe eines jeiner Mitjünger vorgegangen fein joll, Glauben 
erwecken werde. Gerade die Sorgloſigkeit alfo, mit der er dies 
in die Welt gejchrieben hat, bezeugt die Aechtheit des VBorfalles. 


IX. 


8, 18—27. 


Da aber Jeſus viele Yeute um ji jah, befahl er, über’s 
Meer zu ſchiffen. Ein Schriftgelehrter jagte ihm, er molle 
fein Schüler werden. Jeſus antwortet: die Füchſe Haben Höhlen 
und die Vögel Nejter, aber des Menſchen Sohn hat nicht 
einmal eine eigene Nuhejtätte. — Ein anderer Schüler ſagte 
zu ihm: Herr, erlaube mir, vorher meinen Vater zu begraben. 
Jeſus ermwiedert: folge miv und laß die Todten ihre Todten 
begraben! — Als er nun in das Schiff jtieg, folgten ihm jeine 
Schüler; und da entjtand ein großer Sturm, dat das Schiff 
von den Wellen fait verjchlungen wurde. Er aber jchlief. Und 
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Wizen mann, die Geſchichte Jeju. 
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jeine Schüler weckten ihn und jagten: Herr, rette uns, wir 
fommen um! Jeſus: wie jeid ihr jo furchtſam, Kleingläubige! 
Dann jtund er auf, bevrohete Winde und Meer, und es ent- 
ſtand eine Stille. Die Yeute aber jagten eritaunt: meld’ ein 
Mann it das, day ihm Winde und Meer gehorchen! 

1) War der Sturm gedungen? Wurden die Jünger ge 
täujcht? Iſt die Begebenheit erdichtet? — Welches Genie ver- 
mag, Charaktere der Erdichtung hier zu entdecken, eine Hypo— 
theje zu jchaffen, die dem gefunden Kopfe bis zum Grade der 
Täuſchung Erdichtung hier wahrjcheinlich machte? hier, wo wei- 
ter nichts als ein vohes Gerippe einer jimpeln Gefchichte zu 
jehen iſt; einer Gejchichte, die ſich jo verjchieden wendet und 
doc) in demjelben einfachen Sinne der Erzählung fortgeht? 
Jeſus will übers Meer; ein Schriftgelehrter will ihm immer 
folgen, dem er jeine Armuth, das Verzichtthun auf alles Ir— 
diſche vorjtellt; ein Jüngling will feinen Vater vorher begra- 
ben, den er feine Nachfolge allem vorzuziehen ermahnt, Er 


tritt in's Schiff, der Sturm kömmt, er jchläft; man weckt ihn, 


zu helfen; er tadelt den Kleinmuth, gebietet dem Sturme; alles 
wird ruhig, die Leute erjtaunen über ihn. — Arme, vermorrene 
Seele, welcher diejes noch zweifelhaft dünket. 

2) Und wenn diefe Begebenheit wahr tft: jo ift Jeſus 
Chriſtus der Sohn Gottes! 

3) Weder Jejus jelbjt noch jein Biograph will durch dieſe 
Begebenheit Erjtaunen oder Bewunderung erwecken; nur die 
Leute erjtaunten, wie natürlih. Dem Biographen war die Sache 
zu gewöhnlich, weil er zugleich die Perjon Jeſu in ihrem Werthe 
vor Augen hatte; und Jeſus, wie jollte er jich einer Sache 
rühmen, die jeinem Glauben jo leicht, jeinem DBejtreben jo ge— 
ring war; die er nur aus Meitleiden mit jeinen geängjteten 
Schülern vollbragte! 

4) Die Füchſe haben Gruben — des Menſchen Sohn Feine 
Nuhejtätte! Des Menſchen Sohn, dies war jein Lieblingsname; 
und hohe Zwecke der Menjchheit in tieffter Demuth zu erreichen, 
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fein Ziel. Wie Cr, jo jollten auch feine Schüler auf jedes ir- 
diſche Eigenthum, auf jede irdiſche Herrihaft Verzicht thun. 


5) Laß die Todten ihre Todten begraben! Wan hat, um 
den myſtiſchen Sinn zu vermeiden, diefer Stelle allerlei Er- 
klärungen gegeben, ohne daran zu denken, daß jie nur ein Wort- 
jpiel iſt, auß dem jich ja kein dogmatiſcher Satz herleiten läſſet, 
und daß ein Wortipiel allemal einen myjtiihen Sinn haben 
mus. Daß damals überhaupt das Wort leicht verjtanden wurde, 
wenn man unter QTodten unerleuchtete, ohne Hoffnung lebende, 
ſündliche Menjchen verjtand, beweist der allgemeine Sprachge— 
brauch, der im U. und N. Tejtamente herrſchet. Dies voraus- 
gejett, Flärt dies wie im Vorbeigehen gejagte Wortjpiel den inner- 
ten Winkel des Herzens Jeſu auf. Denn eben in jo kurzen, 
jinnreichen, hingeworfenen Reden verräth ſich jeder Menſch. 
Laß die Todten ihre Todten begraben; folge du mir! Was 
war alſo der Zweck Jeſu anders, als Licht zu verbreiten 
und Leben auszutheilen denen, die ihn hören? ein Zweck, 
dem mit Recht alle anderen Zwecke und Pflichten nachgeſetzt 
werden. 


8, 28 34. 


Da er nun jenſeits in die Gegend der Gergeſener kam, 
begegneten ihm zween Beſeſſene, die aus den Gräbern hervor— 
gekommen waren und ſo ſehr raſeten, daß ſich Niemand getraute 
jenen Weg zu gehen. Und ſiehe, ſie ſchrieen: was willſt du 
von uns, Jeſus, du Sohn Gottes? Du kameſt hieher, um 
uns vor der Zeit zu quälen! Nahe dabei war eine große 
Schweinsheerde. Die Dämonen baten ihn, wenn er ſie aus— 
triebe, ſo möchte er ihnen erlauben in die Heerde zu fahren. 
Jeſus erwiederte: fahret hin! Und ſie fuhren hin; die Heerde 
ſtürzte dem Meere zu, und die Schweine erſoffen. Die Hirten 
aber flohen in die Stadt und verkündigten es. Da kam die 
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ganze Stadt Jeſu entgegen; und ſie baten ihn, ihre Gegend 
zu verlaſſen. 

1) Dieſe Erzählung enthält gar nichts Unwahrſcheinliches 
(denn jie fteht ganz an ihrer Stelle), als etwa das, dar Dä— 
monen Menjchen bejejien haben jollen. Und die Gründe das 
gegen jind, daß wir gegenwärtig Feine Bejejjene fennen und 
feine Dämonen glauben, und day damals viel Aberglaube 
mit Teufelshiſtörchen getrieben worden it. Dem als einen 
Grund wird man dod nicht anführen wollen, was ich neulich 
in einem phyſiſchen Buche las: wir können den Einfluß der 
Seifter auf unjer Gehirn nicht erklären, folglich können jie gar 
nicht auf uns wirken. Wenn man dafür jo läherliche Gründe 
anbrädte, als diejer dagegen lächerlich iſt, wer wollte noch dar— 
über ein Wort verlieren? Hier muß die Gejhichte, nicht die 
Erfahrung, nicht das unſichere Naijonnement entſcheiden. Rai— 
fonnement darüber jagt nur jo viel: entweder hat ſich Jeſus 
den Begriffen jeiner Zeit bequemt, oder die Erzählung iſt ganz 
und gar erdichtet. 

Bequemt fann ji Jejus Hier nicht haben. Denn’ die Be: 
jefienen fommen ihm entgegen, rufen, eh’ er ein Wort jpricht, 
eh’ er noch als Sohn Gottes irgendwo erfannt und am wenig- 
ften in diefer Gegend erfannt war: was willjt du von uns, . 
Jeſus, Sohn Gottes? Sie bitten ihn, in die Schweine fahren 
zu dürfen, fahren wirklich in fie und ftürzen jie in die See. 
Die Leute kommen und bitten Jeſum, ihre Gegend zu verlajjen; 
denn fie fürdten von einem jo heiligen Manne neues Unglück. 

Alſo ift die Grzählung nicht wahr. Dies jollten nur alle 
die lichten Köpfe, welche die Eriftenz der Dämonen wegphilo— 
jophiren, frei herausfagen; das Hinten auf beiden Seiten ift 
für den ehrlidhen, freien Denker ſchimpflich. Alſo nicht wahr. 
Und warum nicht wahr? Etwa, weil die Erzählung überhanpt 
verdächtig tit? Und warum verdächtig? Wegen der jonderbaren 
Dinge, welche von Bejefienen erzählt werden? Allein hat denn 
ihon Jemand ermwiefen, daß es feine Dämonen giebt, daß 
nie Beſeſſene waren? it es der Güte und Weisheit Gottes 


85 


zuwider, dal es joldhe Geſchöpfe giebt? und zwar darum zu- 
wider, weil jie verderblich find? So iſt e8 auch der Güte und 
Weisheit Gottes zumider, day Peſten entitehen, Erdbeben wü— 
then, Ueberſchwemmungen zeritören. Des armen allgemeinen 
Geſchwätzes, das nie und in Feiner Wiſſenſchaft etwas getaugt 
hat noch taugen wird! Auf Thatjachen kommt es an. Iſt aljo 
dieje Erzählung erdichtet? Daß Jeſus in die Gegend der Ser: 
gejener kam; daß Najende ihm entgegenliefen; day jie ihn ans 
ſchrieen; daß ihn die Leute baten, ihre Gegend zu verlajien: 
dies kann nicht erjonnen fein, weil es in ungefünjtelter, noth- 
wendiger Verbindung mit dem Vorhergehenden und Nachfolgen- 
den tehet. Und wenn Jefus erjucht wurde, ihre Gegend zu 
verlajjen, warum geſchah das? Weil er einen Kranken geheilt, 
weil er die Najenden noch vajender gemacht hatte? Und mie 
machte er das? wie fam er dazu? warum gieng die ganze Stadt 
hinaus? — Ihre ganze Schmweinsheerde ward in's Meer 
geitürzt. Und wer that diejes? Die zween Najenden? Wer 
das behauptete, dem jollte man auflegen, den Beweis ipso Facto 
zu führen. Alſo: die Dämonen. Und woher famen dieje? 
Aus dem Meere, aus den Gräbern, aus dem Gehirne eines 
Philofophen? — Aus zmween Najenden. So etwas war 
wohl nicht zu erdichten. Doch, gejett, es könnte erdichtet 
jein: zu was Ende dann? In's Leere, oder zum bloßen Zeit- 
vertreibe? 

2) Wenn demnadh die Dämonen von den zween Unglück: 
lichen wirklich Bejiß genommen hatten, jo wird Niemand an— 
jtehen auch zu glauben, daß ſie die Organe derjelben willfür- 
lich bewegen konnten. Jeſus, Sohn Gottes! rufen fie, was 
haben wir und du miteinander? Du kamſt, uns vor der Zeit 
zu quälen! Was vom Himmel mit Wohlgefallen über ihm er— 
ſcholl, das vufen dieje mit Beben. 

3) Welch’ ein Licht wirft alſo dieje Begebenheit auf alles 
Vorhergehende! Wofür Jeſum noch Niemand erkannt hatte, 
das rufen ihm dieje Najenden zu: Sohn Davids, Gottes Sohn! 
ein Umſtand, der nur dann erflärbar it, wenn es Dämonen 
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thaten. Dies rückt uns die Geſchichte Jeſu in ihrer wahren 
Lage wiederum vor Augen und vernichtet alle Erfindungen von 
andern Zwecken dejjelben. Du bift kommen, uns zu quälen 
vor der Zeit! In's Unsichtbare greift die Abjicht und das 
Reich Jeſu ein; fie ift, ich alles zu unterwerfen, wa dem 
Willen feines Vaters entgegen ift. Die Probe, welche er dem 
Verfucher durch eigenmächtige Selbithilfe, durch Verwegenheit, 
um Glanz nicht hatte geben mollen: diefe Probe von jeiner 
Macht giebt er nun, um Andern zu helfen, um fie zu retten. 
Wovon die liltige Schlange zweifelnd ſprach: das rufen ihm 
die geängiteten Teufel zitternd entgegen. Was der Engel dem 
Joſeph im Traum von demgWerdenden entdeckte, was die Wei- 
jen vermutbhen liegen, was" Propheten anzeigten, worauf Johan 
nes hinrief, was die Stimme vom Himmel jprad), was Satan 
erprobte, was Jeſus ſelbſt von jich merken ließ: das jagen die 
planlojen Dämonen laut, und er jelbit betätigt es durch die 
Wirkung. So mannigfaltig, als ſonſt nichts, wurde das: Jeſus, 
der Sohn Gottes! ermieien. 


xl. 


91-8. 


Und er ftieg in's Schiff und fam in feine Stadt. Und 
fiehe, ſie brachten einen gichtiſchen Menjchen auf einem Bette 
zu ihm. Da nun Jeſus ihr Vertrauen jah, jagte er zu dem 
Kranken: gutes Muths, mein Lieber; deine Sünden find dir 
vergeben! Einige dabeiitehende Schriftgelehrte ſprachen unter 
fich, er läjtere Gott. Jeſus merkte ihre Gedanfen und ſprach: 
warum denfet ihr jo Böſes bei euch felbit? Was ift denn 
leichter, zu jagen: dir find die Sünden vergeben; oder zu jagen: 
fteh’ auf und wandle? Damit ihr nun fehet, daß des Men: 
ihen Sohn Macht hat, auf der Erde Sünden zu vergeben, 
io ftehe auf (jagt er zu dem Kranfen), nimm dein Bette und 
gehe nad) Haus. Die Zuſchauer erftaunten und priefen Gott, 
der eine ſolche Macht den Menſchen gegeben hat. 


BE. 


1) Erdichtet kann das einmal nicht fein. Denn es ift 
wieder a. ein jo ganz eigener Gedanke, der darin herricet, 
als je einer in eines Menſchen Herz gekommen jein mag, day 
ein Menjch zum andern jagt: Div find deine Sünden vergeben! 
Ein Gedanke, den noch feiner aller Propheten zu äußern kühn 
genug gewejen war. Nur als die originelle Sprache des ori- 
ginellen Nazareners iſt es erklärbar. b. Es ift jo übereinjtim- 
mend mit der ganzen Geſchichte Jeſu. Schon dem Joſeph 
wurde er als der angekündigt, der „jein Volt von Sünden er- 
vetten“ werde. Weberhaupt ruhte fein Dajein und jein Fort— 
gang ganz auf der geiftigen Seite; fein Schiefjal übt und bil- 
det und betrifft den Geiſt, die geiltigen Angelegenheiten des 
Menjhen mit Gott. Bon Gott gezeuget, von Engeln, von 
Sohannes verfündigt als derjenige, der mit Geiſt taufen werde, 
als Gottes Sohn von Gott erflärt, vom Satan verfuht, ein 
Reich Gottes verfündigend, dem die ftrengjte Tugend zum Grunde 
liegen joll, jelbjt Entiheider in diefem Neiche nad) den Maaße 
der Tugend, den Ausſätzigen heilend, zum Zeugniſſe den Prie— 
ftern, Völkern das Reich Gottes eröffnend, weil ein Heide ihm 
jo jehr vertraute, als Lebensgeber ſich befennend, von Teufeln 
als Sohn Gottes angeſchrieen, die Sünden vergebend: mie 
könnte der Sinn einer Geſchichte durd) jo mannigfaltige Ge- 
ſtalten einfacher fortgehen? wie geiftiger, reiner, von menſch— 
lihen Abjihten freier? e. Es tft ferner dem Sinne jeiner 
zeiten und ſelbſt ſeiner Jünger jo ganz entgegen. Er lältert 
Gott! jagen die Schriftgelehrten, ob ſie glei ohne Zweifel 
mehrere Wunder von ihm gejehen und gehört Hatten. Und 
jeine Jünger, wie wenig waren dieje in den Sim jeiner Ges 
Ihichte eingeweiht; wie waren jie noch jo ganz mit andern Be— 
griffen angefüllet! d. So iſt dann auch) ‚die Einfalt der Er: 
zählung jelbjt ihr eigner Bürge. War Jeſus al3 Wunbderthä- 
tev berühmt, jo war es natürlich, dar ji) der Gichtbrüchige 
zu ihm tragen lieg. Und dann ift es gang im Sinne jeiner 
Geſchichte nicht nur, fondern aud dent Zwecke feiner under, 
ji) nad) und nad) den „\iraeliten als Sohn Gottes zu entdecken, 
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angemeſſen, dar Jeſus hier Gelegenheit nahın zu jagen: dir 
jind deine Sünden vergeben! Und hat er dies geiagt, jo mußte 
es auch die Herzen der Schriftgelehrten empdren, und er wäre 
ohne Zweifel als Gottesläfterer angeklagt worden, hätte er jein 
Wort nicht durch That verjiegeln können. 

2) Dir find deine Sünden vergeben!” Das deutlichite Zei— 
den, dar Jeſus eben jo weit davon entfernt war, nad) dem 
Throne des Herodes zu trachten, al3 gewiß er die Abjicht hatte, 
jih als den Sohn Gottes zu erkennen zu geben, als den, der 
die Sünden vergeben kann. War er das nicht, wie konnte er 
den Gichtbrüchigen wandeln heißen? War er eS aber, jo ift 
alle Mühe vergeblich, ihm einen irdiſchen Zweck anzubichten. 


XI. 


» 9-13. 


Als Jeſus dajelbit hinwandelte, jah er einen an der Zoll 
bank, Namens Matthäus, zu dem er jagte: folge mir! Diefer 
jtand auf und folgte ihm. Da er mun in feinem Haufe jpeiste, 
und viele Zöllner und Sünder mitjpeisten, jo jagten die Pharis 
fäer zu feinen Jüngern: warum iſſet euer Lehrer mit Zöllnern 
und Sündern? Jeſus hörete es und ermiederte: die Gejunden 
bedürfen feines Arztes, aber die Kranken. Denfet dem Worte 
einmal nad: Barmherzigkeit will ich, nicht Opfer. Denn id) 
fam nicht, Gerechte zu berufen, jondern Sünder. 

1) Es wird Niemanden einfallen, die Wahrheit diejer Er- 
zählung zu bezweifeln, der nod) gejunde Sinne hat. Denn weder 
die Pharifäer noch die Handlungsweiſe Jeſu könnte treffender 
gezeichnet werden, als jie es hier ijt. Und was fie noch glaub- 
würdiger machen wird, die Erzählung: fie enthält fein Wunder: 
werf. u 
2) Die Handlung Aefu verdient noch eine bejondere An— 
merkung. Dir find die Sünden vergeben! hatte Jejus zu dem 
Kranken gejagt. Und hier jehen wir den, der Macht hatte 
Sünden zu vergeben, mitten unter Zöllnern und Sündern. 


89 





Schon als blos moraliiche Handlung it die Hevablafjung Jeſu 
verehrungswerth. Aber Jejus giebt es als Zweit jeines Lebens 
und jeiner Sendung an, Sünder zu berufen: Johannes zur 
Buße, Er zum Himmelveihe. Sünder, Verlorne! Ehrfurcht 
dem Manne, in dejjen Seele ſolch' ein Gedanke wohnet! und 
Hohn dem Pharijäer, den der ſchmutzige Umgang anecelt, weil 
er die Höhe des Zweckes gar nicht begreifen kann! 

3) Einen Zöllner wählt er zum Jünger, und unter der 
verachtetejten Klaſſe von Menſchen jpeist er. Ein feiner Plan, 
ih auf den Thron zu ſchwingen, day er jich auch die niedrigite, 
die gedrücktejte Klaſſe jeiner Nation jo verbindet, um einjt das 
ſtolze Synedrium zu jtürgen! 


XII. 


9, 14—17. 


Hierauf kommen die Schüler des Kohannes zu ihm und 
fragen: warum faſteſt du und deine Jünger nicht, da doch wir 
und die Pharijäer jo viel fajten? Jeſus: können denn Hoch— 
zeitleute trauern, jo lange der Bräutigam bei ihnen ift? Die 
Zeit wird aber kommen, daß der Bräutigam wird von ihnen 
genommen werden, und dann werden jie fajten. ‚Niemand thut 
neuen Wein in alte Schläuche, jonjt reigen die Schläuche, und 
der Wein wird verjchüttet, und die Schläuche gehen zu Grunde; 
jondern neuen Wein thut man in neue Schläuche, jo wird bei- 
des erhalten. 

4) Um das jtolze Synedrium zu ſtürzen. — Wenn es 
nicht ſchon Läſterung wäre, in einer jolchen veinen und hoben 
Symbolif eines Venjchenlebens noch jo unveine, niedrige, toll- 
fühne Abjichten zu argmöhnen; wenn nicht eben in einem Athen 
eine Begebenheit erzählt würde, die nicht nur jeden Argwohn 
diejer Art vernichtet, jondern auch einen fihern Blick in die 
vorige Handlung giebt! 

2) Um das ftolze Synedrium zu ftürzen. — „Die Zeit 
wird aber fommen, daß der Bräutigam wird von ihnen genont- 
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men werden; und dann werden ſie faſten!“ In einer Parabel 
giebt Jeſus die Antwort, worin man ſonſt ſeine geheimſten 
Abſichten dem Weiſen verſteckt offenbaret. Und ſiehe da! das 
unſchuldige, liebliche Bild eines Bräutigams wählt er zu ſeinem 
Bilde, zum Bilde des Verhältniſſes zwiſchen ihm und den Jün— 
gern. Nun ſind ihre Freudentage; die Trauertage werden 
ſchon kommen, wenn der Bräutigam von ihnen wird genommen 
werden. Kommen die Trauertage etwa dann, wenn er ſich auf 
den Thron geichwungen und feine Jünger auf zwölf Richter: 
ſtühle gejeßt haben wird ? 


3) Tage des Trauerns, Er jieht jie voraus; Er, der es 
Ihon angemerkt hatte, daß jeine Nation alle Propheten ermor— 
det habe; dejjen Johannes im Gefängniſſe jtarb. Gr, der das 
Himmelreich anfündigte; der jih als Sohn Gottes fühlte; der 
auf Erhebung unter jeinem Wolfe, auf einen immer wachſen— 
den Glanz hätte Rechnung machen können: Er kündigt Trauer: 
tage an, wenn der Bräutiganı, der Liebling und Stolz und 
Freudengeber der Hochzeitleute, wird weggenommen fein. Wels 
her Menjc hat je jo ruhig, jo lieblich von einer jolhen Höhe 
in eine joldhe Tiefe gejhauet? Wer blieb beim Gefühl einer 
jolhen Größe jo rein von phantaftifcher Erwartung, jo treu 
jeinem eigenjten Zmwede? Wer unter allen Kindern Adams 
wäre jo unfähig, jo entfernt gewejen, ein Synedrium zu ftürzen. 


4) Aber neu und eigen war freilich fein Gang, auch wenn 
man ihn mit der veralteten QTugenditrenge jeines Volkes ver- 
alih. Sein Zweck war, nicht neue Flecke auf alte Kleidung 
zu jeßen, jondern das neue Gewand der jimpeljten Tugend den 
Seinen umzuſchlagen; fein Zweck, Tugend der Satungen und 
des Volkswahnes durch Erhebung des natürlichen Sinnes von 
Recht und Güte und Wahrheit zu verdrängen, zu Schanden zu 
machen. Einen Zöllner wählt er zum Schüler, aus dem Grunde, 
deſſen Gültigkeit der gemeinfte Menſchenſinn billiget: weil nur 
Kranke des Arztes bedürfen, weil Verirrtes gefucht, nicht ver- 
iheucht werden muß. Zum Faſten hält er jeine Schüler nicht 
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an, weil num ihre Tage des Genuſſes, der Freude waren, ohne 
zu achten auf den Ton feiner Zeit und ihr Urtheil. 

5) Ka, neuen Wein in neue Schläude! Er war es nicht, 
der ji wie alle Propheten bisher blos auf Moſen bezogen, 
nur ihn erffärt, und nichts angewandt hätte, als was den Geift 
feiner Gonftitution, jeine Hoffnungen und jeine Weiſungen be- 
traf. Er ſprach für jich, goß neuen jtärkenden Wein der 
ſchwachen Menſchheit aus. Diejer Umſtand iſt ein Beweis, 
daß er fich als den neuen, zweiten Gejetgeber fühlte, den jeine 
Nation, wenn auch unter noch jo rohen Bildern, erwartet hat. 
Aber diefer neue Wein hätte veraltete Schläuche zevrijien. 
Nicht Pharifäer, niht Männer, die in dem Eleinen Getjte der 
Nationaltugend erzogen waren; nicht jolhe, denen jede neue 
von Sabtungen abgehende Lehre Efel und Greuel jein mußte; 
nicht ſolche, die Schon im Selbitgefühl ihrer Tugend ihres Faſtens 
und Neinigens veraltet waren: jondern freie, aus Naturgefühl 
urtheilende, wenn ſchon noch hier und da befangene Männer 
mußten jeine Schüler jein. Nur die waren fähig, ihn endlich 
zu faſſen. So voll Abſicht hatte er jeinen großen Plan ges 
ordnet. 


rn AlV: 


9, 18—26. 
> Während er diejes zu ihnen jagte, fam ein Oberiter ver: 
ehrend zu ihm und jagte: meine Tochter ijt jet geftorben; 
aber komm, und lege deine Hand auf jie, jo wird jie leben. 
Jeſus Itand auf und folgte ihm mit feinen Jüngern. — Eine 
Frau, die zwölf Jahre lang am Blutflufje Frank geweſen war, 
fam von Hinten zu und berührte den Saum jeines Kleides. 
Denn jie jagte bet ſich: wenn ich nur fein Kleid berührte, 
würde ich gejund werden. Jeſus aber wandte ſich um, jah fie 
an und ſprach: qutes Muths, Tochter; dein Glaube hat dir ge— 
holfen! Und die Frau war von der Stunde an gefund. — 
ALS nun Jeſus in das Haus des Oberiten fam und die Muſi— 
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fanten und das Getümmel jahe, hieß er ſie weggehen. Denn, 
jagte er, das Mädchen ijt nicht gejtorben, jondern ſchläft. Uber 
man lachte jeiner. Da das Volk ausgetrieben war, gieng er 
hinein, ergriff ihre Hand, und das Mädchen richtete ſich auf. 
Dieſe Sage verbreitete fih in der ganzen Gegend. 

1) Die ganze Erzählung it jo naiv, als ob ein aufmerk- 
jamer gemeiner Augenzeuge jie gemacht hätte, Anden Er jo 
mit ihnen ſprach, kam ein Oberjter. Als ob wir ihm zujehen 
könnten, wie er bei Matthäus unter Zöllnern jaß, die Phari- 
ſäer beihämte und die Schüler des Johannes belehrte; wie 
der Oberſte ihm nun eilend und kurz jein heißes Anliegen er: 
zählt, und Jeſus mit feinen Nüngern aufiteht und ihm in jein 
Haus folge. Und fiehe! indem er ſich in's Haus dränget, 
tritt die Franke verihämte Frau von Hintenzu ihm nahe und 
berührt jein Kleid. Sei gutes Muthes, meine Theure! jagt 
er, indem er ji) ummendet, du biſt gefund! Das Haus des 
Oberſten war voll Trauermujifanten und voll Volkes, „Gebet 
weg! fie iſt nicht todt, jie jchläft.” Mean verladt ihn, Er 
rührt ihre Hand an, und fie richtet ji auf. — Doc, ich habe 
unverjehens die Begebenheit zweimal erzählt; meil ich gejtehen 
muß, daß das Anschauen ihrer jelbit mir fajt allein für ihre 
Aechtheit hinlänglich zeuget. 

2) Hätte Jemand dieje Begebenheit erdichtet, jo müßte ihm 
die Kraft, einen QTodten zu erwecken, hinreichend zu jeinem 
Zwecke geihienen haben, ohne dag er noch das zufällige Heilen 
der Frau mit eingemijcht hätte. Poetiſcher, anſchaulicher könnte 
indejjen die Scene freilich nicht gemalt werden. Mitten unter 
dem Gedränge neugieriger Zujchauer und jchmeichelnder oder 
gedungener Tröjter eine Frau mit eigenem jchmerzlichem An— 
liegen. Ad, dürfte, könnte ih nur jein Kleid berühren! jo 
denkt jie. Anflehen darf jie ihm nicht, jie wei feine Worte, 
ihr Leiden zu jagen; und ihm vor's Gefiht zu treten, hat fie 
das Herz nidt; fie fommt von hinten zu, mitten im Gedränge. 
Siehe da, den jungfräulid verihämten Charakter einer Jüdin, 
verfnüpft mit dem enthufiaitiichen Vertrauen einer Frau auf 
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den bekannten Wunderthäter! Jeſus mendet jih um, jo gar 
nicht erhitt auf das große Wunder, welches er nun vor einer 
Menge zu thun Gelegenheit hatte, jo voll Huld gegen die ver- 
trauensvolle Yeidende; um wendet er jih, um den Troſt ihres 
Glaubens zu erhöhen: gutes Muths, meine Liebe! durch dein 
Bertrauen bijt du genefen! Und jo dränget jich Jeſus weiter 
in das Haus fort. Ich frage nun nicht: welches Genie, mel- 
her Yiebling der holden Muſe Hat diefe Scene gedichtet? ſon— 
dern ich frage mit größerem Nachdrucke jo: wie fommt diefe 
Dichtung in die Gejchichte des Matthäus, des Zöllner, wie 
mitten unter jo voh erzählte Begebenheiten, wenn fie kein Augen 
zeuge blos nachahmend bejchrieben hat? 

3) Das Mädchen war geitorben. Ihr Vater bezeugte das; 
Ihon waren die bei den Juden gewöhnlichen Trauermufifanten 
und das mitklagende Volk im Haufe; Jeſus wird verlacht, als 
er jagt, day jie nur jchlafe. Dieje Scene kann unmöglich er= 
fonnen jein. Man braucht euch nicht, jagt Jeſus zu den Trö- 
ſtern; das Mädchen jchläft. Und ift diefe Scene nicht erſonnen, 
jo iſt es auch wahr, dar ste Jeſus erwecfet hat. Denn jonft 
ift die ganze Scene jinnlos. 

4) Daß aber der Oberſte das Vertrauen zu Jeſu hatte, 
er könne einen Todten erwecken, obgleich er bisher noch Feinen 
erweckt hatte, fanır Niemanden befrenden, der weiß, daß der 
jüdiſchen Gejchichte zufolge Elias dafjelbe gethan hatte, und daß 
diejes Vertrauen an einem Juden nichts Bejonderes war, j0= 
bald er nur den Dann als Propheten erkannte. 


XV. 


9, 27-31. 

Und da Jeſus von hier weggieng, folgten ihm zween Blinde, 
welche ihm nachriefen: erbarme dich unjer, Sohn Davids! Er 
gieng in's Haus, und die Blinden giengen ihm nad; da fragt 
fie Jeſus: glaubet ihr, dar ich das thun kann? Ja, Herr! er— 
wiederten fie. Hierauf berührte er ihre Augen und fprad: 
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nach eurem Vertrauen geichehe euch! Und ihre Augen wurden 
jebend. Jeſus aber bedrohete jie, e8 Niemanden zu jagen. Da 
fie aber weggegangen waren, machten jie ihn in derjelben gan: 
zen Gegend bekannt. 

1) Die Handlungsart Jeſu erjcheint hier etwas jonderbar. 
Das Auffallendite it, daß er den Blinden verbietet, ihn nicht 
befannt zu machen. Aber dies nicht allein; jonderbar iſt e3 
ferner, daß er ihnen nicht auf der Stelle bilft, jondern jie ihm 
nachſchreien und in's Haus folgen läjjet; endlich, day er jie 
erſt fragt: glaubet ihr, dal ich euch jehend machen kann? und 
dann ihnen, fait zweifelhaft, ſagt: nad) eurem Glauben gejchehe 
euch! Dies zu erklären, könnte Jemand jagen: Jeſus hat ihnen 
darum das Stillihmweigen auferlegt, damit jie zur Ausbreitung 
der That dejto jtärfer gereizt werden möchten. — Gut. — Und 
nahjchreien ließ er jie darum, damit das Volk recht in's Teuer ge: 
bracht würde, — Aber dann hätt? er jie doch beijerdauf der 
Gaſſe geheilt als im Haufe? Doch auch dies mag hingehen. — 
Und gefragt hat er jie deßwegen, um jie auf jich recht aufmerk- 
jam zu machen. — Es jei. Warum jagte er aber: nad) eurem 
Glauben geichehe euh? Das mar einmal jo jeine Weiſe. 
Wer jo darüber urtheilt, der giebt wenigſtens jhon zu, daß Die 
Erzählung eine wirkliche Begebenheit ift. Iſt fie aber das, fo 
it nur noch die Kleinigkeit zu erklären, wie Jejus die Blinden 
wirklich jehend gemacht hat? Denn hat er das nicht, wozu das 
Berbieten, es Niemanden zu jagen? Hat ev es aber, jo ijt der 
Argwohn über verfhmitte Abjichten nichts als Chimäre. Da- 
raus iſt klar, day die Hauptfrage immer dieſe bleibt: iſt die 
Grzählung wahr? 

2) Wahr aljo? Wan betrachte jie einmal als bloße Er- 
dihtung, (denn ganz erdichtet muß fie jein, oder fie ift ganz 
wahr), als bloße Erdichtung und Fabel. Wozu dann das 
Nahrufen? wozu das Nachfolgen in’3 Haus? wozu die Frage; 
glaubet ihr, daß ich das thun kann? wozu das Wort: nad) 
eurem Glauben geichehe euch? wozu das Berbot, es Niemanden 
zu jagen? wozu die Anmerkung, daß jie ihn überall befannt 
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gemacht haben? wozu die ganze Erzählung, da kurz davor ein 
weit auffallenderes Wunder erzählt worden ijt? So muß dann 
auch die vorhergehende Erzählung eine bloße Nabel jein und 
weiterhinauf die ganze Yebensbejchreibung Fabel und Fabel; 
jo auch die nachfolgende Erzählung Fabel und lauter Kabel, 
ohne Anlaß wahrer Begebenheit? Ich gejtehe, e8 waren arm— 
jelige, ſinnloſe Stunden, in welchen ich jo etwas denfen konnte. 
Denn wer hat Fabel und Fabel noch in ſolchen Zuſammenhang 
gebracht, zu einer Fabel ohne Schein der Fabel, im Tone der 
ſimpelſten Geſchichte? einer Fabel, welche die Yebensbejchreibung 
eines berühmten Mannes iſt, deſſen Exiſtenz nicht bezweifelt und 
dejjen weit verbreiteter Einfluß nicht geläugnet werden kann? 

3) Iſt aber die Erzählung nicht bloße Zabel, jo ijt jie das, 
wofür jie ausgegeben wird, eine wahre Begebenheit. Denn nicht 
Ein Umjtand der Erzählung fann wahr jein, oder Alles muß 
wahr jein. Blinde folgten ihm nah und jchrieen um Hülfe. 
St das wahr, jo it es auch wahr, daß er jie in's Haus kom— 
men lieg; daß er jie fragte: habt ihr das Bertrauen zu mir? 
daß er jie geheilt hat. Jeſus verbot den Blinden, ihn nicht 
befannt zu machen: jo muß er fie doch jehend gemacht haben! 
6 

4) Die Begebenheit als ganz wahr betrachtet, iſt auch die— 
ſonderbare Handlungsart Jeſu leicht erklärbar. Kaum hatte 
er in Kapernaum einen Todten erweckt (hier ſchon machte er 
aus der Sache nicht viel Weſens; das Mädchen ſchläft, ſagte 
er; trieb das Volk weg und richtete dann das ſchlafende Mäd— 
chen auf), kaum gieng er aus dem Hauſe des Oberſten, ſo 
ſchrieen ihm zween Blinde nach. Auf der Gaſſe wollte er ſie 
nicht heilen, um keinen Auflauf zu machen, oder doch das Ge— 
ſchrei der Leute von ihm nicht zu vermehren. Er geht in ſein 
Haus und ſie folgen ihm. Glaubet ihr, daß ich das thun kann? 
fragt er ſie erſt. Allerdings, um ſie zum Beſinnen zu bringen, 
für welchen Mann ſie ihn, ihrem Flehen zufolge, hielten. Nach 
eurem Glauben geſchehe euch! Allerdings, um den Werth des 
Vertrauens zu ihm ihnen anſchaulich zu machen. Saget es 
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weiter Niemanden, denn bloßer Wunderthäter zu ſein, war ſein 
Amt nicht; und welche ungeheure, unnütze Laſt würde er ſich 
aufgeladen haben, wenn er ſich nicht ſo verborgen und entfernt, 
als es ſeine Beſtimmung nur immer litt, gehalten hätte! 

5) Dieſe Erklärung verrückt in der Erzählung nicht das 
Geringſte. Sie ſtimmt mit dem Sinne der ganzen Geſchichte 
überein. Sie zeigt Jeſum als den auf ſeiner Abſicht ruhenden 
Mann. Sie beſtätigt die Wahrheit der Erzählung. Und wenn 
der letzte Umſtand in meiner Erklärung kein Fehler iſt, ſo kann 
ich hoffen, mit dem Uebrigen Lob zu verdienen. 


9, 32—34. 

Da die Blinden herausgiengen, brachte man ihm einen be= 
jeffenen Stummen. Und da der Dämon ausgetrieben mar, re= 
dete der Stumme. Und die Yeute verwunderten jih und ſagten: 
jo etwas iſt unter der Nation nod nie gejchehen. Aber die 
Pharifäer jagten: durch den Dberjten der Dämonen treibt er 
die Dämonen aus. 

1) Dieje Begebenheit ift wahr; denn jie hängt unmittelbar 
mit der vorhergehenden der Sache nad) zuſammen: da die Blin= 
den herausgiengen, fan ein Stummer. Cine Art von Ber: 
fnüpfung, melde ſonſt eben nicht in der Manier unfers Bio- 
graphen iſt. Weberdies ijt die Begebenheit nicht um des Wun- 
derwerfs willen, jondern wegen der merkwürdigen Aeußerungen 
des Volfes und der Pharijäer erzählt. Sie ift dabei jo jimpel 
erzählt, daß zum Bejten des Helden nicht ein Wort zu den über 
ihn gefällten Urtheilen hinzugejegt, jondern einem jeden das 
jeinige darüber freigelaffen wird. Denn die Meinung, melde 
die Pharifäer von Jeſu Haben mußten, ift frappant und richtig 
ausgedrücdt; eben fo natürlich fteht auch dieſe Aeußerung an 
ihrem Orte. 

2) Db ein Dämon den Stummen wirklich beſeſſen habe, 
fann, den ich, feine Frage fein für den, der nur bedenfen mag, 
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da Jeſus den Damon austrieb (da er ja dem Stummen aud 
auf andre Art die Sprache hätte geben können), und der jich 
nur an jene Nafende erinnert, deren Sprachgebrauch die Dä- 
monen eben jo jehr regierten, als der Nichtgebrauch der Sprache 
in diefem Stummen vom Dämon verurjaht wurde. 

3) Soldes iſt in Iſrael noch nie geichehen! Propheten 
hatte Jirael zwar gehabt und mehrere Wunderthäter: aber einen 
Machthaber iiber Dämonen nod nie. Jeſus war der erite, 
Das Bolt war auf dem Wege, ihn für mehr als einen Pro— 
pheten zu halten. Und Vox populi war hier wirklich vox Dei. 

4) Er treibt die Teufel aus durch den Oberiten der Teufel. 
Wie famen die Pharijäer auf den fühnen Gedanken? Yäugnen 
konnten jie nun einmal jeine Wunderwerke nicht; das hätte fie 
zu lächerlich gemacht. Und eben daß fie von diejen, den größten 
Gegnern Jeſu, nicht geläugnet wurden, iſt Beweis genug, daß 
auch wir jie niht läugnen fönnen. Doc) eben der Wann, deſſen 
Wunderwerke jie vor ji jahen, war aus Saliläa, der ver: 
dammten Gegend, woher nad) den Begriffen der Phariſäer uns 
möglid ein Prophet kommen fonnte. Der nämlide Schluß 
wird, geheim oder öffentlich, noch heut zu Tage gemacht: mie 
fann aus dem Judenthume was Gutes kommen? Zudem war 
eben diejer Mann ein Freund des Johannes, der die Phariſäer, 
die heiligen Leute, Schlangenbrut nannte, die er zur Bejjerung 
anwies und denen er gewiſſe Strafe drohte. ES war eben der 
Mann, auf den Kohannes, der verhakte und in’s Gefängnik 
geworfene Johannes, deutlich genug al3 auf den Größern ges 
zeigt hatte. Groß genug erichten er zwar nun; nur begieng 
auch ev das Verbrechen, daß er den Pharijäern nicht ſchmeichelte, 
fondern ihre Tugend durch Worte und That herabmürdigte. 
Der Mann mar Jefus, der ausdrücklich lehrte, ev fordere eine 
bejieve Tugend, als der Pharifäer ihre; der die Sünden vergab 
und doc zugleich mit Zöllmern und Sündern aß und trank; 
der einen Zöllner unter jeine Jünger aufnahm und meder 
fajtete noch) öffentlich betete. So viel Widerjprüche mußten die 
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denn doch die wunderbaren Thaten des Mannes erklärt ſein 
mußten, um dem verfluchten Pöbel nicht Recht zu laſſen, ſiehe 
da, wie ſchön ihr Syſtem, ihr Aberglaube ihrem Unglauben zu 
Hülfe kam: er treibet die Teufel aus in Kraft des höchſten 
Teufels. 

5) Bortvefflich zeigt diefer Umjtand den Zuſammenhang 
der Geſchichte Jeſu, vortrefflic bejtätigt er ihre Wahrheit, Ein 
jo origineller Mann, wie Jeſus, konnte von Pharifäern mit 
feinen andern al3 diejen Augen angejehen werden. Dieſer Zu— 
ſammenhang jeines Lebens konnte in Rückſicht auf fie feinen 
andern als diejen Erfolg haben, Das ijt gejchehen, nicht er- 
dichtet. 

6) Er treibet die Dämonen aus durd) Vollmacht des Für— 
jten der Dämonen. Doch immer noch eine Hppothefe, um 
ein unläugbares Kactum zu erklären! Neuere Phariſäer würden 
lieber das ganze Factum läugnen, weil fie es gar nicht zu er: 
klären willen. 


XVII. 


9, 33. 

Und Jeſus gieng in allen Städten und Flecken umber, 
lehrte in ihren Synagogen und verfündigte das Reih und 
beilte alle Krankheiten. 

1) Unſer Biograph hatte jhon einmal von Jeſus gejagt, 
daß er in Galiläa umhergegangen jei, das Reich Gottes ange- 
kündigt und alle Krankheiten geheilt habe. Wir dürfen aljo 
wohl jicher annehmen, daß Jeſus viel mehr Wunder in diejer 
Zeit gethan habe, als hier erzählt worden find. Aus der gan— 
zen Menge hat er bis jest nur zehn angeführt. Vielleicht aber 
herrſchet ein gewiſſer Plan in der Erzählung, welchen zu finden 
e3 der Mühe werth ift. 

Das erſte Wunderwerf geihah an dem Ausjägigen, der 
Jeſu entgegen gefommen war, als er vom Berge herab gieng, 
auf welchem er gelehret hatte, und al viel Volks ihm gefolgt 
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war. Dieje That konnte von Matthäus nicht wohl übergangen 
werden, weil eine jo große Menge Zeugen dabei geweſen und 
weil dieje That zu der beiten Zeit als Siegel feiner neuen Lehre 
verrichtet worden war. Zudem mußte jie hauptſächlich auch 
darum angeführt werden, weil ſich Jeſus dabei auf's Urtheil 
der Priejter berufen hatte: ihnen zum Zeugniſſe! Das zmeite 
war an dem Knechte des Hauptmannes in Kapernaum. Hier 
fällt das merkwürdige Gejpräc vor: viele von Morgen und 
von Abend werden fommen und mit Abraham, Iſaak und Ja— 
cob zu Tijche jiten im Neiche Gottes. Das dritte war die 
freiwillige That an der Schwiegermutter feines Betrus. (Abends 
brachten jie viele Beſeſſene und Kranke, die er alle heilte.) Das 
vierte war, da er Wind und Meer in Ruhe jeßte. Das fünfte, 
da die Najenden ihn Sohn Gottes nannten, und die Schmeins- 
heerde ſich in's Meer jtürzte. Das jehste, da er den Gichti— 
chen heilte, nachdem er ihm gejagt hatte: dir jind deine Sün- 
den vergeben. Das jiebente und achte, da er die Blutflüßige 
heilte und das jchlafende Mädchen erweckte. Das neunte, da 
er die zween Blinden jehend machte und das Gejpräc mit ihnen 
hielt. Das zehnte, da er den Stummen reden machte, und die 
Phariſäer ihre Hypotheje anbrachten. 

Bon jedem läßt ji! ein bejtimmter Grund angeben, wa— 
vum es Matthäus erzählt hat. Das erite erzählte er jihtbar 
um des merkwürdigen Zujammenhangs willen mit der merf- 
würdigen Rede Jeſu. Das zweite um des jonderbaren und 
weitausjehenden Gejprädes willen mit dem Hauptmanne. Das 
dritte, weil e8 ohne Zweifel das einzige Wunderwerk war, das 
er an einer jo nahen Freundin feiner Jünger verrichtete. Auf 
das vierte leitete ihn nicht nur der Weg, den Jeſus nahm, jon- 
dern es war auch zu erhaben, al3 daß es hätte übergangen 
werden fünnen. Das fünfte war die auffallende Erjcheinung, 
dag Dämonen ihn Sohn Gottes nannten. Das jechste des 
großen Wortes halber: dir find deine Sünden vergeben! Das 
jiebente theils um der Verwicklung zweier Wunder willen, theils 
wegen des Vertrauens der Iſraelitin und theils wegen der 
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merkwürdigen Auferwedung eines Todten. Das neunte um 
des Geſpräches Jeſu willen. Das zehnte wegen des Zuſam— 
menbangs mit dem Vorhergehenden und wegen de3 frappanten 
Worts der Pharijäer. Keines von diefen allen konnte der Bio- 
graph wohl übergehen, ohne jeinem eigenen Gefühle des Merk— 
würdigen Gewalt anzuthun, ohne einen Hauptzug Jefu zu vers 
(teren oder zu verftellen. 

Dazu kommt, daß Matthäus, wenn er einmal die Gejchichte 
von diefem Abjchnitte des Lebens Jeſu liefern wollte, Wunder: 
werte erzählen mußte, weil jie die Hauptpunkte diefer Gejchichte 
ausmahen. Man jehe die Erzählung nur noch einmal durch). 
Jeſus geht vom Berge, kommt nad) Kapernaum, de3 Abends 
in dag Haus feines Petrus, er führt des Gedränges wegen 
über’3 Meer, kommt in die Gegend der Gergejener, er muß 
zurüc in feine Stadt, jpeijet mit Zöllnern; da kommt ein Ober— 
fter; als er aus dem Haufe geht, jchreien ihn zween Blinde au; 
jobald dieje herausgegangen waren, bringt man einen Stummen 
zu ihm. Wenn es der Mühe mwerth war, eine Lebensgejchichte 
von Jeſu zu jchreiben, jo mußten doch merfwürdige Vorfälle 
dazwiihen fein; und was war da anders zu thun, als dieje 
Vorfälle zu erzählen? Heißt das nah Wunderwerken hajchen? 
Iſt irgend eine vermwicelte Lage geſucht, um eines anzubringen? 
Nirgends! Die außerordentlichſten Erſcheinungen zeigen ſich 
in dem alltäglichſten Gange. Aber dieſes alltäglichen Ganges 
ungeachtet ſind die Scenen ſo verſchieden, eine jede iſt ſo ein— 
zig, wie ſie noch kein Dichter erfunden und gereihet hat. Um 
ſich davon zu überzeugen, leſe man die Erzählungen auch noch 
in dieſem Blicke; ich darf und kann ſie nicht wiederholen. Nur 
den Anfang einer jeden Erzählung will ich herſetzen. Indem 
er vom Berge herabgehet, kommt ein Ausſätziger: Herr, wenn 
du willſt! Da er nach Kapernaum kommt, nähert ſich ihm ein 
Hauptmann: — ich will kommen; — ſprich nur ein Wort! 
Da er in's Haus Petri kommt, richtet er kurz und gut die 
Schwiegermutter deſſelben auf, ungebeten. Wie er über's Meer 
fährt, entſteht ein Sturm; er ſchläft; ſeine Jünger bitten ihn. 
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Die Rajenden kommen ihm entgegen. Man trägt einen Gich— 
tijchen vor ihn: dir find deine Sünden verziehen! Indem er 
ji vor den Schülern des Kohannes vertheidigt, kommt ein 
Dberjter: meine Tochter iſt geftorben; er folgt ihm; mittler- 
meile nähert jich ihm eine frante Frau. Ueber die Gaſſe 
Ihreien ihm Blinde nah, man bringt ihm einen Stummen. 
Hier it blos Manier der jimpeljten Gejchichte und feine an- 
dere; es iſt unmöglich, daß die Erzählungen nicht wahr find. 

2) Keine Manier des Biographen; aber Ein Sinn feines 
Helden jcheinet überall durch, den ich entfalten muB. 

a. Daß erfüllet würde, jagt jein Biograph einmal in die- 
ſem Abjchnitte, das Wort des Propheten Jeſaias: unſre Schwad)- 
heiten nahın ev weg und unjre Krankheiten hob er. Dies Wort 
fafiet den Sinn aller diefer Wunderwerke vortrefflih auf. 
Denn Barmherzigkeit gegen jeine leidenden Zeitgenofjen war 
der Trieb, der ihn bejeelte; und diejer Trieb Teuchtet aus den 
Erzählungen jo flar hervor, day er feines Erweiſes bedarf. 
Schon die Art der Wunderwerke ijt dieſes Sinnes Siegel. 
Kranke macht er gejund, Naturmängel verbejjert er, und Ge— 
ängjtete reißt er aus ihrem Schredfen. Muth ſpricht er Lei— 
denden ein mit Wort und That, und ihr Bertrauen jtärfet er. 
. Kein Zeichen vom Himmel hat er gegeben, bis jetzt niemals 
zum Scheine gehandelt. Schwachheiten nahm er meg und 
Krankheiten hob er. Eben der Mann that, dies, der unter 
Zöllnern ſich niederlieg, weil die Gejunden nicht, jondern die 
Kranken des Arztes bedürfen, der dem Gichtbrüchigen feine 
Sünden verzieh; der den Trojt des Himmelreih3 Armen, Sanft- 
müthigen, Sriedfertigen, Verfolgten in die Seele jprad. Das 
Zeichen der Barmherzigkeit, das alle jeine Wunderwerke tragen, 
trägt jeine Yehre, fein neu verfündigtes Neich, fein ganzer 
Wandel. 

b. Diejer innigen Barmherzigkeit Folge war die Demuth, 
in der er einhergieng. Sag’ es weiter Niemanden, ſondern 
zeige dich dem Prieſter, jagt er zu dem Ausjäßigen. Niemans 
den; genug, daß du nun geheilt biit. Er jucht feinen großen 
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Namen dadurd. Aber dem Urtheile des Priefters foll er ſich 
doch unterwerfen; er ſelbſt will dem Urtheile des Prieſters nicht 
vorgreifen; diejer joll zeugen; vielleicht Könnte jie das zu ihrem 
ferneren Glücke leiten. Ich will fommen und ihn heilen, jagt er 
zum Hauptmanne. Konnt er es nachher, jo hätte er es aud) 
vorher jchon abmejend mit Einem Wort vermodt. Aber er 
will nicht prahlen. Und er bequemt ji) nad) der vermuthlichen 
Schwäche des Hauptmannes, er will kommen. Ungebeten heilt 
er im Haufe des Petrus feine VBerwandtin, nicht gemohnt, ſich 
bitten zu lafjen, wenn es fi mit jeiner Demuth, feiner Unzu— 
dringlichfeit vertrug. Füchſe haben Gruben, aber des Menjchen 
Sohn feine eigene Nuheftätte! Was er lehrte, jede Sorge für 
diejes Leben fahren zu lajjen, das that er jelbit. Er mollte 
nichts haben, das jein wäre; abhangen wollte er von der Güte 
Anderer gegen ihn, abhangen von dem täglich ihn gegebenen 
Brode jeines Vaters. Zwar angebotene Bequemlichkeit und 
Viebesgaben nicht jtolz verachtend, ſondern nur dem Pfade der 
Armuth getreu, auf den er einmal dur) Vermittelung feines 
Vaters gerathen war. Selbſt die Dämonen bitten ihn nicht 
umſonſt. Fahret hin! Und dann verläßt er ohne Weigerung 
die Grenze der Gergejener; jtill und unbeihämt geht er zurüd, 
woher er gefommen war. So bleibt er auch kalt und unbelei=„ 
digt bei dem Vorwurfe, er läftere Gott. Warum denfet ihr 
jo Böjes? was iſt leichter? erwiedert er nur. Dann nimmt 
er einen Zöllner unter feine Jünger auf, der ſich wohl nicht 
erfühnt hatte, jich ihm dazu anzubieten, und läßt jich mitten 
unter jo verjhhrieenen Leuten nieder. Von dem Zwecke feiner 
Sendung jelbjt jpriht er jo unjcheinbar: ich bin gekommen, 
Sünder zu berufen. Dem Oberjten folgt er augenbliclih, und 
von dem Mädchen jagt er: fie ſchläft. Welch' ein janfter Seift 
mehet durch alle dieje Vorfälle, wie iſt jede feiner Handlungen 
mit Demuth gepräget! 

e. Zu diefer Barmherzigkeit und Demuth gejellte ji das 
innigite Anjchauen jeines Zweckes, wodurch der ſtarke Affekt 
jeines Mitleidens geleitet wurde. Gottes Reich zu verfündigen, 
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ſich als Mittheiler, Enticpeider in diefem Reiche, als Sohn 
Gottes zu enthüllen, war ſein Zweck. Dazu macht er unmittel- 
bar jedes Wunderwerk zum Mittel. Nicht als Wunderthäter 
wollte ev angejchrieen fein; er wollte nicht blenden, jondern 
ſachte und jicher überzeugen: zeige ich dem Priejter, zum Zeug: 
nifje über jie. Solches Vertrauen zu mir fand ich in Iſrael 
nicht; darum jage ich euch u. j. f. Es war ihm nicht genug, 
blos ein Wunder gethan zu haben und dafür angejtaunt zu 
werden; erfennen jollte man daraus, wer Ev jei. Darum ent: 
flieht er dem Gedränge des Volkes, des Leeritaunenden und nur 
nad) Heilung begierigen VBoltes. Aus dem Schlafe im Sturme 
erweckt, ijt jein erites Wort: warum jo furdtiam, ihre Klein— 
gläubige? ihr habt ja mich bei euch. So winfet ev wieder auf 
Bertrauen zu ihm zurück. Deine Sünden jind Div vergeben! 
mit diefen Worten füngt ev an den Gichtijchen zu heilen; und: 
damit ihr jehet, daß ich Macht habe, Sünden zu vergeben. 
Immer jein Zweck vor jeinem Blicke! Aus Rückſicht auf die 
jen Zweck jpeifet er in einem Haufe voll Zöllner und hält jeine 
Sünger zu feinem Kalten an. Dein Glaube half dir, war 
jeine gewöhnliche Iede bei Wunderwerfen. Nach euerem Glau— 
ben geichehe euch! Habt ihr das Vertrauen zu mir? war feine 

„ Stage. Und noch einmal: jaget es weiter Niemanden! Wie 
it jein Plan jo immer derjelbe; wie verfolgt er ihn jo ruhig, 
ohne Hite und ohne Stolz. 

d. Aber je jteter ev überall haudelt, je mitleidiger jein 
Herz, je demüthiger jeine Sprache iſt: deſto erhabener iſt die 
Macht, die er in jeinen Thaten offenbaret. Ich will, werde 
rein! und augenblicklich ward er's. Gehe hin; nach deinen 
Vertrauen werde dir! und gevade damals ward jein Knecht 
gefund. Er berührte ihre Hand, und das Fieber verlieg jie. Er 
bedrohete Wind und Meer, und es entitand eine große Stille. 
Fahret Hin! in diejer jtillen Erlaubniß, welche Hoheit? Stehe 
auf, nimm dein Bette, und geh’ nad Haus! und er ftand auf, 
und gieng nah Haus. Getroft, dein Glaube heilte dich! und 
jie war gefund. Er ergriff das Mädchen bei der Hand, und 
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fie ftand auf. Nach eurem Glauben geichehe euch! und fie ſahen. 
Ohne Zaudern, ohne Umſtände, ohne viele Worte, mit bloßer 
Berührung, mit kurzem Befehle, jtill und leicht und prachtlos 
thut er Wunder. So er jpricht, jo geichieht’s; jo er gebeut, fo 
iteht’8 da. Nicht anı-Wunder, nur am Glauben und am Trofte 
verweilt er. Mit wie viel größerem Aufwand von Umftänden 
haben alle Propheten ihre Wunder verrichtet; wie waren fie 
alle an gewiſſe gemweihete Zeichen geheftet? Moſe an feinen 
Stab, Eliſa an den Mantel und den Stab de3 Elias. Hier 
aber ijt es nur Ein Wink, nur Ein Wort. Dies ift der eigene 
Sinn der Handlung Jeſu. 

Wer hat dieje Barmperzigkeit, diefe Demuth, dies Ruhen 
auf Einem Zwecke, dieje durchgängige Hoheit in der Handlung 
jo unnahahmlih ineinander verichlungen? Wer hat diejen 
Mann ohne Einen Lobiprud über alle Wunderthäter aller 
‚Zeiten erhoben? Wer hat jeine Gejchichte erfunden? Sagt es 
mir, jagt es mir, ihr Kenner des Altertfums; führet ihn vor, 
ihr Philoſophen und Nierenprüfer, dag ich mic) beuge vor ſei— 
nem Genie; daß ihm unjer Zeitalter ein Denkmal errichte, 
und jo die ganze Vorwelt und ihren Undanf vernurtheile! Doc), 
das ijt es eben, was ihr nicht wiſſet, und vielleicht mid) fraget? 
So zeiget mir dann in der ganzen Weltgefchichte einen Mann, . 
der aljo Enthüllung feiner jelbjt, jeiner hohen Bejtimmung, 
zum Zwecke, Thaten der Barmherzigkeit zum Mittel, und die 
bingebenjte Demuth zur Art gemacht hätte, in der er ‚feine 
Ihaten vollbrachte und jeinen Zweck verfolgte. Menſchen fönnt 
ihr mir zeigen, die ihr groß nennet, und die Sich jelbit, ihren 
Ruhm, ihren Glanz zum Zwecke hatten, aber Thaten der Uns 
barmberzigfeit, Mord, Raubſucht und Eroberung zum Mittel 
machten und in Hochmuth einherzogen. Menjchen könnt ihr 
' mir nennen, die Thaten der Barmherzigkeit zum Zwecke hatten, 
aber feine Revolution zu machen fuchten, vielmeniger der Demuth 
unjeres Helden ji) nur von ferne genähert hätten. Ja, ihr 
Herzen und Nierenprüfer! was iſt im Menjchen einander hef— 
tiger entgegen, als Gefühl eigener Größe, ewiger Trieb, der 
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Mitwelt ſeinen eigenen Werth fühlbar zu machen, und Demuth 
und Barmherzigkeit? Könnt ihr die Naſe noch rümpfen, wenn 
ich euch ſage, daß nur ein Gott der Erfinder dieſes Lebens 
Jeſu ſein konnte, und daß es unmöglich iſt, daß ein Menſch 
ſeine Geſchichte erſonnen habe? Könnt ihr noch zweifeln, wenn 
ich behaupte, daß der Jeſus fein irdiſches Reich, dap er feine 
weltliche Hoheit im Auge gehabt haben, daß er Fein bloßes Ge- 
ſchöpf der Erde gemwejen jein könne? Könnt ihr noch zweifeln? 
Laſſet mich weiter gehen. 


XVII. 


9, 36 —10, A. 


Fr predigte das Reich und heilte alle. Krankheiten. Da 
er nun jo viele Yeute jah, jammerte ihn derjelben, weil jie zer- 
jtveut waren, wie Schafe ohne Hirten. Hierauf jagte er zu 
jeinen Schülern: die Erndte ijt groß, der Arbeiter jind wenige; 
bittet doc den Herrn der Erndte, dap er Arbeiter in jeme 
Erndte jende! Und er rief jeine zwölf Jünger zujammen, gab 
ihnen Macht über unreine Geifter, ſie auszutreiben und jede 
Krankheit zu heilen. Namen der zwölf Jünger: der erjte war 
Simon, Petrus mit dem Zumamen, und Andreas, jein Bru- 
der; Jacobus, der Sohn Zebedäus, und Johannes, jein Bru— 
der; Philippus und Bartholomäus; Thomas, und Matthäus, 
der Zöllner; Jacobus, der Sohn Alphäus, und Lebbäus mit 
den Zunamen Thaddäus; Simon von Kana, und Judas von 
Iskariot, der ihn in der Folge vervieth. 

1) Sit es nicht wahr, day Jeſus dieje Jünger hatte? nicht 
wahr, daß jie der Welt das Reich Gottes fund machten? Nicht 
wahr, daß der Petrus der erjte war, deſſen vorgeblicher Nach— 
folger die Welt fajt zwölf Jahrhunderte beherrichet hat und 
noch auf dem Throne jitet? der Petrus, von dem erzählt wor— 
den, daß ihn Jeſus von jeinem Fiſchernetze wegrief und ihn 
mit jeinem Bruder Andreas zum Jünger wählte? dejjen Schwie- 
ger Jeſus heilte? der in der Folge bei jo verjchiedenen An— 
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läſſen immer unter dem eigenſten Charakter erſcheinen wird? 
von dem wir ſelbſt Briefe im Canon haben? Nicht wahr, daß 
Matthäus, der Zöllner, Johannes, der Sohn Zebedäus, und 
Judas von Iskariot ſeine Schüler waren? Setzet alle äußeren 
Zeugniſſe auf die Seite und läugnet! 

2) Hatte er fie aber: nun jo iſt es auch unläugbar, daß 
Jeſus fie zu den Zwecke hatte, ſich derjelben zur Verkündigung 
jeines Reiches zu bedienen; denn nicht nur der bis jett fort: 
dauernde Erfolg, Jondern der ganze Sinn des Lebens Jeſu be— 
fräftiget diejes; jo muß auch wahr jein, was Matthäus hier 
von Jeſu erzählet. 

3) Und es ift ganz mit dem vorhin dargeitellten Getjte 
Jeſu übereinjtimmend. Gin Neid) Gottes kündigte er an, deſſen 
Geſetze erim 5., 6. und 7. Gap. auseinander geſetzet hat, weit 
entfernt, jeine Natur unbejtimmt zu lajjen und ſich nach den 
Vorurtheilen feiner Zeit zu bequemen. Diejes Reich Gottes 
zu verkünden, jandte er jie aus, um diejenigen, die es mwerth 
und dazu fähig waren, dahin zu leiten. 

4) Doc) auch dies nicht in einem Anfalle von Neformas 
tionslaune. Er jah jo viele Menjchen um jich her, ungeleitet, 
nur gedrückt und verachtet von dem geiftlojen Haufen der Phari— 
jaer und eitlen Führer; ihm dünkten fie ein Acker voll Samen 
oder Früchte, wozu Arbeiter, treue Arbeiter gehörten, um dieje 
Früchte zu jammeln und aufzubewahren. In einem Herzen, 
wie Jeſu jeines, mußte darüber Mitleid erwadhen: ihn jam— 
merte derjelben; und jo rief er jeine Jünger zujammen und 
jagte: die Erndte ijt groß, der Arbeiter jind wenige. 

5) Abermals nimmt hier die Seele Jeju eine jo ganz andre 
Wendung, als jie in einem eigenmäctigen Reformator oder 
Eroberer hätte nehmen müfjen. Bitter den Herrn der Erndte, 
da er Arbeiter in jeine Erndte jende! Für einen Neformator 
oder Sroberer wären zwölfe jchon Arbeiter genug‘ gewejen, um 
die Ehre nicht mit zu vielen zu theilen. Und ein Gebet, eine 
Grmahnung zum Gebet wäre wohl das allerletste gewejen, was 
er bier gethan hätte. Endlich iſt feine Sendung eine jo ganz 
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andere , als jie eigentlich bei jeder fremden Abſicht hätte fein 
fönnen. Gr mwollte Arbeiter, die Yeute auf das nahe Reich auf: 
merfjam zu machen und jie desfalls zur Tugend zu ermahnen. 
Eein Ziel war, eine Erndte zu jammeln, die Gottes iſt, des 
Herrn der Erndte. 

6) Ueber alles aber wird hiedurch jein Sinn dharakterifirt: 
er gab feinen Jüngern Macht, unreine Geifter auszutreiben 
und jede Art Krankheiten zu heilen. Sie jollten wohlthun 
und helfen, wo Niemand helfen und wohlthun konnte; in jeinem 
Einne der Barmherzigkeit einhergehen, um anzudeuten, daß 
ihr Neich nichts anders, als außerordentliche göttliche Wohlthat 
jei. Unreine Geiſter auszutreiben! Seine Maht und ihre 
Macht griff alfo in unſichtbare Verhältniffe ein, erhaben über 
Macht und Ehre diefer Welt. Und dazu gab Gr ihnen die 
Macht, der Sohn Gottes, dev Enticheider in diefem Reiche. 

Kein Punkt aljo, der uns nicht auf Anerfennung der vei- 
nen, über das Sichtbare erhabenen Abficht Jeſu und die Wahr 
heit jeiner Geſchichte zurücwieie. 


XIX. 


10, 5—135. 

Dieſe Zwölfe ſchickte Jeſus aus, mit der Anmeijung: 
gehet weder zu Heiden noch zu Samaritern, ſondern viel- 
mehr zu den verlorenen Schafen des Haufes Iſraels. Und 
verfündiget: das Reich der Himmel ift nahe! Kranfe heilet; 
Ausſätzige reiniget;z Todte erwecket; Dämonen treibet aus. Um— 
ſonſt empfienget ihr es, umjonjt gebet es. Suchet nit Gold, 
Silber oder Geld; nehmet auch weiter nichts mit euch, denn 
der Arbeiter ijt werth, ernährt zu werden. Kommt ihr num 
in eine Stadt oder in einen Flecken, jo erforjchet, ob es einer 
darin werth tt: dajelbjt bleibet dann, bis ihr wieder wegaehet. 
Wenn ihr in's Haus kommt, jo grüßet es; iſt das Haus es 
mwerth, jo fomme euer Segen über dasjelbe; iſt es das Haus 
aber unmerth, jo fehre euer Segen wieder auf, euch zurück. Und 
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wenn man euch nicht aufnehmen noch eure Worte hören will, 
jo gehet heraus aus derjelben Stadt oder Wohnung und jchüt: 
telt den Staub von euren Füßen. Wahrhaftig, es wird jener 
Stadt am Tage des Gerichts jchrecklicher ergehen, als Sodom 
und Gomorrha! 

1) Jeſus ſchickte jie aljo wirklich aus, nicht zu den Heiden 
oder Samaritern, jondern zu den verlorenen, ohne Hirten irren— 
den Schafen der Kamilie Niraels, Nur fein Volk hatte er aljo 
jest zur Abjicht; an jie jandte er jeine Boten, ob er gleich wußte, 
dar viele von Morgen und von Abend kommen und mit Abra— 
ham, Iſaak und Jacob im Himmelveich zu Tiiche jißen werden, 
Denn nur an Iſrael war er gejendet, nur Iſrael Fonnte 
und jollte das Reich Gottes angefündiget werden. Sie mur 
waren für jet noch diejer Idee empfänglic), fie hatten dag 
Recht diefer Ankündigung. Denn ihre Berfafjung war durd) 
Moſe theofratiih; fie hatten Verheigungen und Sagen von 
gold’nen Zeiten des neuen Königs auf Davids Throne; fie er- 
warteten dieſes Neih und waren „Söhne diejes Reiches“. So 
hätte fein Egypter, kein guiechiicher Weije gehandelt, Jejus war 
im Geifte jeiner Nation erzogen und verjuchte nichts, worauf 
nicht ſchon vorbereitet war. Gr ijt ganz Iſraelite, und Dies 
macht die Erzählung dejto wahrer, deſto eindringender. Iſrae— 
(item durfte weiter nichts gejagt werden, als: das Himmelreich 
ift nahe! und jie wußten Son, konnten es mwenigjtens wifjen 
(durch ihre ganze Gejchichte mächtig belehrt), daß Beſſerung die 
einzige Bedingung jei, hineinzufommen. 

2) Diejen Sinn Jeſu, das Nechtichaffenheit und Theil- 
nehmen am Himmelreich ungertrennlic) jet, entfaltet vorzüglid) dag 
Wort: fommt ihr in eine Stadt, jo forjchet nach, ob e3 Jemand 
werth jei, daß ihr zu ihm eingehet. Wie helle fällt hier aber- 
mals auf, daß nicht blos evolution, jondern Revolution zu 
innerem Wohlitande, den die Tugend gewährt, und Stärkung 
in der Tugend durch Verheigung des Neiches Gottes der Zweck 
Jeſu geweien ſei! Denn wer fonnte nad) der Meinung Jeſu 
diejer Ehre werth ſein, als wer dem Aufrufe des Johannes 
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Gehör gab, auf Beſſerung dachte und den Stärkern erwartete? 
Achte Abrahams Söhne, die ſich dur Vertrauen auf Gottes 
Verheißungen auszeichneten ? 

3) Aber einen hohen Werth legte Jejus mit dieſen Wor— 
ten auf jetne Jünger, die das Reich Gottes anfündigten. Wer 
euch aufnimmt, der wird den Glückwunſch an jich erfüllt fin— 
den, den ihr ihm thut; eben jo zuverläßig, als id euh Macht 
gebe, Kranke zu heilen und Todte zu erwecken. Wer euch nicht 
aufnimmt, dem wird es am Gerichtstage ſchrecklicher ergehen, 
als Sodom. Sie mußten fühlen, weſſen Gejandte jie waren. 

4) Gejandte dejjen, welchem Sflavendienite zu thun der 
große Johannes ſich nicht werth geachtet hatte; denn er hatte 
niht nur die Macht, Dämonen auszutreiben und Todte zu er= 
wecken, jondern er konnte dieje Macht auch mittheilen. Wer jich jo 
etwas einbilden wollte, ohne es wirklich zu haben; wer einem 
Andern, mehreren Andern fo etwas mittheilen zu fönnen glaubte 
und es doc nicht mittheilen könnte, der müßte ja das Geläd- 
ter aller Zeiten und am allermeijten jeiner eigenen merden. 
Bejonders wenn er dergleichen nicht im Winfel, jondern öffent: 
ih und aus eigenem Antrieb verjuchte. Und wenn dann Nie= 
mand jeiner Zeitgenojjen dieje Thaten läugnet, wohl aber jie 
auf eine unverſchämte Art erfläret: jo iſt dies der höchſte Grad 
hiſtoriſcher Gewißheit! 


XX. 


10, 16—18. 

Siehe, ich jende euch wie Schafe mitten unter Wölfe: ſeid 
Hug mie die Schlangen und truglos wie die Tauben. So 
hütet euch denn vor den Menjchen; denn fie werden euch vor 
ihre Gerichte bringen und in ihren Schulen geißeln; und ihr 
werdet meinetwegen vor Fürſten und Könige geführt werden, 
ihnen und den Bölfern zum Zeugniſſe. 

Sehet da den Mann, dev eine jo furchtbare Ausjicht vor 
Augen hat und dennoch den Zweck feiner Sendung zu 'verfol- 
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gen nicht abläßt. Den Mann, der nicht wollte, day ich feine 
Sejandten in Unfälle jtürzen jollten um ihre Abjichten durch— 
zutreiben; jondern day jie Klug jein jollten wie Schlangen, und 
truglos wie Tauben. Den Wann, der es ji zujammendenten 
fonnte: ich vermag Macht zu geben die Todten aufzuwecken und 
den Gang des Schickſals zu regieren, und zugleid: ich muß 
meine Sejandten der Geißelung und der Willfür aufgebrach— 
ter Gerichte überlajien. Den Mann, der durd den Drang 
jeiner Zeit zugleich bindurchblicdte und davauf ruhete, daß Doc 
von ihm und jeinem Meiche gezeuget würde. Mich dünkt, es 
it unmöglich, day ſich dieſer Mann nicht in allem was er that 
und jprad auf Wahrheit geitüget haben jollte. 


XXI. 


10, 19. 20. 


Wenn jie euch aber ausliefern , jo jorget nicht, mie oder 
was ihr veden wolle. Denn es wird euch zu eben der Zeit 
gegeben werden, was ihr zu reden habt. Denn nicht ihr redet, 
jondern der Geiſt meines Vaters in euch. 

Und das Elärt uns auf, worauf Jeſus ſich ſtützte. ES war 
jein Vater und die Juverjicht auf ihn, wodurd er ruhig, wo— 
durch er verjihert war, jein Geijt werde jeinen Gejandten die 
Gedanken jchenken, die zur Zeit der Noth die beiten wären. 
Sobald wir diejen Standpunkt nehmen, jo ordnet ſich die ganze 
Geſchichte von jelbjt, jo it uns durchaus nichts mehr fremde, 
jondern pajjend und Eins, von jeiner Geburt an bis jeko. 


XXII. 


10, 21-23. 


Ein Bruder wird den Bruder zum Tode ausliefern, ein 
Vater jein Kind. Kinder werden fi gegen Eltern auflehnen 
und jie ermorden. Und ihr werdet um meinetwillen von Jeder: 
mann gehafjet werden. Wer aber ausharret bis am’3 Ende, 
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der wird errettet werden, dern jie euch aber in einer Stadt 
verfolgen, jo fliehet in die andere. Wahrhaftig, ehe ihr noch 
in allen Städten Iſraels gemejen jeid, wird des Menſchen 
Sohn kommen. 

1) Ein Ende jah Jeſus vor ſich, und an diefem Ende Er— 
rettung für diejenigen, welche dem Bekenntniſſe jeines Namens 
bis an dajjelbe getreu bleiben würden. 

2) Diejes Ende erklärt er wie es jeheint dadurd, daß er, 
des Menjchen Sohn, kommen will. Aber offenbar nicht als 
neuer Beherricher, der jich nun Anhänger genug gejammelt hat, 
um über jeine Feinde durd Warten zu jiegen. Denn er jieht 
Verfolgung von allen Seiten, bi$ er fommt. Und wo hätte 
er jich jonit Anhänger jammeln wollen oder können, als wuter 
jeinem Bolfe? Allein Anhänger erwartete er unter diejen jo 
wenig, dag er eben darum feinen Jüngern zu Hülfe fommen 
will, um fie von den Verfolgungen jeiner Nation zu erretten. 
Dod dies wird jich gleich noch heller zeigen. 


XXIII. 


10, 21—33. 

Der Lehrling it nicht über jeinen Yehrer, der Knecht nicht 
über einen Herrn. Genug wenn es dem Lehrling geht wie 
den Yehrer jund dem Knechte wie dem Herrn. Haben jie den 
Hausherren Beelzebub genannt, wie vielmehr jeine Hausgenoſſen? 
Fürchtet euch aber nicht vor ihnen; denn es iſt nichts jo ver- 
hüllt, das nicht entdeckt würde, und nichts jo verborgen, das 
nicht erfannt werden ſollte. Was ih euch im Dunkeln jage, 
das jaget am hellen Tage, und was euch in’s Ohr geiprochen 
wird, das verfündiget von den Dächern. Und fürdtet euch nicht 
vor denen, die den Yeib tödten, aber die Scele nicht zu tödten 
vermögen; fürchtet euch vielmehr vor dem, der Leib und Seele 
in dev Hölle verderben kann. Kaufet man nicht zween Sper- 
linge um einen Pfenning? Und doc fällt nicht einer derjel- 
ben auf die Erde ohne den Willen meines Vaters. Aber euch 
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ind auch alle Haare auf dem Haupte gezählet; fürchtet euch aljo 
nicht. Ahr jeid mehr werth als viele Sperlinge. Und wer 
mich vor den Menſchen befennet, den will ich vor meinem Vater 
um Himmel befennen,; wer mic) aber vor den Menjchen vers 
(äugnet, den will ih auch läugnen vor meinem Vater im 
Himmel, 

1) Des Menſchen Sohn will kommen; wer ausharret bis 
an’s Ende, der joll errettet werden, denn er will defjen Namen 
als den Namen jeines Yieblings vor jeinem Vater bekennen, 
der alle Haare auf dem Haupte jeiner Jünger gezählet hat. 
Sehet das Ziel, das Ende, auf welches er jie hinweiſet. Der 
Sinn Jeſu iſt viel zu erhaben, als dar ein irdiſches Reich jein 
Zweck hätte jein können. Er jtehet immer zmwijchen zwei Wel- 
ten, der jichtbaren und der unfichtbaren; das Wirken in der 
jihtbaren zum Guten trägt Früchte in der Unfichtbaren. 

2) Er veripricht ihnen alſo nit, daß ſie nicht getödtet 

werden, day ſie bleiben jollen, bis er komme; er verweist fie 
auf jeinen Vater jund auf jein Belennen ihres Namens vor 
demjelben. Sie jollen nur den Willen Gottes höher achten 
als die Strafe der Menſchen; er will fommen, will ihren Na= 
men befennen. 
33) Ich jage damit nicht, das das Kommen des Wienjchen- 
johnes und das Befennen vor jeinem Vater eins jei. Nur das 
wollte ich zeigen, daß jie Jeſus nicht jomohl auf jein Kommen 
verwiejen habe, als vielmehr darauf, jeinem Vater und feinem 
Befenntniffe ihres Namens vor jeinem Vater zu vertrauen. 
Folglich kann daraus gar nicht die VBermuthung gezogen wer— 
den, alö hätte Jeſus ein jichtbares weltliche Reich errichten 
und jeine Jünger darauf vertröjten wollen. Denn er vertröjtet 
jie in der That nicht darauf. Er läßt es im Zweifel, ob jie 
indeſſen fallen fönnten oder nicht; er vertröftet fie auf eine 
andere Welt. 

4) Setzt man hiezu jene Neußerung, die Jeſus den Jün— 
gern des Johannes gethan hatte: wenn der Bräutigam einjt 
von ihnen wird genommen werden, dann werden fie fajten, ſo 
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wird auch der hartnäcigfte Argwohn niedergejchlagen. Wie 
die Verfolgung jeiner Jünger, vielleicht ihren Tod, ebenfo fieht 
er feinen eigenen Abjchied voraus; aber er will doc kommen, 
ehe jie alle Städte Iſraels bejuchet hätten. Hier lag aljo eine 
höhere Gedanfenfolge zum Grunde, als die gewöhnliche Anficht 
der Welt gewähren kann. 

5) Und eine höhere Gedankenfolge, als ſonſt blos menid)- 
liches Gefühl im jich jchliegt. Wer mid) vor Menfchen be- 
fennet, den will ich vor meinem Vater im Himmel befennen. 
Er mußte fühlen, welchen hohen Werth jeine Fürſprache, fein 
Befennen irgend eines Namens bei feinem Vater habe; ev mußte 
fih in höherem Sinne als Sohn Gottes fühlen, ſich als jolchen 
gerade in dem Sinne fühlen, den jeine Geburt Schon angedeutet 
bat und die Kolge feiner Geſchichte noch Elaver machen wird. 


XXIV. 
10, SA—A2. 


Glaubet nicht, daß ich gekommen bin, Frieden auf die 
Erde zu jenden; ich bin nicht gefommmen, Frieden, jondern Krieg 
zu erweden. ch Fam, den Sohn mit jeinem Vater, die Toch— 
ter mit ihrer Mutter, die Braut mit ihrer Schnur zu entzweien. 
Mer aber Vater oder Mutter mehr liebt als mi), ift mein 
nicht werth; und wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, 
it mein nicht werth; und wer in meiner Nachfolge jein Kreuz 
nicht auf jich nehmen mag, it mein nicht werth. Wer jein 
Leben erhält, wird es verlieren, und wer jein Yeben meinethalben 
verlieret, wird e3 erhalten. Wer euch aufnimmt, nimmt mid) 
auf, und wer mid aufnimmt, nimmt den auf, der mich gejandt 
hat. Und wer Einen diefer Geringen als einen Schüler nur 
mit einem Becher Wafjer träntet, der wird es wahrlich nicht 
umjonjt gethan haben. 

1) Das ift jchlechterdings ein Gedanfenfreis, den nie ein 
Sterblicher vor Jeſu gehabt hat. Er hat gar feinen jinnlichen 
Zweck eines fichtbaren Neiches, denn er verjpricht denen, die ihr 
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Yeben jeinetwegen verlieren, Erhaltung deſſelben: jie jollen es 
finden. Mit Belohnungen jenjeits der Hille diefer Sinnlich— 
feit tröltet er die Seinen. Und dabei jtellet er ſich jelbjt als 
den vor, der den Seinen lieber jein müſſe als Vater, Mutter, 
Braut und Yeben. Es war allerdings Zweck Jeſu, jeine Größe 
kenntlich zu machen. Aber dies wirft er mur jo hin: der Vater 
joll und wird feine Ehre rächen, joll und wird jeine Anhänger 
belohnen. Durch Streit wird fi das entmwiceln. Und wer 
da für ihn jteht, wer für ihn Bater und Mutter, Glück und 
Leben Hingiebt, der nur iſt feiner werth, werth fein Jünger 
und der Mitgenoſſe jeines Neiches zu fein. 


2) Wie groß mußte er ſich jelbit, wie wichtig für fein 
Volk und für die Welt fühlen, da Er will, daß man um feines 
Namens Bekenntniſſes willen jterben ſoll, da er erklärt: wer 
mich aufnimmt, nimmt den auf, der mich gejandt hat. Mean 
lajje doch nur jtehen, was hier wirflid) jteht, und überſchwemme 
jo einfache Ausjprüche nicht mit gejuchten Deuteleien! Denn 
es iſt nun einmal nicht zu läugnen: Jeſus erkannte ſich als 
ein Heil, als den hocdhgelobten Sohn Gottes, und wollte durch— 
aus dafiir erfannt jein: ev fordert Treue, Glauben und Er— 
gebenheit an Sich Selbſt bis in den Tod, und verjpriht dafür 
Yeben nad) dem Tode, Gotteslohn, Erhebung in jeinem ihm 
eigenthimlichen Meiche. 


3) Das hat er einmal gejagt; denn dem Jujanımenhange 
nad mit dem Vorhergehenden muß er es, oder etwas Aehnliches 
gejagt haben. Es it durchaus Ein Plan feiner eignen Größe, 
jeines eignen unvergleihbaren Schiefjals, Sohn Gottes zu jein 
und auf die Anerfenntnii diejer jeiner Würde ein ewiges Reich 
Gottes zu ftiften. Und wenn er das nicht gejagt hätte, mas 
hatte er denn ſonſt, womit er feine Schüler an ſich halten, was 
er ihnen zur Vergeltung der vielen Leiden und trüben Ausſich— 
ten geben konnte? Weiter nichts al3 Hoffnung! Er ijt, was 
er von fich jagt: Gejandter, Sohn Gottes, König des Reiches 
in anderen Xeben. 


N 
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XXV, 


11, 1-6. 


Und da Jeſus aufgehört hatte jeinen Jüngern VBerord- 
nungen zu geben, gieng er hin im ihren Städten zu lehren 
und zu predigen. 


Angetrieben von dem neuen Eindrucde, den ihm die herum- 
irrende Heerde der Iſraeliten gegeben hatte, geht er. 

Als nun Johannes im Gefängnifje die Thaten Chriſti 
hörte, ließ er ihn durch zween jeiner Jünger fragen: Bijt du 
der da fommen joll, oder jollen wir eines Andern warten? 
Jeſus antwortete ihnen: gehet hin und jaget dem Johannes, 
was ihr höret und jehet: die Blinden jehen, und die Yahmen 
wandeln, die Ausjägigen werden rein, Taube hören, die Tod» 
ten jtehen auf, und den Armen wird das Evangelium gepre= 
diget. Aber wohl dem, der ſich nicht an mir ärgert! 

1) Hat jih das nicht jo zugetragen? Daran kann nur 
die ärgſte Zmweifeljucht zweifeln. Denn wenn man diejen Ab— 
ſchnitt auch ganz mwegwijchte, jo verlören wir und der Geihicht- 
Ihreiber im Grunde nichts. Nur wäre das merfwürdige Zeug— 
niß des großen Zeugen uns etwas weniger helle, allenfalls 
aud) jein Sinn, dieſem Manne jeine Nation zuzuführen. Eigent- 
(ich aber ift es nur darum angeführt, damit die nachfolgende 
Rede Jeſu Zuſammenhang und Anlap hätte. 


2) Jebt aber ift uns diejer Abjchnitt darum jehr wichtig, 
weil er das Gepräge der reinjten Erzählung an ji träget. 
Sohannes iſt im Gefängnijje; er höret die Thaten Jeſu, und 
da er über den Ausgang jeines eigenen Schickſals ungewiß ift 
und in ihm noch immer die Flamme lodert, den Fommenden 
Größern befannt zu machen, jo jendet er zween jeiner Jünger 
an ihn, daß er diejen von ſich jelbjt Zeugniß geben möchte, 
wer er wäre, ob der gekommene Erwartete? 


116 





3) Jeſus beruft ſich bei ihrer Frage, die ihn jelbit betraf, 
auf jeine Thaten: die Blinden jehen x. Er läßt ihnen biemit 
das Urtheil frei und beftätiget für uns, was man jo ſchwer 
alauben will, jeine Wunder, auf die ungejuchteite Weife. Es 
it eine Menge Volkes um ihn ber; vor diefer thut er das Be: 
fenntniß: die Blinden jehen, die Tauben hören, die Todten 
jtehen auf, und den Armen wird das Evangelium geprediget. 
Wenn etwas an der Geſchichte wahr iſt, jo ijt auch diefe Er- 
zählung wahr; und wenn jie wahr ijt, welche Unverjchämt- 
heit läßt jich denken, die groß genug wäre, dies einer Menge 
in's Angeficht zu jagen, die von dem Allen nichts gejehen hätte, 
Ja es ijt moraliſch unmöglich, dag ein Mann von Jeſu Charak- 
tev ji jo etwas angemaßet hätte, jo geradezu es ſich angemaßet 
hätte, wenn nicht jinnliche Evidenz es bezeugt hätte. Oder kurz, 
es ijt hier außer allem Zweifel, da Jeſus Andere von fich ſelbſt 
bat glauben machen wollen, er thue Wunder; und wenn er nun 
diefe nicht gethan hat, jo war er — fein Betrogener; denn fein 
Einziges der bisher erzählten Wundermwerfe iſt von der Art, 
daß eine Täufchung feiner eigenen Sinne möglich gemejen wäre: 
fondern — ein Betrüger. 


4) Ein Betrüger aljo. So war dann aud) der Ausfäbige, 
der Hauptmann, die Künger im Sturme, jene Najenden, der 
Gichtiſche, die kranke Frau, der Oberſte mit feiner entjchlafenen 
Tochter, dieje alle waren betrogen, von ihm betrogen! 


5) Verzeihe mir diejes Wort, Tiebenswürdiger Erbarmer 
unjeres Gejchlechtes! Armen haft du die frohefte Nachricht an— 
gefündiget, damit jie ji) freueten; Todte erwecket, damit fie 
lebten und mweinenden Eltern die Thränen abwiſchten; Tauben 
das Ohr geöffnet, damit fie dein Wort des ewigen Neiches 
höreten; Allen, die dir begegneten, geholfen! Du Erretter, du 
Heil der Menjchheit! Du mwareit fein Betrüger, fein Neuerer 
vol Stoß, fein Eroberer. Du marejt eine fräftige Blume in 
dürren Sefilden, daß ſich die erfranfte Menjchheit an dir labete 
und fi zu ewiger Tugend wie ein Adler emporſchwänge. 
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XXVl. 
11, 7—15. 


Als dieje weggegangen waren, fieng Jeſus an mit den 
Leuten von Johannes zu jprechen: was jeid ihr hinausgegangen 
in die Wüſte zu jehen? Ein Mohr, von Winde bemweget? oder 
einen Mann mit weichen Kleidern? oder einen Propheten? 
Sa, wahrhaftig! er ift mehr denn ein Prophet! Denn von 
ihm jtehet gejchrieben: jiehe, ich jende meinen Boten vor dir 
ber, damit er deinen Weg bahne. Wahrhaftig, es giebt feinen 
größern Menjchen, als Johannes den Täufer. Der Stleinite 
aber im Himmelveich it größer denn er. Von der Zeit des 
Sohannes an bis jetzo leidet aber das Himmelreich Gemalt. 
Denn alle Propheten und das Geje haben geweißaget bis auf 
den Johannes; und wenn ihr es annehmen mollet, jo ijt jener 
der Elias, der fommen ſoll. Wer Ohren hat zu hören, der 
höre! 

1) Als diefe weggegangen waren, nimmt Jeſus Anlaß, 
von Kohannes al3 dem Boten zu jprechen, der vor ihm habe 
hergeben müfjen, alfo jich jelbjt al8 den erwarteten Mejjias zu 
erkennen zu geben. Dies war die Art Jeſu, bei jedem Vor— 
falle von ji) und feinem Reiche zu reden. So ijt feine ganze 
Geſchichte; fie beitehet aus Vorfällen und Neuerungen Jeſu 
darüber, welche Matthäus unmittelbar an einander fnüpfet: 
der fimpelite Charakter einer wahren Gefchichtee Der erite 
Grund aljo auch bei diefer Erzählung, daß jie wahr ift. 

2) As Erdihtung betrachtet, wäre es planloje Dummheit 
von dem Erzähler, dag er Jeſum jo groß von feinem Herold 
und Vetter Johannes und dann auch von fich jelber veden 
läfjet. Größer al3 irgend ein vom Weibe Geborener joll Jo: 
hannes jein, größer al3 alle Propheten, weil er Sein Bote 
war. 63 giebt fein drittes: entweder war es zweckloſe Prah— 
lerei oder einfältige Ueberzeugung. Das heißt: Matthäus er: 
zählt, was Jeſus wirklich geiprochen hat. 
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3) Johannes war aljo in der Wüjte, war der, der ihm 
den Weg bereiten follte. Wie hätte Jeſus ſonſt es einem ver: 
fammelten Volke zum Vorwurfe machen dürfen, ihn nicht ges 
hört zu haben? 

4) Deutlich genug zeiget alfo Jeſus auf ji ala auf deu 
König des Neiches, das er verfündigte und das Johannes vor 
ihm verkündiget hatte. Diejes Reich ſchildert Jeſus jo groß, 
dak er dem Kleinjten in diefem Neiche den Nang über feinen 
jo hoch erhobenen Johannes giebt. Und das war ganz die 
Nationaldenfart, nach der man jich den Propheten zufolge von 
dem Künftig zu erwartenden Neiche jo große Vorjtellungen 
machte. Abermals ein Beweis für die Aechtheit der Erzählung 
des Matthäus von jeinem ifraelitiichen Helden. 

5) Sit Johannes darum der Größeſte aller Menjchen, weil 
er fein Bote war: wofür hielt er ich ſelbſt? Allerdings für 
den König des Neiches, dejjen geringiter Genoſſe den übertrifft, 
weldhen er kurz zuvor für den größeiten aller Menſchen er: 
fläret hatte. 

6) Und was für jein Neich war diejes? Kein anderes 
al3 das Reich der Propheten; das Reich, in welchem fein Volt 
das herrſchende Volk der Welt jein und in göttliher Herrlich— 
feit prangen follte, das Reich, zu dem alle Nationen jtrömen 
und ihren größten Nuhm in der Verbindung mit ihm juchen 
würden. Für defien König erklärt ſich Jeſus, und diejes Königs 
Herold war Johannes. Wer ein Ohr hat zu hören, mag hören! 


XXVII. 


11, 16—19. 

Womit ſoll ich aber dieſes Geſchlecht vergleihen? Es ift 
gleich Kindern, die auf dem Markte ſitzen und ihren Gefpielen 
zurufen: wir haben euch Freudenlieder gejpielt, und ihr habt 
nicht getanzet; wir haben euch Trauerlieder gejungen, und ihr 
habt nicht geflagt. Denn da Johannes weder ag nod trank, 
fagten fie, er habe einen Dämon; da des Menſchen Sohn aß 
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und tranf, ſagten jie: jehet da den Kreifer und Weinfäufer, 
den Zöllner und Sünderfreund! Aber die Weisheit wird von 
ihren Kindern gerechtfertiget. 

1) Sefchichte! wie natv, wie jimpelsjhildernd! Bon allen 
Seiten rufet uns die Erzählung des Matthäus zu: das tjt vor- 
gegangen, das iſt Sejchichte. 

2) Und erklärender, einleuchtender iſt dieje Lichthelle Para— 
bel, als e8 ein ganzer Bogen philojophiiher Entwicklung des 
Unglaubens jein würde. Johannes aß und trank nicht; und 
eben dieje alle Strenge der Phariſäer Übertreffende Strenge 
ärgerte die alles ſeinwollenden Heuchler, die nichts ertragen 
konnten, mas ihnen nicht ähnlid ah. Jeſus aß und trank 
und gieng mit dein verruchteiten Leuten um; und eben dieje 
zwangloje Yebensart, dies menjchenfreundliche Betragen war es, 
was ihnen zum Anſtoße gereichte. Die VBerfehrtheit ihres Wan— 
dels und die Nichtswürdigkeit ihrer Heiligkeit wurde von ſei— 
nem Blicke zu Stark beleuchtet, als daß fie ihn nicht hätten ver— 
ſchmähen und haſſen jollen. 


XXVIII. 
11, 20—24. 


Hierauf fieng er an, die Städte, in welchen feine meisten 
Wunderwerke geichehen waren, zu jchelten, weil jie nicht Buße 
gethan hatten. Wehe dir Chovazin! wehe div Bethjaida! Wenn 
in Tyrus und Sidon die Wunderwerke geichehen wären, Die 
bei euch gejchehen jind, fie hätten längjt im Sad und in der 
Aſche Buße gethan. Ja ih jage euh, es wird Tyrus und 
Sidon erträglicher ergehen am Gerichtstage als euch. Und du 
Kapernaum, die du bis an den Himmel erhoben bijt, du wirst 
bis zur Hölle geſtoßen werden. Denn wenn in Sodom folcye 
Wunderwerke gejchehen wären, «3 ſtünde noch heutiges Tages. 
Ja ic) ſage eu), es wird dem Yande Sodom erträglicher ev- 
gehen am Gerichtätage als dir. 
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1) Jeſus fähret fort jich zu beklagen, dar jein Wandel 
und feine Wunderwerte jo wenig Eindruck auf die Leute ge— 
macht hatten. Aufiehen hatten jie zwar genug erreget, aber das 
war nicht jein Zweck. Gr predigte Buße zur Vorbereitung auf 
jein fommendes Neich und that deßwegen Wunder, ſich darüber 
Slauben zu verichaffen. Allein bei dem Einen blieb es beim 
bloßen Staunen; Andere, die ji ärgern wollten, fanden dazu 
Stoff genug und verwarfen ihn. „Wehe ihnen!” und diejes 
ehe war natürliche Folge feines brennenden Eifers für das 
Beite der Menſchen, das mit dem Glauben an jeine Perſon 
nothwendig zujammenhieng. Diejer Eifer hätte mit feinem 
Nechte in ihm erwachen können, wenn er feine Thaten nicht 
jelbjt als die überzeugendjten Mittel ihm zu glauben angejehen 
hätte. Seine Wunder mußten aljo wahr, groß und an ſich 
fräftig genug jein, den Aufmerkſamen zu überführen, wer Je— 
jus jei; denn Wunder waren es, worauf er jich jo kühn berief. 

2) Ja jeine Ueberzeugung von jih und feinen Thaten ijt 
jo ſtark, daß er den Städten, bei welchen jie nichts gefruchtet 
hatten, Gottes Gerichte ankündiget. Nicht jeine Rache, wenn 
er etwa auf den Thron fomme, nicht blos Zerjtörung ihrer 
glücklichen Staatsverfafiung, jondern den Gerichtstag Fündiget 
er an, welchen Kapernaum mit Sodom noch erfahren wird. 
Seine Drohungen wie jeine Verheigungen famen aus einer 
andern Welt. 


LIE; 


11, 25—30. 

Damals jagte Jeſus: ich danke dir, Vater, Herr des Him— 
mel3 und der Erde, daß du diejes vor Weilen und Vernünf- 
tigen verborgen und e3 Kindern geoffenbaret hajt! Ja, Vater, 
das war jo dein Wohlgefallen! Alles ift mir übergeben von 
meinem Vater, und Niemand fennet den Sohn al der Vater, 
noch Jemand den Vater als der Sohn und wem es der Sohn 
will offenbaren. Kommet zu mir, alle ihr Mühevollen und 
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Belajteten! ich will euch erquicen; nehmet mein Joch auf euch 
und lernet von mir, denn ich bin janftmüthig und von Herzen 
demüthig, jo werdet ihr Ruhe für eure Seele finden. Denn 
mein Joch iſt janft und meine Yajt it leicht. 

1) Der Eifernde fehret ji) in Wehmuth und Unterwerfung 
zu den Seinen und danfet vem Vater für jeine demüthigende 
Führung. Wie feine Drohung auf eine andre Welt gieng, jo 
iſt auch jein Troſt ein Blick nach jeinem Vater, dem Gotte des 
Himmels und der Erde. Wenn Eine Menſchenſeele vein und 
frei von eigner Abjicht, wenn Eine des Betruges unfähig war, 
it es nicht Dieje? 

2) &3 that ihm weh, dag Weije und Vernünftige, daß 
aufgetlärte Städte nicht erfennen wollten, wer er war; aber 
auc das jieht er als weiſes und Liebevolles Wohlgefallen des 
Allvegenten, jeines Vaters an, daß er es Weijen verborgen 
und Kindern geoffenbaret habe. Nicht als Nedensart führet 
er dies auf Gott zurüc, jondern Wahrheit und Trojt war «8 
für jein Herz. Er will fein Mittel juchen, ji) die, von denen 
er verfannt wurde, zu unterwerfen, jondern den Weg feines 
Vaters anbeten al3 den beiten. Der mußte veine, helle Be— 
griffe von Gott und ſich jelbjt haben; den mußte jedes unächte, 
nur blendende Mittel, ſich Glauben zu verſchaffen, aneckeln; der 
mußte durchaus wahr, aus voller Meberzeugung handeln und 
ſprechen, in dem ein ſolches Gefühl ſich regte! 

3) Oder wem darf ich es nicht zutvauen, daß er hier Die 
Sprade eines gerührten Herzens erfennet? Wem nicht zutrauen, 
empfinden zu können, dag der Wann, der aljo ſprach, alle 
Mittel angewendet zu haben glaubet, die ihm Gott in die Hände 
gegeben hat, kund zu thun, wer er jei und wozu ev jet, aber 
nım aus dem Erfolge zwar mit Wehmuth aber mit danfender 
Unterwerfung erfennet: jo war es dir gefällig, Vater! Wem 
nicht zutvauen, zu glauben, day derjelbe ächte Mittel angewen— 
det haben müſſe, der vor Gott mit Wehmuth ihre Fruchtlojig- 
feit bedauert, mit Gottes Wohlgefallen fi kindlich tröftet, aber 
nun feinen Schritt weiter thut. 
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4) Kindern halt du es geoffenbaret! Und damit war der 
Mann, der fi) jo groß fühlte, dev Kraft hatte, die Welt in 
feinem Herzen zu tragen, zufrieden; dafür dankt ev Gott! Wer 
vermag es, diejes Zeichen feiner Größe zu verfennen, bier nicht 
den veinen, wahren, in dem Willen der Gottheit ruhenden 
Mann zu fühlen? Seine Ausjiht war jein ganzes Volt; mit 
feinem Blicke hatte er Nationen, diefe und jene Welt umſpan— 
net, jih als König und Entſcheider im Neiche Gottes erfläret: 
und ein Häufchen Unmündiger haben ihn nur noch erkannt; 
Kinder jind jein Troſt! 

5) Gleichwohl hat diejer demüthigende Blick jeinen Muth 
nicht gekühlet, ihn in dem, was ev von jich hielt, nicht irre ges 
macht; ev jteigt von den Kindern zum Vater auf, er fühlt jich, 
wenn alle Welt ihn verläfjet, allein in der Beziehung felig und 
groß, die er gegen Gott hat: alles ift mir übergeben von mei— 
nem Vater! ES bedarf feiner Erklärung, jobald wir ung er— 
innern, wie hoc) er jeinen Herold, den Johannes, gejetet und 
wie erhaben ev ſchon von jich jelbit geiprochen hat. Alles, die 
ganze Welt, mit allen, die an mid) glauben und nicht glauben, 
iſt mir übergeben ; und Niemand fennet den Sohn, feinen Werth, 
jeine Größe, als nur der Bater; und Niemand den Vater, 
jeine Macht, jeinen Willen, jeine Liebe, jeine Abjichten, als 
nur der Sohn. Heilige, über alle Maaßen wichtige Verbindung! 
Eine ſolche Nude mit einer folchen Anficht iſt ſchlechterdings 
nur das Antheil der höchſten, unbetrüglichjten Anfchauung. Man 
gehe von diefem Punkte zu beiden Grtvemen, Betrug oder 
Schwachſinn. Betrug iſt nicht möglich, denn war fein Herz 
von uneblen Abjichten vein, wollte ev blos feine Nation bejjern 
und zur Erkenntniß ihrer geistigen Beſtimmung leiten, jo konnte 
er zwar immer jeiner Perſon einen Werth geben, aber nicht 
mit dev Kühnheit ſich auf feine Wunderwerfe berufen, wenn 
fie nicht wahr gewejen wären, nicht die Städte deßwegen ver- 
dammen, weil jie die Wundermerfe nicht geachtet hatten, nicht 
mweggewandt von dem Volke im Wohlgefallen der Gottheit, in 
der Anſchauung feiner Exhabenheit ruhen. Waren feine Ab: 
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jihten aber nicht vein, hatte ev Nevolutionen und weltliche 
Größe zum Zwecke, jo fonnte er zwar alle unächten Mittel 
anmwenden, aber nicht jtehen bleiben bei dem Wohlgefallen jei- 
nes Vaters und feine wenigen Unmündigen jeinen Troſt fein 
laſſen; jondern ev mußte fort, wohin ihn feine Yeidenjchaft trieb, 
jo lang ihm noch Mittel dazu übrig waren. Den Schwadjinn 
aber widerlegt jeine Gejchichte von Anfang bis zu Ende. Beide 
Ertveme treiben uns alfo mit Gewalt auf den Mittelpunkt: 
was er gethan, was er gejprochen hat, war Folge dev untrüg- 
lichſten Anſchauung. Es mußte aljo wahr jein: Niemand ken— 
net den Sohn, als nur der Vater; und: mir iſt alles über— 
geben von meinem Vater. Doch genug für jetzt, daß Er mich 
kennet! 

6) Und Niemand kennet den Vater, als nur der Sohn 
und wem es der Sohn will ofienbaren. Auch das gehört zu 
jeinem hohen Anschauen: nur ich fenne den Vater! Und daß 
er ihn gefannt hat, auf's veinfte, tiefjte, wirkſamſte gefannt hat, 
wer will ihm das abjprehen? Daß Er es war, der mit jeiner 
reinern Sotteserfenntnii die Welt erleuchtete, wer das läugnen? 
Daß Jemand vor ihm Gott aljo gefannt hätte, wer will das 
beweijen? Daß Jemand nad) ihm mit dem hohen Sinne, mit 
der Ergebung und Demuth, mit der Zujammenftimmung mit 
dem Willen Gottes gewandelt hat, wer will dieje Behauptung 
wagen? Lafjet uns demnach gerecht jein und gejtehen, daß feine 
Erkenntniß von Gott fo heil und deutlich, jo einzig in ihrer 
Art war, als er ſelbſt angiebt; Lafjet uns nicht zweifeln, daß 
ihm wirklich alles von feinem Vater übergeben war, day er in 
den Verhältniffe mit Gott geftanden hat, worin ein Sohn mit 
dem Vater ftehet. Die Geſchichte hat ung nirgends im Stiche 
gelajjen; fie hat uns nicht blos im Allgemeinen jeine tiefe, jo 
ganz einzige Gotteserkenn tniß überliefert, ſondern auch die An— 
läſſe gezeigt, wo jie ihm ſelbſt zur Stärkung gedienet hat. Und 
was einen Mann, der fich alles feines eigenen Wirfens demü— 
thig begiebt, tröſten kann und tröften kann in einem jolchen 
Augenblicke, muß einmal Wahrheit jein; worin ein Mann auch 
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gerade alsdann Ruhe findet, wenn feinem Glauben von jich die 
ganze Welt widerjpricht, das muß ihm unfehlbar gewiß und 
durd) andre Wege als durch den Weg der Sinne gewiß ges 
worden fein. Alles ift mir übergeben von meinem Vater, das 
jagt er gerade zu der Zeit, wo er in Ergebenheit und Weh— 
muth dem Vater dantet, day er ihn jelbit nur Unmündigen 
geoffenbaret habe, Nur der Vater kennet mich, und nur ich 
fenne den Vater; — wäre das nicht wahr gewejen, jo hätte er 
allem menschlichen Urtheile nach das Vorhergehende nicht von 
ſich jagen können. 


7) Sa, und welchen veinen Fortſchritt machet in ihm dieje 
Erkenntniß jeines Werthes, feiner Größe. Alles ift mir über- 
geben; aber ich will nicht herrichen, nicht mit Gewalt mir es 
manden unterwerfen, jondern nur den Vater kennen lehren. 
Kommet zu mir, ihr Belajteten, und lernet von mir. Immer 
geiltig iſt ſeine Abſicht; aber der ift ein Thor, der aus diejen 
geiſtigen Abjichten folgern will, daß er blos als Lehrer ſich alles 
übergeben geglaubet habe. Ev fühlte jich als Nichter und Kö— 
nig jo mächtig und jo erhaben, als fein König noch ſich hat 
fühlen können. Aber nun will er doch nur lehren, den Vater 
offenbaren, Belajtete erquicten. Und diefer Gang, den er im— 
mer vom Höcjten, was man von ſich zu denken vermag, zu 
dem Niedrigiten, was er thun konnte, nimmt, diefer Gang ift 
eben das truglojeite Siegel jeiner Wahrhaftigkeit. 


3) Nod) einmal: es iſt wahrlich unmöglich, wenigjtens wi- 
der alle Geichichte großer Menſchen, daß die beiden Ertreme 
menschlicher Größe in Einem, ohne die zuverläßigite Wahr: 
haftigkeit, ohne entiprechende Wirklichkeit, jo harmoniſch zuſam— 
mengetragen worden jein follten. „Mir it alles übergeben!” 
und: „levnet von mir, denn ich bin janftmüthig und von Her: 
zen demüthig, jo werdet ihr für eure Seelen Ruhe finden!” 
Das Aeußerſte aller Hoheit und Demuth vereiniget er in ji 
und verlanget nur mohlzuthun und zu erquiden. Göttlicher 
Menſch, wie noch feiner war und feiner jein wird, laß mid) in 
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deinem Wandel die hohe Würde der Menſchheit lernen und in 
mir die Kräfte ſich regen, die mich dir Ähnlich machen! 


XXX. 


12, 1— 8. 

Um diefe Zeit gieng Jeſus am Sabbath durch's Kornfeld. 
Da nun feine Jünger hungerte, pflückten fie Aehren und aßen 
fie. Die Pharifäer, welche diefes jahen, Sprachen zu ihm: fiehe, 
deine Jünger thun, was am Sabbath nicht erlaubt ift. Er 
antwortete ihnen: habt ihr nicht gelefen, was David gethan hat, 
als ihn und feine Begleiter Hungerte? wie ev in's Haus Got— 
tes gieng, die Schaubrode aß, welches weder ihm nod) jeinen 
Begleitern erlaubt war, jondern allein den Priejtern? Der 
habt ihr im Gejeß nicht gelejen, daß am Sabbath die Priejter 
den Sabbath brechen, ohne ſich zu verfündigen? Ich verjichere 
euch aber, dal hier ein Größerer ift als ein Priejter. Wenn 
ihr aber wüßtet, was das jagen will: ich verlange Barmherzig— 
feit und nicht Opfer, ihr hättet Unſchuldige nicht verdammet. 
Denn des Menjchen Sohn it Herr des Sabbaths. 

Wenn irgend eine Gejhichte an fich ſelbſt Kennzeichen der 
Aechtheit an ſich träget, jo ift mit der unfern hierin dennoch 
feine zu vergleichen. Denn die Vorfälle an ſich jind gemeinigs 
(ic jo Hein, daß fie gar nicht werth gemejen wären bejchrieben 
zu werden, wenn jie nicht durch die verichtedenen Urtheile und 
das Gharakterijtiihe des Verhaltens dabei wichtig geworden 
wären. Und das, was fi) um eine jo geringfügige DBegeben- 
heit gewunden hat, iſt alsdann auch wirklich jo charakteriſtiſch, 
daß ein gerader Menſch die Begebenheit zu jehen glaubt. 

1) Jeſus geht am Sabbath durch's Kornfeld; feine Jünger 
raufen Aehren aus; die Pharifäer werfen ihnen vor, daß ſie 
etwas Unerlaubtes thun. Da haben wir den freien Sinn der 
Sünger Jefu, die fich nicht wujchen und nicht fajteten, und den 
Satzungsgeiſt dev Phariſäer, fo wie er immer da war umd im— 
mer wieder kommen wird. 
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MJeſus meijet fie mit dem Beijpiele Davids und der 
Prieſter zurecht. Der Schluß, den er machte, war diejer: wenn 
David und feine Begleiter ohne Verfündigung Schaubrode 
aken, eben weil der Ejjende David war, und wenn die Priejter 
ohne Verjündigung den Sabbath bredhen, eben weil fie Priejter 
ind, jo jündigen meine Jünger noch viel weniger, weil jie 
meine Jünger find. Abermals nad) der alten Weiſe Jeſu, bei 
jedem Anlafje zu zeigen, wer er jei; mehr als Priejter und, 
wie es jich jtillichmweigend veritand, mehr ald David. Deutlich 
genug gab aljo Jeſus immer zu verjtehen: ich bin der erwar— 
tete König des Neiches Gottes, verkündet durch die Propheten. 


3) Aber auch um den Sinn der Phariſäer an jich zu be— 
richtigen, jet Jeſus Hinzu: wüßtet ihr, was das beveutet: ich 
will Barmherzigkeit, nicht Opfer, nicht jtrenge Beobachtung des 
Gevemoniels, jondern Yiebe, Demuth, Veitleiven, Hilfe, jo hättet 
ihr euch über dieje unbedeutende Kleinigkeit nicht aufgehalten. 
Sichtbar eben der Mann, den wir immer nad) demjelben Ge— 
ſetze haben handeln jehen. 


4) Barmherzigkeit will ich; dem was den Sabbath an 
ſich betrifft, jo it des Menſchen Sohn Herr deſſelben; e3 kommt 
auf mid) an, ob ich ihn äußerlich heiligen lafjen will oder nicht. 
Wer es ſich dentet, wie jehr dieje Antwort einem Pharifäer 
gottesläjternd jcheinen mußte, der wird auch leicht auf folgen- 
den Schluß geleitet werden: entweder hat der Mann großprah- 
leriih und, wenn er ivdische Abfichten hatte, widerſinnig ge- 
handelt, day er jich jo offenbar als Gotteslälterer bloß gab, 
oder es war jein vornehmiter Zweck, jeine Würde zu andern 
höheren Abjichten fühlen zu lafien; ein Zweck, dem er jich ein- 
mal unterziehen zu müjjen glaubte, es mochte fir jein Glück 
auch die nadıtheiligiten Folgen haben. Da nun das eritere 
einem Manne von jo großen Gaben und jo bewährter Dahin- 
gebung nicht zuzutrauen ift, jo muß man aller Aehnlichkeit jei- 
nes Charakters nad) das letstere annehmen. Und dieſes an ſich 
ihon offenbaret einen Mann, der feinen andern Trojt und 
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Lohn hat und juchet, al3 das Bewußtſein, Wahrheit geiprochen 
zu haben. 

5) Erinnert man jich noch, wie heilig ihm die Verbindung 
mit jeinem Vater war, wie er Kleines und Großes nur auf 
Ihn bezieht, wie er in dem hellen Lichte Gottes, das ihn er- 
leuchtete, jeinen Troſt allein findet, jo muß man auch zugeben, 
day er dieje reine tröſtende Idee in ſich nicht trüben, durch 
feine jo auffallende Unmahrheit ſchwächen durfte. Sonit hätte 
er ſich auch den einzigen Troft, die einzige und veinjte Freude 
vollends genommen, vor Gott mit aufgedeckter Seele leben und 
fih auf jeinen Beifall verlafjen zu können. Er hätte jich alfo, 
da er das Glück der Welt, wie erwiejen ift, nicht juchte, da er 
nur im der einzigen dee, den Willen jeines Vaters zu thun, 
(ebte, jein Daſein unleidlih, von allen möglichen Seiten unleid- 
lid gemacht. Und das iſt der erjte Widerſpruch, wenn es an— 
ders ein bloßer Widerſpruch zu nennen ijt, daß ein lebendiges 
Geſchöpf, ein vernünftiger Menſch jich fein Daſein von allen 
Seiten planmäßig zur Marter madt; zudem ein Menjch, der 
offenbar darauf ausgieng, Friede, Ruhe, Glücjeligfeit in den 
Herzen jeiner Mitmenjchen zu verbreiten. Der zweite Wider: 
ſpruch wäre diefer: Hatte Ehriftus die Abjicht, reine Erfennt- 
niß jeines Vaters unter fein Volk zu bringen, jo hat er dieje 
Abſicht geradezu vernichtet, wenn er den Meinungen feines Vol- 
fes nad) immer den Verdacht der Gottesläfterung auf ſich 309; 
den einzigen Fall ausgenommen, daß er e8 zur Erfenntnig Got- 
tes als unumgänglich nothwendig einjah, die Begriffe von jei- 
ner eigenen Würde und Hoheit damit zu vereinigen. Hatte 
er aber jene veine Abjicht nicht, ſondern jich jelbjt zum Zwecke, 
jo hat er diejen Zweck durch jeine ganze Handlungsmweije durch- 
aus zeritöret, und der Lehrer der Nationen war der größte 
Unfinnige, der je gelebet hat. Wollte er endlich die Verbrei- 
tung wahrer Erkenntniß Gottes und jeine eigene Größe in 
diejer Welt ohne eigentlichen Beruf, ohne Wahrheit, ohne Hin- 
jiht auf die andere Welt miteinander verbinden, jo hat er es 
theils auf die miderfprechendite Art und immer auf Unkoſten 
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ſeiner ſelbſt gethan, theils hat er ſeine Exiſtenz in den zuerſt 
angemerkten, allen Reiz der Exiſtenz vernichtenden Widerſpruch 
geworfen. Doch das wird am Ende ſeiner Laufbahn zum Be— 
weis ſeiner Wahrhaftigkeit wie die Sonne hervorleuchten. 


XXXI. 


12. 9—15. 


Fr gieng von dannen und fam in ihre Schule. Da mar 
ein Menſch mit einer verdorreten Hand. Und fie fragten ihn, 
um ihn auszuforichen: ift es erlaubt an Sabbathtagen zu hei- 
len? Gr antwortete: wer von euch, der Ein Schaf hätte und 
es am Sabbath in eine Grube fallen fähe, würde ihm nicht 
heraushelfen? Wie viel mehr it nun ein Menfch werth, als 
ein Schaf! Es muß alfo erlaubt jein am Sabbath wohl zu 
thun. Hierauf ſprach er zu dem Menjchen: recke deine Hand! 
Er reckte fie aus, und jie war nun gefund wie die andere, 
Die Pharifäer aber nahmen Abrede, ihn aus dem Wege zu 
räumen. Jeſus merkte diefes und entwich. 

1) Matthäus jetet eine ähnliche Begebenheit zu der vor— 
bergehenden. Im vorigen erklärte Jeſus, daß Er am Sabbathe 
erlauben könne etwas zu thun, was jie zu thun für Sünde 
hielten; daß es aber eigentlic) nah Gottes Willen nicht auf 
blindes Heiligen des Sabbaths ankomme, jondern auf Barm— 
herzigfeit, auf Gutesthun. Nun kommt er nad) einiger Zeit 
in ihre Schule. Seine Freiheit, die er jih am Sabbathe er— 
laubt, ift ihnen befannt, über diejen Punkt wird er auögefragt, 
und er lehret mit Wort und That, daß Gutesthun allerdings 
am Sabbath erlaubt jein müfje. An diefem Zuſammenſetzen 
zweier Begebenheiten, die denjelbigen Sinn enthalten und doch 
von jo verjchiedenen Umftänden begleitet find, fühle ich eine 
ganz einfältig niedergejchriebene Erzählung, kann aber meinen 
Lefern die Kennzeihen natürlich nur zur Wahrjcheinlichkeit er— 
böhen. Sie können aber eben diejelbe Weberzeugung erhalten, 
wenn jie gleichfallS die Verſchiedenheit der Umstände überlegen. 
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Dort ift Jeſus auf dem Felde, hier in der Synagoge; dort 
geben feine Jünger durch Aehrenpflücen Anlaß zu der Frage, 
bier juchen die Pharijäer mit Vorſatz Jeſu nahe zu kommen; 
dort weijet er fie mit Beijpielen, die zur Sache paßten, ab, 
bier wählt er den Weg des Gleichnifjes; dort giebt er durch 
Worte zu verjtehen, wer er jei, hier dur) That. Die Umftände 
find jo natürlich, find jo natürlich verichieden und eben darum 
jo unerfindbar! 

2) Dazu kommt dag Matthäus nicht das geringjte Inte— 
vejje haben konnte, die Lehre, welche durch die beiden Begeben- 
heiten beleuchtet wird, in Gang zu bringen. Am Sabbath it 
es erlaubt Gutes zu thun, das ijt alles was dadurd gejagt 
wird. Und jihtbar jind doch die beiden Begebenheiten um der 
Uebereinfunft willen in dieſer Lehre zuſammengeſetzt. 

3) Zudem ijt dev Zujammenhang durchaus geſchichtmäßig 
und in fich für jeine Wahrheit bemeijend. Jeſus Hatte die 
Phariſäer aufmerkjan gemacht durch jene Entjehuldigung jeiner 
Jünger. Nun fommt er in ihre Synagoge; und jiehe, da wol- 
len jie ihn vor dem Volfe auf die Probe ſetzen. Sie fragen 
ausdrücklich: ilt es erlaubt am Sabbath zu heilen? Der Gang 
ihres Herzens konnte wahrjcheinlich fein anderer jein, als day 
fie von jener Antwort zum VBerjuche jchritten. 

4) Der Einn Jelu nit nur, jondern auch die Art jeine 
Widerjaher zu belehren ijt ganz in dem Charakter des Man— 
nes, den wir bisher kennen gelernet haben. Wenn Jemanden, 
fragt er, am Sabbathe ein Schaf in den Brunnen fiele, würde 
er es nicht herausziehen? Er beruft jih auf den jchlichten 
Menſchenverſtand, auf die Aehnlichkeit der Handlungsweiſe aller 
Menſchen. 

5) Die Handlungsart Jeſu iſt nicht minder ganz ſeine 
eigene. Nicht zu ſtolz, auch Phariſäern ein unverwerfliches 
Licht vor's Auge zu bringen und ſie ſanft zu belehren, aber 
auch kühn genug, nicht nur ſeinen Grundſätzen getreu zu blei— 
ben, bekennet er ſie frei und beweiſet ſie mit der erhabenſten 
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6) Endlich ſtimmet die angegebene Wirkung - mit der an: 
gegebenen Urſache auf das vollfommenjte überein. Als er zum 
erſtenmal die That jeiner Jünger entichuldiget, Beispiele dafür 
angeführt und feine eigene Perjon jo vortheilhaft vorgejtellet 
hat, wird nicht gejagt, daß jie darauf ſannen ihn zu ermorden. 
Ihre Leidenschaft war dadurch auch eben nicht jo jehr gereizt 
worden. Aber hier hatten jie die Abficht ihn zu fangen und 
zwar vor der verfammelten Synagoge zu fangen. Sie fragen, 
und er beantwortet erjtlich ihre Frage, nicht in einer unbekann— 
ten Sprade, nicht durch dunkle Ausſprüche, jondern durd) eine 
jo lichthelle, einem jeden unter dem Volke jo aitffallend wahre 
Segenfrage, dar jie ihm nothwendig beihämt die Antwort ſchul— 
dig bleiben mußten. Sie hatten ſich alfo jelbjit in das Garn 
verjtricht. Schon dies wäre genug gewejen, fie gegen ihn er— 
grimmt zu machen. Aber er that noch) mehr. Sie jpraden 
vom Heilen, ob es erlaubt jei, diejes am Sabbathe zu thun, 
wie jie vielleicht auch ſelbſt Curen verrichteten. Aber Jeſus, 
faum daß er jie durch die Lichthelle Bejahung der Frage in 
Verwirrung gejett hatte, curiret nicht; er ſpricht blos: recke 
deine Hand aus! und jie war gejund. Wie mußte jie dies vor 
dem Pöbel in Furcht ſetzen, wie mußten jie ſich ärgern, daß 
ſie ihm ſelbſt Anlaß gegeben hatten, jein Anfehen zu vergrößern, 
das fie herabzujegen eben im Begriff waren. ES fehlet nichts, 
um die Wahrheit diejer Begebenheit außer Zweifel zu jeßen. 
Sie halten Nath, ihn mit quter Manier aus dem Wege zu 
räumen. 


XXXII. 


12, 15—21. 
Und e3 folgte ihm viel Volks nad, und er heilte fie alle, 
verbot ihnen aber, ihn nicht offenbar zu machen. 
Jeſus entwich, und diefes zeigt, da es gar nicht feine Ab- 
fiht war, aus eigenem Sinne ein Märtyrer für die Wahrheit 
zu werden. So lang er entweichen fonnte, entwich er, ob er 
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gleich wuhte, daß der Bräutigam werde hinweggenommen wer- 
den. Er entwich, wen er ſich gleich vor den Phariſäern noch 
nicht jehr zu fürchten hatte, da jo viele Yeute ihm noch anhiengen 
und er jein Anfehen durch viele Heilungen vergrößerte. Denn 
er wollte jein Volt und die verkehrten Pharifäer jeinetwegen 
in feinen offenbaren Zwiſt bringen. Dies war auch die Ur— 
jache, warum ev verboten hatte, ihn nicht fund zu machen, wie 
diejes durch die hinzugefügte Stelle des Nejajas erwiejen wird: 
„ehe, mein Knecht, den ich liebe, mein Geltebter, an dem id) 
Wohlgefallen habe! ch will meinen Geiſt auf ihn legen und 
er wird den Völkern Gerechtigkeit verfündigen; er wird nicht 
zanten noch jchreien, au wird man auf den Gaſſen jeine 
Stimme nicht hören; das zerjtopene Nohr wird er nicht zer— 
brechen und den glimmenden Tocht nicht auslöjchen, bis er durch 
feine Gerechtigkeit gejieget hat und auf jeinen Namen Völker 
hoffen werden.” So nachgebend und demüthig war der Mann 
gelinnet, jo ohne allen Anjtrih von Schwärmerei handelte der, 
der mit der edeliten Freiheit zum Aergerniſſe der Pharifäer 
furz vorher die Wahrheit befannt hatte. Wir finden hierin 
durch DVergleichung eine Uebereinjtimmung, eine Bejtändigkeit 
im Adel des Charakters, die uns wiederum, weil jie durch einen 
fo unbedeutend jcheinenden Umftand gezeichnet werden, für die 
Simplieität und Aechtheit der Erzählung Bürge jind. 


XXXIL 
12, 22—24. 


Hierauf brachte man ihm einen von Dämonen geplagten 
Blindftummen; und er heilete ihn, jo daß er jah und redete. 
Und alle Leute erftaunten und jprachen: ijt diefer nicht Davids 
Sohn? Die Pharifäer, die es höreten, fagten: diejer treibt die 
Dämonen durch Beelzebub, den Fürſten der Dämonen, aus. 

Die Urtheile find hier wiederum ganz an ihrer Stelle und 
der Natur der Sache eben fo jehr angemefjen, als der Leute. 
Das Wunderwerk war darum jo groß, weil der Kranfe von 
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Blindheit und Stummheit auf einmal geheilt wurde. Darum 
erjtaunten die Leute jo jehr, und dies Erjtaunen konnte das 
Volk, welches uninterejfirt zu diefer großen Wirkung eine ans 
gemefjene Urjache juchte, durch nichts jtärkeres äußern, als durch 
die Frage: iſt diejer nicht Davids Sohn, der erwartete, gött— 
li gejalbte, mächtige König? Die interefjirten erbitterten 
Phariſäer hingegen wurden zu einer dejto größeren Läſterung 
gereizt, je auffallender die That des Mannes war, dejjen Ans 
jehen das ihrige ſtürzte. Lauter Charaktere der ächteſten Er— 
zählung. 


XXXIV. 


12, 25-30. 


As nun Jeſus ihre Gedanken ſah, fagte er zu ihnen: 
Jedes eich, das in ſich jelbjt uneins ift, wird zerſtöret; und 
jede Stadt oder Kamilie, die mit jich jelbjt im Zwiſte ift, kann 
nicht bejtehen. Wenn nun Satan den Satan austreibt, jo find 
fie unter jich jelbjt uneins; wie wird aljo ihr Neich bejtehen 
fönnen? Und wenn ich durch Beelzebub die Dämonen austreibe, 
wodurch treiben jie eure Kinder aus? Darum werden fie eure 
Richter fein. Wenn ich aber durd) den Geilt Gottes die Dä- 
‚monen austreibe, jo muß das Reich Gottes zu euch gekommen 
jein. Oder wie kann Jemand in das Haus des Starfen gehen 
und feine Waffen wegnehmen, wenn er nicht vorher den Star- 
fen gebunden hat und alsdann fein Haus beraubet. Wer nicht 
für mid) ift, der ift wider mi); und wer nicht mit ſammelt, 
der zeritreuet. 

1) Außerdem, daß das abentheuerliche Syſtem der neidi- 
ſchen Phariſäer hier jo richtig gezeichnet ift, finden wir da aber— 
mal3 den Mann, der dur den Läfternditen, ehrenrührigiten 
Vorwurf nit aufgebracht foird, jondern der anfängt, ihn vor 
den Ohren des Volkes auf die faßlichſte Weiſe zu widerlegen. 
Er bedient jich Hiezu zweier Gründe, indem er nämlich zuerjt 
zeigt, wie unfinnig e3 wäre, wenn ein Satan gegen den andern 
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fein wollte, und dann, indem ev ihnen das Urtheil vorhält, 
welches fie über fich bei ihren eignen Kindern fällen, wenn ie 
durch den Namen des Sehovah Dämonen austreiben. Durch 
den eriten Grund fett er fie mit der Vernunft überhaupt und 
durch den zweiten mit ihrem eigenen Urtheile in Widerjprud). 

2) Er gehet weiter fort und zieht den Schluß, daß das 
Neich Gottes, welches er verfündige, in ihm gefommen jein 
müfje, wen er die Dämonen durd die Kraft Gottes austreibe. 
Ganz jeiner Gewohnheit und jeinem innern Zwecke gemäß, be= 
fannt zu machen bei jedem Anlajje, daß Gottes Neich gefommen 
ſei! Zugleich wird uns hier Klar, daß er ſich das Neich Gottes 
hauptſächlich auch in der Beziehung gedacht habe, da die Herr— 
ſchaft des unrechtmäßigen unfichtbaren Tyrannen durch dafjelbe 
aufgehoben werde. Es gehen aljo die Zwecke jeines Reiches 
in's Unfichtbare, wie wir diejes bisher durchaus wahrgenommen 
haben. Um feinem Beweiſe Nundung zu geben, jest er noch 
ein Sprüchwort hinzu, wodurch das elende Urtheil feiner Feinde 
vollends jcheitert: wer es nicht mit mir hält, der ijt mein Feind; 
und wer nicht mit mir einen Zweck hat, der zerjtöret meine 
Zwecke. So unjinnig ift es, daß ein Satan wider den andern 
fein joll, da jie doch einerlei Intereſſe haben. 


XXXV. 


12, 31-37. 


Darum fage ich euch, jede Sünde und Läſterung wird den 
Leuten erlaſſen werden; aber die Läjterung gegen den Geiſt 
wird den Leuten nicht erlaffen werden. Wer etwas gegen de3 
Menſchenſohn jpriht, dem wird es erlafjen werden; wer aber 
wider den heil. Geift redet, dem wird es nicht erlafjen werden, 
weder in diefer noch in der zukünftigen Welt, Nehmet einen 
guten Ban, jo ift feine Frucht gut; nehmet einen jchlechten 
Baum, jo iſt feine Frucht ſchlecht; an der Frucht erfennet man 
den Baum. Schlangendbrut! wie könnet ihr Gutes reden, da 
ihr böſe ſeid? Denn der Mund redet aus dem Ueberfluſſe des 
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Herzens. Ein böjer Menſch treibt Böjes aus dem böjen Schate 
hervor; ein guter Gutes. Wifjet aber, über jedes unnütze 
Wort, das die Leute veden, werden jie Nechenjchaft geben müfjen 
am Gerichtstage. Denn aus deinen Worten wirſt du gevecht 
geiprochen, aus deinen Worten verurtheilt werden. 

1) Kortgehend trägt dies Zeichen der Achten Erzählung an 
ſich. Zuerſt erjcheint hier der jeine Bekenntniſſe jtufenmeije 
ganz entwicelnde und vollendende Dann. Da er den Unjinn 
ihrer Läfterung gezeigt hat, geht er auf die Ugverzeihlichkeit 
derjelben fort, giebt die wahre Urſache ihrer Yälterung an und 
vollendet mit einer Ausfiht auf den Gerichtstag. Nur ein 
Mann, der jeines Muthes Herr war, hat jo geiprochen! 

2) Nücjicht genommen auf den Anlaß zu diefem Gejpräde, 
jo beitätiget eines das andre. Denn als Erdichtung wäre die 
jo ganz eigene Art des Gejpräches unerflärlich; jedoch) mit dem 
Sinne des Mannes, den wir bisher kennen lernten, ijt jie völ— 
(ig einjtimmend, Iſt aber das Geſpräch wahr, jo ift aud) das 
Wunder wahr, ohne welches dies Gejpräd nicht da jein könnte. 
Ebenſo findet feine Urſache jtatt, das Wunder zu evdichten 
(denn Wunder hatten wir ſchon genug); jondern die Urſache, 
warum e3 erzählt ijt, liegt blos in der Wichtigkeit des darauf 
erfolgten Gejprädhes. Das Wunder ift nicht gejucht, nicht ges 
ordnet zu einem gewiſſen felbjterdachten Zwecke, jondern offen— 
bar blos erzählet. it aber das Wunder wahr, fo ift auch ge— 
genjeitig das Gejpräd wahr. , 

3) Wahr ijt diefe Erzählung um der darin herrſchenden 
eigenen Ideen willen. Die Läjterung wider den heil. Geift 
wird nicht erlaſſen weder in diejer noch in jener Welt, über 
jedes läjterlihe Wort wird man am Tage des Gerichtes Nechen- 
ſchaft geben müjjen. Begriffe, welche nicht bekannt, aber an ſich 
jo transjcendental waren, dag man ſich wundert, wie fie ein 
Geiſt jo im Vorbeigehen, bei einer ſolchen Veranlaſſung, nicht 
um zu lehren, jondern um zu jtrafen, habe hinmerfen können, 
mwoferne jie nicht dem Weberflufje jeines großen Herzen ent— 
auollen. Solche Begriffe hat unjer Biograph nicht erdichtet, 


4) Aber des Mannes jind fie würdig, dejjen Geſchichte er 
erzähle. Wenn einer, jo muß jie der gejagt haben, der jo 
recht in die Verhältnifje dev unjihtbaren zur jichtbaren, der 
künftigen zur gegenwärtigen Welt eingeweihet zu fein fchien, 
der ſich ſelbſt als Nichter Schon deutlich genug angegeben hatte. 


5) Und welche ſchöne, mit der Denfart unjers Helden ganz 
harmonivende Mifhung von lichtheller Neberzeugung und trans- 
jcendenter Wahrheit ijt die Erzählung. Darum, weil den Geiſt 
in jo offenbaren Zeichen wider befjer Wiſſen und Gewiſſen zu 
läjtern der höchſte Punkt der fich jelbjt verblendenden Bosheit 
ift, darum wird dieſe Läſterung nicht erlaſſen, weder in der 
jeßigen noch künftigen Welt. Und num wieder im Gleichniſſe: 
ein böſer Baum bringet böje Früchte. Alsdann erſt die Ver- 
urtheilung ihres böjen Herzens. Saget, wenn dieje Erzählung 
nicht Wahrheit ift, mie kommt unfer Biograph zu dieſer immer 
ſich gleichen, ganz originellen Miſchung des Vortrages? 


6) Und it es nicht ein Mann, der für alle Erdidtung zu 
erhaben ijt? der, da jeine von jeinen boshaften Feinden jelbit 
nicht geläugneten Wunderwerfe geläjtert werden, nicht jih und 
jeine Perſon vertheidiget, jondern noch hinzufeget: was wider 
des Menjchen Sohn geläjtert wird, das wird vergeben werden, 
. nur die Lälterung wider den heil. Geiſt nicht; der jich jo we— 
nig wider heftige Angriffe durch Drokungen jichert, daß er ſich 
denjelben vielmehr Preis giebt; der aud) jest im Momente der 
feindjeligiten Läjterung in ſich jelbft wohnet, die ärgernden 
Züge, die er nad) des Vaters Willen an jich träget, bemerft, 
und jhon zum voraus was wider ihn daraus erfolgt, verzeihet; 
der bis in die andre Welt, bis auf den Gerichtstag belehrend 
fortichreitet und fein Wort ohne ſonnenklare Bejinnung jagt. 
War der Charakter diejes Mannes einer Erdichtung fähig? 
Entweder muß man hier wieder annehmen: der Dichter Mat— 
thäus war ohne jein Wiljen das größte Genie der Welt, unter 
welchem Homer und Shafejpeare tief an hohem Sinne und an 
Einfalt der Erzählung jtehen (und das ift jichtbar das Unge— 
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veimtejte, was man annehmen kann); oder: er hat eine wahre 
Begebenheit kunſtlos erzählet. 

7) Man bemerkte auch noch das Uebereinſtimmende von der 
Seite, daß er Jeſum mit der edeln Freiheit, mit dem unver: 
wirrten edeln Unmillen jprechen Läfjet, womit ein folder Mann 
vor jolden Menjchen nothwendig jprechen muß und immer ge 
ſprochen hat, jo haben wir nicht Einen Punkt in der ganzen 
Erzählung, der nicht für ihre Aechtheit zeugete, 


XXXVI. 


12, 38- 42. 

Hierauf ſagten einige Schriftlehrer und Phariſäer zu ihm: 
Meiſter, laß uns ein Zeichen von dir ſehen! Er aber antwor— 
tete ihnen: die böſe und ehebrecheriſche Art verlangt ein Zeichen, 
und es ſoll ihr keines gegeben werden, als das Zeichen des 
Propheten Jonas. Denn ſo wie Jonas drei Tage und drei 
Nächte im Bauche des Fiſches war, alſo wird des Menſchen 
Sohn drei Tage und drei Nächte in der Erde ſein. Die Ni— 
niviten werden am Gerichtstage gegen dieſes Geſchlecht auftre— 
ten und es verurtheilen. Denn ſie thaten Buße auf die An— 
kündigung Jonas; und ſiehe, hier iſt mehr denn Jonas. Die 
Königin von Mittag wird am Gerichtstage gegen dieſes Ge— 
ſchlecht auftreten und es verdammen, weil ſie von fern her kam, 
um die Weisheit Salomons zu hören; und ſiehe, hier iſt mehr 
denn Salomo. 

1) ‚Meiſter, laß uns ein Zeichen von dir ſehen!“ Sie 
mögen num diefe Forderung unmittelbar nad) dem Borhergehen- 
den oder zu einer andern Zeit gethan haben, jo bezeichnet fie 
wieder ganz genau den Sinn diefer Leute. Zeichen hatte Je— 
ſus einmal genug gegeben; aber fie wünſchen eines von ganz 
bejonderer Art, ein freies, ohne Anlaß gemirktes, ein Zeichen 
vom Himmel zu jehen. Schon die Dreiftigfeit, ein Zeichen zu 
jo vielen vorhergegangenen zu fordern, und die Miene, als ob 
diejes nur noch erfordert würde, damit aud fie jeine Jünger 
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würden, ift jo ganz des heuchleriihen Sinnes würdig. Noch 
mehr aber das, dal jie nur fähig waren zu glauben, ein Dann 
wie diejer, ein wahrer Gejandter Gottes, werde ihnen zu Ges 
fallen jo kurz und gut ein Wunderzeichen geben. Sie ver: 
vathen nicht nur ihre ganz verkehrten, vecht phariſäiſchen Be— 
guiife von der Würde eines Gejandten Gottes und von jeinem 
Wege jih zu legitimiren, jondern auch diejenige jcheinheilige 
Unverjchämtheit, die dergleihen Menjchen immer eigen iſt. Und 
ein jo jcharfer Charakterzug, durd eine jo kurze Forderung 
ausgedrückt, ijt bei jedem, am meijten aber bei unjerein Ge— 
Ihichtjchreiber, ein jicherer Beweis, daß er erzählet, nicht er— 
dichtet. 

2) Und wer jollte von einem Manne, der jich jelbjt fühlt, 
der jich irgend einer guten Sache bewußt ijt und eine jolche 
Forderung von joldhen Leuten zu beurtheilen weiß, erwarten, 
daß er der Forderung Genüge thäte? Wer jollte nicht vielmehr 
den freigeäußerten Unmillen über diejelbe vermuthen? Und bei- 
des treffen wir hier beobachtet an, was eine geringe Menjchen- 
fenntnig und einiges Gefühl des Adels von ſelbſt an die Hand 
giebt. Beides ift des Mannes würdig, dejlen Hohen Sinn 
Niemand verfennen kann. Das zweite Zeichen wahrer Er— 
zählung. 

3) Eine dritte Rückſicht, in welcher die Antwort Jeſu be— 
trachtet werden kann, häufet die Beweiſe für die Ehrlichkeit des 
Erzählers. „Sie ſollen Fein anderes, al3 das Zeichen des Pro— 
pheten Jonas haben.” Zuerſt iſt es dem Sinne aller ijraeliti- 
ſchen Propheten ganz gemäß, ein Zeichen für etwas zu geben, 
das in der Zukunft erjt zu erwarten war; wie z. E. Jeſaja 
das Zeichen des Immanuels, der geboren werden jollte, gegeben 
hat. Und diejes an fich beweijet, daß Matthäus ganz im Geifte 
der iſraelitiſchen Verfaſſung jchrieb, und dag der Dann, den 
er auftreten läßt, ganz dem Sinne der Berfafjung feines Vol- 
kes gemäß handelte, wie e3 dann von einem Jeſu nicht anders 
zu erwarten war; daß folglich Matthäus treu erzählte. Zwei— 
tens jeßte diefe Art ein Zeichen zu geben Leute voraus, die an 
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den allegoriihen Sinn, worin das Schicjal Jonas hier ange: 
wendet ift, gewöhnt waren. Und gerade joldhe waren befannt- 
li die damaligen Schriftgelehrten. Drittens fonnte e8 von 
Jeſu nicht anders erwartet werden, als dar er auf eine jo un: 
verihämte Forderung, jtatt ein in die Augen fallendes Zeichen 
zu geben, jie auf eine Degebenheit zurück verwies, melde für 
fie ärgerli, aber an ſich und für den unparteiiic Nachdenken: 
den freilich beweijend genug war. Drei Tage joll der Prophet, 
joll der Mejjias begraben liegen. Was konnte fir Phariſäer, 
die jo jonderbare Träume im Kopfe hatten, anjtößigeres gejagt 
werden! Wenn das Zeichen wirkend jein jollte für den Glau— 
ben an ihn, jo jeßte es Yeute voraus, die frei von Vorurtheilen 
und Gigendüntel der Wahrheit unparteiiſch nachdachten; und 
nur ſolche verlangte, wie wir willen, Jeſus zu jeinen Schülern, 
Sp genau, obgleich in dieſer Nückjicht vielleicht unmiljend, hat 
Matthäus jeinen Manır bejchrieben. 

4) Auch das gehört noch zu diefer Betrachtung, daß Je— 
jum die Forderung jo wenig befremdete, daß er fie nicht ges 
radezu abwies, jondern zu einem Zeichen augenblicklich fort 
ſchritt, welches ihnen werden jollte. Es mußte ein Mann fein, 
der jich jeiner ganzen Bejtimmung helle bewußt war, um dieſe 
Antwort ohne Zaudern erwidern zu können. Und haben wir 
den Mann bisher anders kennen gelernet? 

5) IH muß das, was ich im Vorhergehenden angemerft 
habe, auch jetzt wiederholen, daß nämlich der den gegebenen 
Umſtand ganz entwicelnde und nad) feiner Art vollendende 
Mann hier abermal evicheinet. Zuerſt zieht er die Nichtswür— 
digkeit der Korderung dur), giebt dann den Pharifäern ein 
Zeichen, wie es ihnen gehörte, vergleicht fie mit den Niniviten, 
jtellt jeine Perjon in's Yiht und beruft ſich ihrer unverfhämten 
Forderung mwegen’auf den Gerichtötag, wo fie deßwegen von 
andern Unparteiiichen werden verurtheilet werden. Dieje Voll- 
endung iſt jo ganz des Mannes werth, der im Bewußtſein jei- 
nes edeln Sinnes Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
immer in Einem Blicke umfaßt hielt. Und der Biograph, der 
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ihn alſo beſchrieb, Legitimirt ſich unaufhörlich durch dieje ſich 
immer gleichen, ungeſuchten, vollendenden Zeichnungen. 

6) Aber auch die natürliche Ideenfolge dieſer Rede kann 
ich nicht unberührt laſſen. Phariſäer verlangen von Jeſu ein 
Zeichen, ohne die bisher gegebenen achten und prüfen zu wollen; 
folglich mehr um ihn heraus zu fordern, als ji) von dem 
Werthe jeiner Perſon zu unterrichten. Sie waren es, die ihm 
immer verjuchend nachgiengen, und aus deren Schlingen er ſich 
mehr al3 einmal losgewicelt hatte. Nun thun fie dieje For— 
derung, und damit bringen jie Jeſu alle ihre faljchen Hand— 
lungen, ihren ſchlangenmäßigen Einn lebhaft vor die Augen. 
Das böfe und ausgeartete Geſchlecht! Fahrt er fort. Aber in 
dem Augenblicke wird es ihm auch lebhaft, daß jie vorzüglid) 
feine Ermordung befördern werden. Und jo geht er auf das 
Zeichen des Propheten Jonas über. Aber diejes Bild führet 
ihn auf die jo leicht anwendbare Gejhichte dev Niniviten. Jene 
bejjerten jich und liegen ſich ihre Vergehungen reuen auf die 
bloße Predigt des Jonas hin; ihr aber fordert von mir, der 
id) mit mehr Anjehen und Wahrheit als Jonas geredet habe, 
noch ein Zeichen? Dieje werden euch am Gerichtätage verur- 
theilen, weil jie bei minderem Anlaß, bei geringeren Beweiſen, 
bei weniger Geiſt und Kraft doc geglaubt haben. Diejer Ge— 
danke, indem er eigentlich nicht auf feine Wunder, jondern auf 
feine Worte, auf die Weisheit und Wahrheit, womit er geſpro— 
hen, Rückſicht nahm, führt ihn natürlich auf eine ähnliche Art 
von Weisheit und von bemwunderter Weisheit, auf Salomo und 
die Königin von Mittag. Dieje ließ jich die Weisheit des 
Königs zum Beweiſe jeiner Größe dienen; warum verehret 
und erfennet ihr mich nicht um der Weisheit willen, die größer, 
erfreuender, mwundervoller ift, al3 des Salomo jeine? Darum 
wird jie euch einit verurtheilen; weit gefehlt, daß ihr euch da— 
mit entjchuldigen fönntet, als hättet ihr fein Zeichen vom Him— 
mel von mir gejehen. Dieje natürliche Gedanfenfolge, verbun— 
den mit den Jeſu ganz eigenthümlichen Gedanken jelbit, 3. E. 
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vom Gerichtätage und von feiner Perfon: was jollten wir mehr 
Zeugniſſe für die Aechtheit einer Lebensbejchreibung verlangen? 


XXXVII. 


12, 13-45. 


Wenn aber der unreine Geiſt den Menſchen verlaſſen hat, 
jo durchzieht er wajjerlofe Gegenden, Juchet Nuhe und findet 
fie nicht. Dann jpricht er: ich will in mein Haus zurückkehren, 
wovon ich auägegangen bin. So kommt er denn und findet 
es gereinigt und gejchmücket. Hierauf geht er und nimmt fieben 
andre Geifter mit fich, die ärger find als er jelbt, und wohnet 
mit ihnen daſelbſt. Und jo wird das Letste mit dem Menjchen 
ärger als das Erjte. Alfo wird es auch diejem böſen Gejchlecht 
ergehen. » 

Auf diejes Gleichniß, in welches er das Schickſal feiner 
Nation einhüllte, führte ihn die natürlichite Verbindung. Er 
hatte einen Dämon ausgetrieben, welches den Pharifäern zu 
Anmerkungen und ihm zu diefem ganzen Gefpräche Anlaß gab. 
Nachdem er ihnen nun alles gejagt hatte, was zu jagen mar, 
jo vollendet er endlich damit, daß er ihnen das Schickſal, wel: 
ches fie fich durch ihren unbändigen verkehrten Sinn zuziehen 
würden, anfündigt. Um diejes auf eine Art zu thun, die ihn 
jelbjt ihrer Verfolgung nicht zu jehr bloßſtellte und doc zu= 
gleich ihnen ſtark genug jagte, daß jie ji von einem Unheil 
in’3 andere jtürzen würden, nimmt er nur den Faden wieder 
auf, den er hatte fallen laſſen, oder er führet vielmehr dad Ende 
feiner Nede zu ihrem Anfange zurücd. Er vergleicht die Nation 
mit einem Beſeſſenen, von dem ein Dämon ausgetrieben wor— 
den; der Dämon findet nirgend Pla und Ruhe und ehrt 
nach jeiner bequemen Wohnung zurüd. Da findet er alles er- 
wünjcht für fic) eingerichtet, und nicht mur für fi), ſondern 
für fieben noch ärgere Dämonen Raum und Gelegenheit Böſes 
zu wirken. Armer Staat, der du das wahrejte Gegenbild die— 
jes ſchrecklichen Gleichniſſes wareſt! Aber ift es nicht auffallend 
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wahr: wenn diejes Gleichniß je gelagt worden, jo war es bei 
diefer Gelegenheit? Nicht nur weil der Anlaß der natürlichite, 
der ungejuchtejte von der Welt iſt, jondern aud) weil die Phari- 
jäer, die Stimmgeber des Volkes, ihre Unverjchämtheit gegen 
Wahrheit hier auf den höchjten Punkt trieben und aljo die 
iheußlichite Anlage zu ihrer gänzlichſten Verderbniß  offen- 
barten. Und it es nicht auffallend wahr, daß wenn diejes 
Gleichniß von irgend Jemand gejagt worden tjt, jo war es von 
dem Marne, den wir immer alles jo ganz entwiceln und vol- 
(enden jahen; der den Blick hatte, den Zujtand feines Volkes 
zu umfajjen und dejjelben Schiefjale für die Zukunft daraus 
zu bejtimmen; der jich jelbjt als den Mann anjah und anjehen 
mußte, durch den das Verderben diejes Volkes noch auf einige 
Zeit aufgehalten wurde, daS DVerderben, dem er es geradezu 
entgegenrennen jah? Sit es nicht auffallend wahr, dag wenn 
diejes Gleichniß irgend einmal zu einem Staate mit Wahrheit 
geredet werden konnte, es gerade zu der Zeit des Iſraelitiſchen 
Staates war, wo der Parteigeiſt in Religions- und Staats— 
ſachen alles innerlic) entzweite; wo Johannes und Jeſus, die 
abjichtlojeiten Zeugen dev Wahrheit, faum ſich zu retten wuß— 
ten und endlich doch aufgeopfert wurden; wo jede Wuth, die 
in menſchliche Herzen kommen kann, wie ein verborgenes Neuer 
unter der Aſche glimmte und nothwendig endlich ausbreden 
und um jich freien mußte ? 


XXXVI. 


12, A6—50. 


Er redete noch zu dem Volke: jiehe! da jtanden feine Mut- 
ter und feine Brüder vor der Thür und juchten mit ihm zu 
iprehen. Da ihm nun einer jagte: deine Mutter und deine 
Brüder ftehen augen und wollen dich ſprechen, antwortete er 
dem, der e3 ihm jagte: wer ift meine Mutter, und mer jind 
meine Brüder? Und er recfte die Hand über jeine Jünger 
aus und ſprach: fiehe da meine Mutter und meine Brüder! 
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Denn wer nur den Willen meines Vaterd im Himmel thun 
wird, der ijt mein Bruder, meine Schmweiter und Mutter! 

In mehr als Einem Betradhte iſt diefer kurze Anjchnitt 
für den Unterfucher der Geſchichte Jeſu wichtig und für die 
Aechtheit derjelben zeugend. 

1) Er redete noch zum Volke. Gerade die Art Begeben: 
heiten zu verbinden, welche jtattfinden muß, mo Begebenheiten 
nachahmend und einfältig bejchrieben werben. 

2) Die Begebenheit an jid) betrachtet iſt es ein erſtaun— 
licher Sprung von der vorhergehenden auf dieje. Dort kündigt 
ev der Nation ihr Verderben an, bier jtehen Mutter und Brü— 
der vor der Thür. Die wichtigjte Sache wird durd einen all- 
täglihen Borfall unterbrochen, gerade wie es im Leben des 
Menſchen jeden Tag zu geichehen pflegt. Wer kettet Begeben- 
heiten jo aneinander, wer folgt blos der Afjociation der Jdeen 
jo, wie fie fih im Leben wirklich verbinden? wer anders, als 
der gemeinite, wahrejte Gejchichtichreiber? 

3) Da jtanden Mutter und Brüder vor der Thür. Auch 
nicht im Geringſten hat der Gejchichtichreiber verfehlt, das Ge: 
mälde der Wahrheit gemäß zu zeichnen. Denn daß die Syna— 
goge voll war, läßt jich bei diefem Manne und diefem jeinen 
wichtigen Geſpräche leicht vermuthen. 

4) Mutter und Brüder juchten mit ihm zu jpredhen. Es 
mußte etwas Wichtiges jein, was jie mit ihm zu reden hatten; 
denn Mutter und Brüder waren gefommen ihn zu fprechen, 
und gerade da zu jprehen, wo er im größten Neuer feiner 
Rede war. Mir ijt es höchſt wahrjcheinlich, daß fie gefommen 
waren, ihn vor den Nachſtellungen feiner Feinde, die nun über- 
all auf ihn lauerten, zu warnen und ihn üserhaupt in die 
Schranken zurüczumeijen, worin eine zärtlihe Mutter ihren 
geliebten Sohn, und eiferfüchtige Brüder ihren jo oft verhöhn- 
ten Bruder gerne jehen mußten. War dies ihre Abficht, was 
Wunder, dal fie gerade jet kamen, mo er jich nicht lange vor: 
ber den bremnenditen Haß der Großen jeines Volkes zugezogen 
hatte? 
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5) „Wer iſt meine Mutter? und wer find meine Brüder?” 
Sichtbar wollte der Gefchichtichreiber den Affekt ausprüden, 
mit welchem Jeſus dieje Frage gethan hat. Anders konnte 
Jeſus auch nicht wohl gefragt haben. Denn die vorhergehende 
Rede war ſchon von einem Affekte zum andern oder von einem 
Grade des Affektes zum andern geitiegen; nun wird er im 
Affekte unterbrochen, und ſiehe, da folget auch die zweimalige 
nachdrücklihe Frage: wer iſt meine Mutter? und wer jind 
meine Brüder ? 

6) Die Frage an ſich ift aus einem zweifadhen Grunde 
bier äußerſt jchieflih. Denn einmal iſt es beinahe unmöglich, 
daß ein Mann, der nun eben von der erſten Angelegenheit jei- 
ned Herzens in vollem Affekte jpricht, ohne jeiner Empfindung 
die jchmerzlichite Gewalt anzuthun jogleih an einem andern 
ganz heterogenen Geſpräche Antheil nehmen kann; und fürs 
andre: wenn Jeſus wirklich vermuthete, day feine Mutter und 
jeine Brüder nur kamen um ihn zu warnen, jo konnte bei dem 
Bewußtſein feiner Bejtimmung und jeines höheren Zweckes es 
nicht wohl anders jein, al3 daß der Affekt zu fragen erwachte: 
wer ijt meine Mutter, und wer jind meine Brüder? 

7) Und er reckte jeine Hand über feine Jünger aus und 
fagte: jehet da meine Mutter und meine Brüder! Berläufig 
iſt zu bemerken, dag der Affekt, in welchem Jejus war, durd) 
das Handausrecken wieder jehr natürlich gezeichnet iſt; jo war 
auch die Fertigkeit, Worte allegoriich anzumenden, ganz in jeis 
nem Gejhmade und dem Schwunge gemäß, den jeine Zeele 
bei jedem unbedeutenden, aber auf jeinen Zweck anmendbaren 
Anlaſſe zu nehmen gewohnt war. 

8) In der Gemüthsfafjung, in welcher Jeſus geweſen it, 
fonnte er auch wohl auf nichts anders übergehen, als auf den 
Gedanken: dieje jind meine Mutter und meine Brüder. Die 
traurigen Zeichen, die ihm die Pharijäer von ihrer Berfehrt- 
heit gegeben, die traurigen Ausjihten, worin ihn alle bisherige 
Betrachtungen verjegt hatten, und der ihm allezeit gegenmärtige 
Blick auf jein Werk und das Werf jeines Vaters rijjen ihn 
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natürlich, jo bald von Mutter und Brüdern die Nede ward, 
zu einem Aufihwunge über alles hin, was jeinem innern Sinne, 
dem Willen feines Vaters, nicht unmittelbar anbieng. Weg 
verkehrtes Gefchleht! Weg Mutter und Brüder! Hier find 
fie, meine Mutter und Brüder! denn wer den Willen meines 
Vaters im Himmel thut, der ift mir Mutter, Schweiter und 
Bruder! 


9) Auf diefen Punkt mußte der Mann hinüberjchreiten, 
der überall nur feinen Vater und die Zukunft im Auge hatte, 
der innerlih und lebendig ſtets jein Verhältnig zu Gott, das 
Verhältniß feines Thuns und Laſſens zu dem Willen feines 
Vaters fühlte, der in jih nur die Eine Frage kannte und ken— 
nen wollte : wie verhält ſich dies zum Neiche meines Baters? 


O heilige Einfalt und heilige Wahrheit! wer follte dich 
nicht anbeten ? 


XAXIX. 
13,1 — 8. 


Am nämlihen Tage gieng Jeſus aus dem Haufe und 
fette fih) an das Meer. Da verjammelten ſich viele Leute um 
ihn ber, jo daß er genöthiget war in's Schiff zu ſteigen. Das 
Volk aber jtand am Ufer. Hierauf ſprach er vieles mit ihnen 
durch Gleichniſſe. 


1) Immer dieſelbige ſimple und anſchauliche Verbindung 
in der Erzählung! Er hatte ſeinem Volke ſein Schickſal ange— 
kündiget; hier unterbricht ihn die Ankunft ſeiner Mutter und 
Brüder. An eben demſelben Tage ſetzt er ſich an's Ufer, und das 
Volk ſammelt ſich um ihn her. Um dieſer ſo durchaus gemei— 
nen und einfältigen, wahrhaft geſchichtmäßigen Verbindungsart 
willen drängt ſich die Geſchichte, wenn man ſie nur lieſet, je— 
dem Uneingenommenen als wahr auf, denn er ſieht immer das 
kunſtloſeſte Darſtellen einer Begebenheit nach der andern vor 
ſich, gerade wie ſie jeden Tag miteinander abwechſelten. 
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2) Er jprad) mit dem Wolke. Denn ob er jhon an die: 
jem Tage in jeinem Innern jehr ermüdet war, md. obgleich 
vielleicht jeder minder erhabene Menſch nicht aufgelegt geweſen 
wäre weiter zu reden, jo war es dod) Seiner, der jede Gelegen- 
heit zur Ausbreitung des Neiches Gottes begierig nußte, höchſt 
würdig, auch jetzt nicht von feinem Werke abzulajjen, jondern 
dem Volke, das meidlos ihn anjtaunte, etwas zw jeinent 
Beiten zu jagen. Und das eben ijt einer feiner fortgehenden 
Charakterzüge, daß ihn fein Angriff von außen aus feiner in— 
nern ruhigen Faſſung brachte, jondern daß er jein Herz auf 
jeden vorkommenden Fall leiht und plößlich hinlenken konnte, 
um das Nüblichjte und was die Abjicht feines Dajeins auf: 
hellete, zu jagen. Nun aber jehe man, wie verborgen dieje an 
ſich auffallend wahre Bemerfung im Matthäus liegt. Er zeich- 
net jeinen Mann jich immer gleich und groß, wie er joll, ohne 
jelbjt darauf zu achten; denn er ijt blos Erzähler. 

3) Er jprad) zum Bolfe in Gleichnifjen. Der Mann, dei 
wir bisher kennen gelernet, mußte ficher weije genug fein, mit 
den Wahrheiten, die er einem vermijchten Haufen jagen wollte, 
nicht nur jparfam umzugehen, jondern fie auch dem Herzen 
derer, denen jie nahe kommen fonnten, eindrüclich zu machen. 
Er ſprach in Gleichniſſen; und wer erwartet dies von Ihm 
nicht, da er der Bilder, die zu jeinem Zwecke paßten, voll war; 
da ihm bisher jede Allegorie, jede Fabel und Parabel zu Ge— 
bote jtand? 


XL. 
13, 3—9. 

Es gieng ein Säemann aus zu ſäen. Indem er ſäete, 
fiel einiges auf den Weg, und die Vögel kamen und. fraßen es 
auf. Anderes fiel aufs Felfichte, wo es nicht Erde genug hatte; 
und es ſchoß ſchnell auf, weil es nicht tief genug wurzeln konnte; 
da aber die Sonne aufgieng, vertrocknete es und verdorrete, 


weil e3 feine Wurzel hatte. Anderes fiel unter die Neſſeln; 
MWizenmann, die Gefchichte Zeju. a 
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und die Neſſeln giengen auf und erſtickten es. Anderes aber 
fiel auf gutes Yand; und es brachte Frucht, hundertfältig, jech- 
zigfältig, dreißigfältig. Wer ein Ohr hat zu hören, der hörel 

1) Und zum Volke darüber kein Wort weiter! Beim erjten 
Anblicke iſt das von einem Manne ſonderbar, der jonjt überall 
alles jo jehr vollendete, der überall jo beſtimmt, begveiflich und 
belle ſprach. Aber es zeigt doch, daß Gr nicht aus ungeitiger 
Luft zu lehren und mit jeinen Kenntniſſen etwa zu prangen 
geiprochen bat, da er das eine Mal jo ganz alles hevausjagte, 
das andre Mal nichts als eine bloße ‘Parabel aufjtellte. Es 
zeiget, dar er Abjichten "hatte, wie wir jie vorhin angegeben 
haben, tiefere Abſichten, als Scheinfucht fie haben kann, und 
daß er jich diefer Abſichten überall und in jeden Falle: heile 
bewußt war. Und das iſt ja der Mann, dejjen Leben mir big- 
ber betrachtet Haben. 

2) Man muß es aber diejer Abgebrochenheit ungeachtet 
doch als einen durchaus gleichen und eigenen Zug der Gleich: 
niſſe Jeſu bemerken, das fie alle jo jinpel, jo allgemein ver— 
jtändlih find. Welchem Menjchen iſt diejes Bild des Säens 
dunkel? Und jo jimpel war durchgängig jeine Art zu jprechen 
und zu handeln. 


XLI. 


13, 10-17. f 


Und feine Jünger traten zu ihm und jagten: warum rebejt 
du in Gleichniſſen zu ihnen? Er erwiederte ihnen: mweil euch 
gegeben tft, zu wiſſen die Geheimniſſe des Himmelreiches, jenen 
aber nicht. Denn wer da hat, dem wird gegeben werden, daß 
er die Fülle habe; wer aber nicht hat, dem wird auch das mas 
er hat genommen werden. Darum rede ich zu ihmen durch 
Gleichniſſe, weil ſie jehend nicht jehen und hörend nicht hören 
noch veritehen. Und es wird an ihnen erfüllet, was Jeſajas 
gejagt hat ꝛc. Aber wohl euren Augen, daß jie jehen, und 
wohl euren Ohren, daß fie hören! Denn wahrhaftig, viele 
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Propheten und Gerechte verlangten zu ſehen, was ihr ſehet, 
und ſahen's nicht; und zu hören, was ihr höret, und hörten's 
nicht. 

4) Befremdend war es den Jüngern, da Er dem Volke 
nichts als ein bloßes Gleichniß ſagte. Sie mußten es nicht 
gewohnt fein, dar er Gleichniffe ohne Auslegung redete. Ohne 
Zweifel beforgt, ev möchte das Volt dadurch unwillig auf ſich 
machen, treten fie jogleih zu ihm und fragen, warum er doch 
in Sleichniffen rede? Dies ſchildert Jünger, die ſich dem 
höhern Sinne ihres Lehrers noch nicht genug genähert hatten, 
die immer nur wünschten, daß er gelten möchte beim Volke, 
und die ihn deßwegen zu Nede ſtellen: warum redeſt du doc 
in Gleichniſſen? 

2) Aber hier, dünkt mich, ſtehen die Gleichniſſe ganz au 
rechter Stelle. Jeſus hatte ſich aus dem Hauſe begeben und 
an's Meer geſetzet, vielleicht um ſich zu erholen und ſeinem hohen 
Sinne in ſich freies Spiel zu laſſen. Da ſammelt ſich eine 
Menge um ihn her; er muß im's Schiff jteigen, Nun jah ev 
alle die Leute, die ihn zu jehen und zu hören begierig waren, 
vor ſichz es iſt fein bejonderer Anlak und Gegenjtand zu ſpre— 
chen da. Der Anblick der Leute und ihrer Verſchiedenheit bringt 
ihm aber den Gedanken nahe, dal unter allen diejen ihn noch 
jo Wenige kennen, daß jo Vielen unter ihnen jein Thun und 
Lehren Ffruchtlos fein werde, In diefer Stimmung jeines In— 
nern faßt er diefen Gedanken auf, hüllet ihn in eine ‘Parabel 
md überläßt die bloße Parabel dem Nachdenken. Es ſchickt 
ſich ſo ganz für die Muße, für den Augenblic der Erholung, 
da er am Ufer ſaß, daß er in Gleichnifjen redete. Er unter: 
richtete ſpielend, aber doch eingreifend. Und eben daraus, daß 
der Gedanke des Gleichniſſes offenbar jo geradezu vom Anblice 
des Volkes erzeugt iſt und daß dies Gleichniß To ganz die 
Muße ausdrückt, welche der Biograph völlig abſichtlos angtebt, 
erhärtet jich die ſimpelſte Aechtheit dev Erzählung. 

3) Der Ton worin Jefus die Frage feiner Jünger bes 
antwortet, wird gleich ſchärfer und andringender. Dort erzählet 
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er mühig ein bloßes Gleichniß und fett die Furze Bemerkung 
hinzu: wer ein Ohr hat zu hören, der höre! Hier hat er eine 
Frage zu beantworten, mit welcher jehr viel gefragt war; er 
vergleicht die Jünger mit dem Volke, schildert den Charakter 
dejjelben, Führt eine Stelle aus dem Jeſajas an und preifet 
feine Jünger glücklich, weil fie ihn fennen. Die Trage jette 
jeine Seele fühlbar aus ihrer Muße heraus, und fie geht zur 
Wirkſamkeit über, bis fie vollendet hat, wozu der Anlaß fie 
aufbot. So genau läſſet ih oft der Gang der Handlungsart 
aus den angegebenen Umständen dieſer Geſchichte entwickeln. 

4) Um die Frage feiner Jünger zu beantworten, gehet er 
davon aus, daß die Leute ihn nicht Kennen wollen. Sie jehen 
und jehen doch nicht; fie hören und wollen doch nicht begreifen, 
wer er jei. Darum will er nicht Klar mit. ihnen Vreden; er 
will ſo ſprechen, daß die, denen es um Wahrheit zu thun tft, 
ihn veritehen, und die, denen es nicht darum zu thun ift, auch 
den geheimen quten, aber 'immer'unterdrücten Grund verlieren, 
der im ihm ihnen gegeben wäre. Er hatte aljo zwo Abjichten: 
eritlih denen die fich ihm nicht aus redlihem Sinne nähern 
wollten, dunfel und entfernt zu bleiben; zweitens denen, bie 
redlih und von Vorurtheilen frei über ihn dachten, feine Rede 
interefjant zu machen und’ jie näher an ſich zu ziehen, damit 
fie jo wie die Jünger gereizt’ werden möchten , ihn zu fragen 
und ihn näher kennen zw lernen, Abſichtsvoller hat alſo mohl 
nie ein Menſch in Parabeln geiproden und: auch nie im wid 
tigern Abſichten. Denn nicht um bloße Lehre und Lehrart war 
es Jeſu zu thun, und man thut jehr unrecht, wenn man den 
Gebraud) der Parabeln gegen das eigene, Zeugniß Jeſu nur 
aus diefem Geſichtspunkte betrachtet. Es war unmittelbar jeine 
Abficht, dadurch die Herzem der Menfchen theils von ſich abzu— 
halten, theils an fich zu ziehen, und alſo in ‚ihrem Innern eine 
Scheidung der redlichen Gedanke von den unredlichen über 
ihn zu maden.  Umd dieſe tiefen Abfichten feiner Rede, vers 
bunden mit dem immer. gleich feſten Gange, ſich ſelbſt zum 
Eckſteine der Gefinnungen zu maden, wie ganz ifr dies bisher 
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der Charakter Jeſu geweſen, wie umerfindbar tief und überein: 
ftimmend! 

5) Viele Propheten wünjchten zu jehen, was. ihr ſehet, 
und zu hören, was ihr höret. Ex befennet jich hiemit als den 
Mittelpunkt, ala das von allen großen und geiltigen Menſchen 
feiner Nation erjehnte Ziel. Und eben dies, was hier jo un: 
geſucht aus der Frage und aus der Beantwortung derjelben 
flieget, iw wie viel andern Geitalten, bei wie viel andern An— 
läſſen iſt es jchon von Jeſu bejtimmt geäußert worden? Wohl 
euren Augen, daß ſie jehen, was ihr jehetz; Hier iſt mehr als 
Salomo, hier it mehr als Jonas; des Menſchen Sohn ift 
Herr des Sabbaths; Niemand fennet den Sohn, ald nur der 
Bater; jdget dem Johannes, was ihr jehet und höret: die Blin- 
den. jehen u. j. w.; wer Vater oder Mutter mehr. liebet ala 
mich, iſt meiner nicht werth; wer mid vor Menſchen befennet, 
den will ic) vor, meinem Vater im Himmel befenneun; dir. find 
deine Sünden verziehen; Herv, werden jie am Gerichtstage zu 
mir jagen, und ich will ihnen antworten; die Alten jagten, ich 
aber jage euch; wohl euch, wenn euch, die Yeute um meinetwillen 
verfolgen; dies ijt mein Sohn, der: Geliebte, an dem ich Wohl- 
gefallen Habe. Es ijt immer daſſelbige, was bei dem allen 
und jeinem ganzen Wandel zum Grunde liegt: Bewußtſein ſei— 
nes großen Werthes für die Menjchen in Beziehung auf Gott. 
Und diejen Einen Sinn einer ganzen Lebensgeſchichte durch 
und durch in der höchſten Mäßigung einzumeben,: das iſt Zei— 
en entweder der höchſten, nie ‚erreichten, menschlichen Kunſt 
oder der einfältigiten Erzählung. 


XL. 
| 13, 18— 23. — 
Ihr alſo höret das Gleichniß vom Säemanne. Wenn: Je— 
mand das Wort vom Königreiche höret und nicht zu Herzen 


nimmt, jo kommtder Arge und nimmt das, was in ſeinem 
Herzen geſäet war, weg. Dies bedeutet der an den Weg ge— 
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ftreute Same. » Der auf!3 Felfichte gejtreute iſt gleich dein, der 
das Wort höret und jogleih mit Freude aufnimmt; allein es 
hat feine Wurzel in ihm, jondern es ift für kurze Zeit da, 
und wenn Trübſal oder Verfolgung des Wortes wegen ent: 
jtehet, jo wird er ſogleich geärgert. Der aber unter die Neſſeln 
fiel, iſt gleich dem, der das Wort höret, die Sorge für diefe 
Melt und für den Reichthum erſtickt es aber, und es bleibt 
ohne Frucht. Der auf gutes Land gejüete Same endlich iſt 
der, der das Wort höret und zu Herzen nimmt; welcher Frucht 
tragen wird, hundertfältig, jechzigfältig, dreigigfältig. 

1) Ihr aljo höret das Gleihnig! Wie fo oft in ihm 
der willfährige Helfer erſchien, fo ift er jeßt hier der willfäh— 
rige Lehrer, da er Menfchen vor jich hat, die nach Einſicht der 
Wahrheit im Ernſte begierig find. Aber den Charakter behaup- 
tet ev durchaus, daß er die ihm heiligen Wahrheiten nie dem 
zertretenden Pöbel Preis giebt; doc) zieht er augenblidlich vie 
Hülle weg, jo bald er ein Auge findet, dem der Strahl der 
enthülleten Wahrheit wohlthun könnte. 

2) Das Gleihniy enthält Feine eigentliche Belehrung über 
jeinen Zweck oder jein Werk. Es enthält nur Warnungen und 
Urfahen, warum feine Lehre vom Rönigreiche jo wenig wahren 
Eingang finde. Wie jchickt ſich aud) das jo treffend Für die 
Mufe, über welcher Jeſus vom Wolfe umringet ward! Er er: 
blickt das Volk, dem er hie und da und zulett auch in der Syna— 
goge fo Manches gejagt hatte, was zu jeinem Werke gehörte, 
Vielleiht dahte er: D möchten dieſe Alle bleiben! Aber) fie 
werden es nicht. Und jo giebt er den erſten Gedanken, der 
ſich ihm aufdringt, in einer Parabel hin, aber auch nur in 
einer Parabel. Dies zeigt ums eben jo hell feine liebenswür— 
dige Geradheit und Dffenheit, als feine Kluge und nad Men— 
ihenfenntniß und Werthihätung der Wahrheit geſtimmte Zurüc- 
haltung in Einem Blide. Wenn das nicht Charakter wahrer 
Erzählung iſt, jo jage man mir doch ein Beifpiel von einer 
ähnlic, feinen, der individuelfiten Wahrheit jo genau jid) nähern: 
den Erdichtung. 
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3) Das Gleichniß weiſet von Neuen jeinen für das Innere 
der Menſchen wirkenden Sinn. Wenn man feiner Lehre glaus 
ben, jeinen Zweck erreichen wollte, jo mußte man auch jeine 
Lehre zu Herzen nehmen; nicht erfticken laſſen in Sorgen der 
Nahrung und des Reichthums, nicht blos freudig auffofien, jon- 
dern ihr anhangen und fie wirkſam jein lafjen. Dies bejtätiget 
alſo zugleich die Gleichheit des Charakters, den Matthäus ın 
jeiner Yebensgejchichte dargejtellet hat. 

4) Und wie helle, wie unterjcheidend mußte er bei allen 
Eifer für die Erreihung jeiner Zwecke denken, um im Stande 
zu jein, einen jo jteten Blick auf das um ihn her verjanmelte 
Volk zu werfen. ES ift klar, daß ihn Fein Geijt eigenjüchtiger 
und eigenmächtiger Neformatoren bejeelte, daß ev ſich nicht ein- 
bildete mehr zu vermögen, als ex wirklich vermodte. Er hatte 
überſchlagen, berechnet; er wußte, wie Wenige ihm ganz folgen, 
wie Viele ihn und aus welchen Urjachen jie ihn verlajjen wür— 
den. Mit diefem Blicke der Unterfcheidung überjah er das 
Bolt, obgleich eine Gluth in feinem Herzen wallte, die feine 
Schmach zu löſchen vermochte. Dein Herz werde ruhig, Leſer, 
und alsdann denke nad), in welhem Klaren jteten Bewußtſein, 
in welcher ruhigen Empfindung der Dinge um ihn her diejer 
Mann gewandelt hat, ohne daß die hohe Flamme je erloſch, 
die der Eifer für Gott und für fein Neich in ihm angefachet 
hatte. 


XL. 


13, 24-80. 


Hierauf gab er ein anderes Gleichniß: Das Himmelreich 
ift einem Menſchen glei, der guten Eamen auf jeinen Acker 
gejäet. Indem man aber jchlief, kam fein Feind, ſäete Unkraut 
unter den Waizen und gieng davon. Als nun das Gras auf- 
wuchs und Frucht brachte, kam aud das Unkraut zum Vor: 
ſchein. Die Knechte des Hausherrn famen aljo und fragten: 
ob er denn nicht guten Samen auf ſeinen Acker gejäet habe? 
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woher dod das Unkraut fomme? Er erwiderte: das that Je— 
mand, der mir feind iſt. Die Kinechte fuhren fort: jollen wir 
es nit jammeln? Er ermwiderte: nein! damit ihr, wenn ihr 
das Unkraut ſammelt, nicht auch den Waizen ausraufen möget. 
Laſſet e8 mit einander mwachjen bis zur Erndte; alsdann will 
id) den Schnittern jagen, daß fie zuerit das Unkraut jammeln 
und in Büſcheln binden jollen, um e8 zu verbrennen; den Wai— 
zen aber jollen jie in meine Scheune führen. 

) Jeſus fährt fort in Gleichniffen zu reden. Er braucht 
bier dafjelbige Bild des Säens, wie vorher, aber auf eine ganz 
andere Art audgeführt und angewandt. Dieje leichte Abände- 
rung des Bildes zu einer ganz andern Abjicht jet einen ſehr 
geübten Sinn voraus und, wenn ich es jagen darf, einen 
Mann, in weldhen mehr Schwungfraft de3 Innern mohnet, 
als ich in dem Biographen zu entdecken glaube. Folglich ift 
er nicht der Erfinder, jondern der Erzähler. | 

2) Er fährt fort in Gleichniffen zu reden, jo mie man 
allerdings von dem Manne erwartet, der e3 jich zum Gejeße 
gemacht hat, dem Begierigen zu geben, dem leeren Staunenden 
zu nehmen; jo wie er allerdings thun mußte, wenn er jeinen 
Steichniffen Gewicht und Wirkſamkeit geben wollte, daß durch 
lie den Yeuten jelbit die Bejchaffenheit ihrer Gejinnungen gegen 
ihn innerlich offenbar werden möchte. | 


\ XLIV. 


13, 31. 32. 

Er gab das dritte Gleichniß: das Himmelreich iſt gleich 
einem Senfkorne, das Jemand auf ſeinen Acker ſäet. Es iſt 
kleiner als alle Samen; wenn es aber aufgeht, it es das größte 
Kraut und wird ein Baum, jo daß die. Vögel des Himmels 
fommen und, unter jeinen ‚Zweigen niſten. Ar 

1) Abermals ein Bild’ des Säens, und abermals en (it 
abaeändert und angewandt! a 
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2) Wir haben ſchon mehrmals in den. Handlungen Jeſu 
wahrgenommen, daß er bei den auffallendjten Hemmungen jeiner 
Abjichten, bei den jchmerzlichiten Störungen feiner äußern und 
innern Verhältniſſe über alle Unwahrſcheinlichkeit ſich hinweg— 
ſetzte und mit ruhigem Geiſte ein Ziel vor Augen behielt, deſſen 
er vollkommen gewiß war. Und hier iſt eine, Parabel, Die 
das Nämliche jagt. Er hatte Urjachen angegeben, warum Die 
Ankündigung des Himmelveiches jo ſchwache Wirkungen hervor: 
bringe; Urſachen, warum Unkraut und: Waizen unter einander 
jtehe und jtehen müſſez-er ſieht deutlich, wie Klein, unſcheinbar 
und ſchwach das Himmelveih, der Zweck feiner Wirkſamkeit, 
beginne: es it einem Senftorne glei), das Heiner. als aller 
andere Samen ift; aber lajjet das Senfforn erſt aufgehen, ſein 
Gewächs wird aladann größer als das Gewächs alles andern 
Samen3, es breitet jeine Aeſte aus, und die. Vögel des Him— 
mels wohnen darunter. Sp ift auch hier fein ruhiger Blick 
auf den jtillen Gang des Himmelreiches fühlbar, auf das ge— 
wiſſe Aufblühen des Kleinen Senffornes zum großen Gewächſe. 


KLV. 
„13, 33. 

Roh ein Gleichniß vedete er zu ihnen: Das Himmelveid) 
ift gleich) einem Sauerteige, den eine Frau unter drei Echeffel 
Diehl verbirgt, bis diejes ganz durchgejäuert ift. 

1) Das Himmelreich iſt gleih. Nur davon handeln dieje 
vier Gleichnijje; und was in feiner ganzen Lebensgejchichte hat 
bisher etwas anderes betroffen, als das Himmelreich? War 
dies Wort nicht der Anfang feiner Gejchichte ? erfüllt es nicht 
feinen ganzen Sinn? war nit al! ſein Thun und Laſſen mit 
Abſicht auf das Himmelreich durchwebt ? war es nicht das Wort, 
deſſen Ankündigung fein Zweck gewejen iſt? war es nicht das 
Ziel, auf das er hinſchauete, womit er duohete und tröftete? 
Mer ſich die Freude machen will, in dieſer Abſicht das: Frag— 
ment diejer Lebensgeſchichte durchzugehen, der wird in hundert: 
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facher Abänderung, offenbar und verſteckt, überall denſelben 
Geiſt des großen Mannes ahnen und eraveifen müflen. Und 
diefe Einheit: — doch dieje Frage will ich bis zur vollen Aus— 
führung derjelben ſparen. 

2) In diefem letzteren Stleichniffe it er vom Bilde des 
Säens abgegangen, denn dies Bild fahte den Gedanken nicht 
mehr, der in feiner Seele jchmwebte; id) meine den großen, wohl: 
thuenden Gedanken, daß das verborgene, ſtill wirkſame Himmel: 
reich allmählig alles durchdringen und einſt volltommen herr: 
ichendes Neich fein werde. Bis auf diefen Punkt, auf diefe 
Höhe mußten die Gleichniſſe fortgehen, wenn fie in der Seele 
deflen geboren worden, der bisher immer nur auf diejer hohen 
Ausficht jtille zu stehen vermochte, Dieje vier Gleichniſſe find 
für ſich jtehende Eirkel, die mie Ezechiels Näder in einander 
greifen. Der Mittelpunkt, im dem jie ſich vereinigen, iſt das 
Geringe, Unicheinbare, Verborgene des Himmelreiches, Der 
vierte Theil, Giniges nur, fiel auf gutes Land; Unkraut iſt 
unter den Waizen gejäet; es ift einem Genfforne, einem Sauer: 
teige gleich. Anden es gejäet wird, fällt es in die Erde, bleibt 
verborgen, bis es aufgeht und Wirkung zeiget. Die Gedanken 
jelbjt aber jchreiten in dieſen Gleichniſſen mächtig und in ſanft 
jich erhebenden Stufen fort. Am’ erjten Gleichniſſe betrachtet 
er die Welt als einen Acer, auf den guter Same, Ankündi- 
gung des Himmelreiches, geſäet wird. Nicht in Allen, jagt er, 
geht der qute Same auf und bringet Früchte. Er giebt davon 
Urſachen an, aber nur jolche, die in den Herzen der Menjchen 
jelbjt liegen. Er betrachtet die Menfchenmafje gerade in dein 
Augenblide, mo ihr die Nachricht vom Himmelreiche angekün— 
diget wird. Im zweiten Gleichniſſe betrachtet er die Welt jo 
mie ihr das Himmelreich jchon angefündiget, der gute Same 
wirklich ſchon ausgefäet ift und keimet. Unter dieſen guten 
Samen hat ein Anderer Unkraut geſäet. Im dritten wächſet 
das Senfkorn, das Reich Gottes, zum größten Kraute unter 
allen auf. Im vierten hat der Sauerteig die ganze Mafje 
durchſäuert. Man müßte fich ſelbſt verblenden, um: hier nicht 
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eine Stufenfolge von Ausjichten wahrzunehmen, welche ſich über 
alle Zeiten erſtrecket. So offenbar vollendend ſtehen auch dieſe 
Gleichniſſe da, wie alle feine Reden. Hat der Biograph fie er- 
funden, jo nimmt es mich Wunder, daß er jie nur durch das 
dlinv agapokn» verfnüpfet, daß er die Ausfichten nicht deutlich 
entwickelt; denn die Gedanken find groß genug, um damit pran— 
gen zu können. Hat fie aber Jeſus zum Volke geredet, und 
hat jie der Biograph blos erzählen wollen, ſo ſchickt es ſich eben 
für feine gewöhnlich nadte Erzählung vortvefflih, day er nur 
jagt: A mapasoırw; es ſchickt fi für die Einfalt ſeiner Er— 
zählung vortrefflich, day er fie nicht entwickelt, jondern gevade 
im den paraboliihen Dunkel ſchweben läſſet, worin jie Jeſus 
mit Abjicht gehülft hat. 

3) Doc wie hätte Matthäus eine Gedanfenfolge erfinden 
können, welche, ſie jei wahr oder falſch, immer die einzige ihrer 
Art ift? Nicht blos wegen ihrer entſchiedenen Erhabenheit, 
ſondern auch weil die ganze paraboliſche Rede den Lichte, wo— 
mit ‘fie anfieng, jo vollkommen entſpricht. Wenn dieſe Parabeln 
alle irgendwo eine ſchickliche Stelle finden konnten, ſo finden 
fie dieſelbe gewiß hier, bei der Gelegenheit, mo der Herold ſei— 
nes Reiches einen vermischten Haufen von Leuten vor ſich hat, 
die begierig jind ihn zu jehen, weil jie von feiner Ankündigung 
und jeinen Ihaten jo vieles gehöret hatten. Sie jind ihn ein 
Bild Aller, denen die Ankündigung noch zu Theil werden wird, 
Und fiehe! er fängt damit an zu jagen: 1) in wie Vielen und 
aus welchen Urſachen die Nachricht unwirkſam bleiben werde; 
2) mit dem guten Samen werde fih Unkraut vermiſchen; 
3) dod) werde Gottes Reich ſich über, alles erheben 4) und 
endlich Tiber alles jiegen. Wie entipinnt ſich dies alles 
jo natürlich! welch’ ein Meifterjtück der Erfindung im einer 
Lebensgeſchichte, wo der Biograph jo gar nichts von Erfindungs: 
gabe zeiget! 

4) An der Muße am Meere redete fie Jeſus. Auch jchei= 
nen fie alle nur müßige Speculation; fein Geift hat fih in 
ihnen die Welt vergegenmärtiget und jiehet und bejchreibet fie 
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nad) ſeinem Blicke, ohne Anwendung, ohne Erklärung, in vum 
Barabeln. 


XLVI. 


13, 34. 35. 


Diefes alles redete Jeſus in Gleichniſſen zum Volke, und 
ohne Gleichniß redete er nicht zu ihm, damit das Wort des 
Brophetenserfüllet würde: ich werde in Gleichniſſen meinen 
Vennd öffnen, ich will herausjagen, was vom Anfang.der Welt 
verborgen war. 

1) Wer fühlet nicht, daß dem Biopvapbeik bei, Pa * 
nur das Merkwürdigſte war, daß Jeſus in lauter Gleichniſſen 
hier zum: Volke geredet hatte, Auch war die erſte Bemerkung 
des Erzählers, daß die Jünger fragten: warum redeſt du doch 
in Gleichniſſen zum Volke? Er merket nicht an, wie groß 
etwa der Blick geweſen ſei, den Jeſus hier gehabt habe, ſondern 
nur, was ihm ſelbſt am auffallendſten war: ohne Gleichniß 
redete er nicht zu ihnen. Was hilft's, wenn ich in Worten her— 
jtammele, melde Einfalt in diejer Erzählung jei, wie jehr fie 
jelbit für ihre Aechtheit zeuge, wenn man e3 nicht * 
vermag? 

2) Damit das Wort des — erfüllet würde! E 
ſei nun, day Matthäus darum jo ſorgfältig anmerkte, er habe 
ohne Gleichniß nicht geredet, um dieſe Erfüllung des Propheten 
anbringen zu können, oder daß er gleichſam nur entſchuldiget 
und der Gleichnißrede eine edle Urſache zum Grunde legen 
will: in beiden Fällen zeigt dieſe Hinſicht auf den Propheten, 
daß ihm ſelbſt die Weiſe Jeſu, in Gleichniſſen zu reden, auf— 
fallend war; daß dieſes Stück der ‚Erzählung ſelbſt Verwunde— 
rung in ihm erzeuget; daß er erſt darin ein Licht findet, war⸗ 
um Jeſus alſo gehandelt, weil der Prophet jagt ꝛc. Tauſend 
andre Stellen der Propheten, die mehr geſagt hätten als dieſe, 
die ſeinen Helden für jein. Volk in ſtärkerem Licht gezeigt hät— 
ten, ſtanden ihm zu: Gebote, wenn er eine Geſchichte deſſelben 
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hätte erfinden wollen, Stellen, deren Ausihmüdung ihm weni— 
ger Mühe gekoftet und die größeren Eindruck gemadht hätten. 
Aber er hat nicht erfunden, er brauchte aljo auch nichts auszu— 
ſchmücken. 


XLVI. 


13, 36 — 43. 


Hierauf entließ Jeſus das Volt und gieng in's Haus. 
Und feine Jünger traten um ihn und jagten: löſe uns da3 
Gleichniß von dem Unkraut im Ader. Er antwortete ihnen: 
der guten Samen fäete, it des Menfchen Sohn. Der Ader 
ift die Welt. Der gute Samen aber find die Kinder des Rei— 
ches. Das Unkraut find die Kinder des Argen. Der Feind, 
der fie jäet, ift der Teufel. Die Erndte iſt das Ende der Welt. 
Die Schnitter find die Engel. So wie nun Unkraut gejammelt 
und verbrannt wird, jo wird e3 auch am Ende diejer Welt ge- 
ſchehen. Des Menſchen Sohn wird jeine Engel jenden, und 
fie werden aus feinem Reiche Alle, die Aergerniffe geben, und 
Alle, die Ungereshtigkeit üben, janmeln und in's Feuer werfen; 
da werden jie heulen und mit den Zähnen Inirichen. Alsdann 
werden die Gerechten leuchten wie die Sonne im Reiche ihres 
Vaters. Wer ein Ohr hat zu hören, der höre! 

4): Difenbar iſt unſer Biograph dem natürlihen Gange 
jeiner Gejchichte über alle Maaßen getreu. Das erjtere Gleich— 
niß von dem vierfahen Samen Löjet er jogleih, nachdem er 
das Gleichniß ſelbſt erzählt Hatte; dern die Jünger haben Je— 
fum gleich um die Auflöjung gebeten, wenigſtens dazu veran— 
lafiet. Das zweite aber, vom Unfraut, Löjet er erſt jeßt, weil 
es von Jeſu jelbjt nicht eher gelöfet ward, bis er das Volk ent- 
laſſen und ji) vom Ufer des Meeres in's Haus begeben hatte. 

2) Die Kdeen, welche dieje Parabel enthielt, waren merk— 
würdig. Jeſus betrachtet die ganze Welt als einen Ader. 
Denn daß er unter dem Ausdrude „Welt“ nicht blos fein Volk 
und: Land, jondern die. ganze Welt verftandeı habe, bemeijet 
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nicht nur dev schlechthin geſetzte Ausdruck ſelbſt, jondern der 
Sinn der Rarabel überhaupt it auch’ von: der, Art, daß er ſich 
auf das ganze Menjchengejchlecht beziehen muß: Denn er jpricht 
von einem Ende der Welt, und zwar von einem jolchen ‚Ende, 
wo jeine Engel Böje und Gute ſammeln, wo fein Neich allein 
gelten und einem Jeden nad) jeinen Thaten wird gelohnet wer: 
den. Dies hat nie Jemand zu einer andern Zeit erwartet, als 
am Ende diefer ganzen Welt. Dazu kommt noch, daß Jeſus 
wicht jo eingejchränkt dachte, als wären nur Iſraeliten Kinder 
des Himinelreiches; er hatte ausdrücklich. gejagt, daß von Mor: 
gen und Abend einjt Viele fommen und im Reiche Gottes mit 
Abraham zu Tiſche ſitzen würden. Ueberdies weiß man, daß 
er alsdann erſt den Anbruch jeines vollen Neiches erwartete, 
wann z. E. die Königin von Mittag kommen und eine Nation 
verurtheilen jollte; Folglich zu einer Zeit, wo das ganze Ge— 
ſchlecht ſich zum Gmpfange des Urtheils verſammeln würde. 
Iſt nun das Ende der Welt nicht das Ende ſeines Staates, 
ſondern der ganzen jetzigen Weltzeit, und geht die Ankündigung 
ſeines Reiches auch andere Menſchen an, die nicht Iſraeliten 
jind, jo kann er vernünftiger Weiſe auch unter dem Acker der 
Welt nichts anderes als das ganze Geſchlecht verfianden Haben. 

Die Welt iſt alfo der Acer, worauf Er fäete. Die Kin: 
der des Himmelreiches jind der gute Same, d. i. diejenigen, 
weldje das Wort vom Reiche hören und zu "Herzen nehmen. 
Dies ijt das erfte Mal, daß er mit der Ausdehnung von feinem 
Berhältnifie zur Welt geredet hat. Zwar hatte er Schon von 
Yeuten, die von Morgen und Abend in’s Himmelreich kommen 
jollten, geredet; aber es mar doch immer nur 'gelegenheitlich, 
nur nebenher und mit. Bewunderung. Allein’ hier ſpricht er 
ganz offen in dieſer weiten Ausficht; Hier umfaßt er mit Bor: 
ſatz die Welt als feinen Acer, auf den er als Siemann aus: 
gieng zu jäen. Dabei fennet er nur zwo Gattungen von Men- 
ihen: Kinder des Reiches und Kinder des Argen; Leute, die 
den Willen feines Vaters gehorchen, und Leute, die Unrecht 
und Yergernifie ausgeübet haben. Beide werden am Ende der 


Welt durch die Engel gejammtelt werden, dieſe zur. peinlichiten 
Berurtheilung, jene zur Herrlichkeit. 

Auf diejen legten Gedanken war Jeſus bisher, wie wir 
wiſſen, immer zurückgekommen, ſo oft jein Herz nur in Be— 
wegung gejeset ward. Einen Tag der Vergebung, des gerechten 
Gerichts Gottes jah er immer vor jich, eimen Tag, an dem 
das Neich jeines Vaters; herrichend werden würde. Aber melde 
Lücke oder welcher Gontrajt wäre es in jeinem Gedankenſyſtem, 
wenn er bei diefem Glauben an einen göttlichen, aus der un- 
jihtbaren Welt hervortretenden Gerichtstag, wenn er bei dein 
Glauben, dar er jelbjt Richter an diefem Gerichtstage und Kö— 
nig des gotteswürdigen Neiches Gottes fein werde, wenn er, 
jage ih), bei diejem Glauben jeine Ausfihten nur auf feine 
Nation eingeſchränkt und ſich nicht wirklich als den Säemann 
auf dem ganzen Acker der Menjchheit betrachtet hätte! Welche 
Lücke oder welche Mangelbaftigkeit in feiner unläugbar erhabe- 
nen Seele wäre das! Als Neformator feiner Nation hätte er 
fi anjehen, für den Herold des Fünftigen Gottesreiches fich 
ausgeben, aber niemals in fo hohem Verſtande als Sohn diejes 
Gottes, als König diejes Reiches, als Nichter am Gerihtstage, 
als Mittelpunkt jeines Volkes und als den Größeſten unter 
alten Propheten, als den Herrn, der jeine Engel am Gerichts— 
tage ausjenden wird, ſich betrachten und erklären können, wenn 
er nur jein Volk dabei im Auge gehabt hätte. Sollte Zu- 
ſammenhang jein, Gottes und jeiner jelbjt würdiger Zuſammen— 
bang, jo mußte jeine Ankündigung des Himmelreiches die Welt 
angehen, jo mußte er das Intereſſe der ganzen Welt mit ihm 
und jeiner Lehre verwicelt glauben, jo mußte er fo denken, wie 
diefe Parabel jagt, wenn fie auch nicht da ſtünde. 

3) Man darf ſich nur jeiner Schiejale und feiner Thaten, 
jo wie jie erzählt jind, ruhig erinnern, wm„dieje Bemerkung 
noch auffallender zu finden, Um nur emen Wink zu geben: 
Sit Jeſus wirklich, ohne Zuthun eines Mannes , erzeugt; hat 
ihn Gott wirflih vom Himmel für feinen: Sohn ‚erklärt; hat 
er wirklich durch unmittelbare Hülfe Gottes Kranke geheilt; 
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und war bei dem allen der Glauben an ihn Vorbereitung zum 
Neiche feines Vaters der Zweck, den er erreichen wollte; und 
er hatte doc nur feine Nation im Auge, nicht das Geſchlecht, 
nicht die Welt: jo bin ich der erjte, der jagt: der Jude Mat: 
thäus mollte feinem Volke Mährhen aufbinden. Schade für 
den geraden Menſchenverſtand, der fi) damit noch tragen kann! 
War Jeſus Gottes Sohn, jo gieng er die Welt an, mid) 
und did! 


4) Auch einzelne Ideen jtimmen fo ſchön mit der biöheri- 
gen Geſchichte. Ich wähle die jonderbarjte zum Beleg. Das 
Unkraut, heißt es, find die Kinder des Argen; der Feind, der 
fie jäet, ift der Teufel. Eben der, welder den Leuten, die das 
Wort hören, aber nicht veritehen, das Wort wegnimmt; eben 
der, welder ein Neich hat, das mit dem Reiche Jeſu im Con— 
traſte jteht; eben der, dejjen Dämonen Jeſum für den Sohn 
Gottes ausfchrieen; eben der, von dem Jeſus auf eine jo feine 
Art zum Mißtrauen gegen Gott verfuchet worden; eben der iſt 
es, dejjen Abjichten Hier in ein Syſtem gebracht find. Und 
ihon im Voraus war zu vermuthen, daß das Weſen, welches 
jelbjt den Sohn Gottes nicht unangetaftet ließ, dejfen Verſuche 
überall gegen den Willen Gottes laufen, im Reiche der Menſch— 
heit und im Verhältniſſe derjelben zu Jeſu und Gott viel zu 
bedeuten haben müſſe; daß ihn nicht ein geringfügiges Spiel 
auf unjerem Schauplate, ſondern vorzüglid dies wichtige Ver— 
hältnig des ganzen Gejchlechtes gegen Gott beſchäftige. Und 
da jehen wir den Säemann, dem fein Feind mit Unkraut in 
der Hand lichtſcheu auf dem Acker der Menjchheit nachfolget; 
wir jehen die Idee unverholen dargejtellt, die ſchon der ‚ganzen 
Erzählung einverwebt war. | a 


5) Und eben dieſe Idee beleuchtet au den ganzen Sinn 
Jeſu von neuem. Ich habe bisher öfter anmerken müffen, daß 
das Schicjal. der Menſchen in der fünftigen Welt, das Ver— 
hältniß derjelben zu Gott, das Neid) des Himmels Jeſu Sinn 
gemeien jei. So mußte es auch fein, wenn das Reich Jeſu 
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mit dem unfichtbaren Reiche des Tenfels in Eonfliftion jtehen 
jollte. Wie getreu ift unfer Biograph fich überall geblieben! 

6) Dieje Parabel iſt demnach ein Veittelpuntt der wichtig— 
jten Jdeen von Jeſu. Aber wie fam unſer Biograph dazu, 
diefe Summe von Begriffen alſo zu ordnen, fie jo janft nieder- 
zulegen und jo janft auf etwas anderes überzugehen? Wie kam 
er dazu, fie in den leichten Zujammenhang mit den Umständen 
der Erzählung zu bringen? Wie war es dem Juden möglich, 
jo ungeziert über die Grenzen der Denkart feines Volfes weg: 
zuichweben und feinem Geijte diefe Weite über die Welt zu 
geben? Dean entjcheide! 


XLVII. 


13, 44—52. 

Auch kann man das Himmelreich mit einem Schaße, der 
im Acer verborgen liegt, vergleichen, den Jemand fand und es 
verhehlte; voll Freude darüber gieng er hin und verfaufte alles, 
was er hatte, und Faufte denjelben Acer. — So iſt aud) das 
Himmelreich einem Kaufmanne ähnlich, der gute Perlen juchte. 
Er fand eine jehr koſtbare Perle, verfaufte alles, was er hatte, 
und Faufte jene. — Noch eine andre VBergleihung des Himmel: 
reis giebt ein Net, das man in's Meer warf und darin 
Fiſche aller Art zufanmen befam. Als es voll war, jtieg man 
an's Ufer, fette ji, laS die quten in die Kähne, die jchlechten 
warf man hinaus. So wird es aud am Ende der Welt ſein; 
die Engel werden ausgehen und ausjondern die Böjen aus der 
Mitte der Gerechten und fie in’3 Feuer werfen. Da werden 
fie heilen und mit den Zähnen knirſchen. — Hierauf fragte 
fie Seins, ob fie das alles verftünden? Sie antworteten:! ja, 
Herr! Da verjeßte er: auf diefe Art ift jeder Schriftlehrer, 
der vom Himmelreiche unterrichtet iſt, gleich einem Hausvater, 
der Altes und Neues aus feinem Schate hervorgiebt. 

A) Wenn id) aud) die Verbindung, worin die zwei erſten 
Sfeihniffe mit der Erzählung ſtehen, "außer — weile jo iſt 


Wizenmann, die Gefhichte Jeſu. 
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ſchon am ihnen ſelbſt jihtbar, daß fie der unterjcheidende Mann, 
der die Vorigen mit jo viel Abjicht ohne Erklärung einem wer: 
miſchten Haufen vorgetragen hat, hier nicht zu demjelben Haus 
fen, jondern zu Menſchen geredet haben müjje, melde das 
Himmelreich Schon juchten und deren Begierde darnad nur noch 
mehr gejpannet zu werden nöthig hatte. Dies ift der erſte 
Beweis, day Matthäus in der natürlichen, d. i. wahren Folge 
der Begebenheiten erzählt, indem er jie Jeſum im Haufe nur! 
jeinen Jüngern vortragen läjjet. 

2) Und ich weig nicht, ob e3 allgemeines Gefühl redlich 
forihender Menſchen, oder nur das meinige iſt, Jeſus müſſe 
dieje Parabeln gerade zu den Menſchen geiprochen haben, denen 
er anfangs gejagt hatte: ſelig jind eure Augen, daß fie jehen, 
und eure Ohren, dar jie hören! Dies wäre dann der zmeite 
Beweis charakteriſtiſcher Aehnlichkeit. 

3) Doch, daß Jeſus dieſe Gleichniſſe wirklich in dem an— 
gegebenen Sinne und gerade dieſen Männern vorgetragen habe, 
wird durch den Zuſammenhang vollkommen beſtätiget. „Dann 
werden die Gerechten im Reiche ihres Vaters leuchten wie die 
Sonne; wer Ohren hat zu hören, der höre!” Damit hat er 
die Auslegung bejchlojjen, aljo in der Empfindung, von mel: 
chem unſchätzbaren Werthe das Neid) Gottes ſei. In dieſer 
Empfindung geht er auf die Gleichniſſe über: das Himmelreich 
iſt einem Schatze im Acker, einer koſtbaren Perle ähnlich; ſie 
giengen hin und verkauften alles was ſie hatten, um den Acker, 
um die Perle zu kaufen. Wie übereinſtimmend! 

. 4) Die Idee vom Werthe des Himmelreichs wollte ‚er alſo 
fühlbar, behaltbar und mittheilbar machen. Bisher hatte er 
heute alles in Sleichnifjen gevedet, Und nun: wer hat ſich be= 
obachtet, der nicht wilje, day unſre Seele, jo bald jie eine ge— 
wiſſe Sdeenforn angenommen hat, ſich darein verbilde und mit 
der leichteften Mühe und einem gewiſſen Wohlgefallen immer 
in dieſer Ideenform fortwirfe? Und jehet da! mit eben dem— 
jelben Wohlgefallen, mit eben derjelben Leichtigkeit ſpricht Jeſus 
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aud im Hauſe zu feinen Füngern noch in Gleichniſſen fort, 
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Es ift nicht: eins, & find zwei Gleichniſſe, die die nämliche 
Soee enthalten. Das dritte Gleichniß iſt nur eine Wieder: 
holung eines Theils der Ideen, welche im der. eben: von ihn er: 
Härten Parabel ſchon enthalten waren. Und jelbjt der Schluß, 
in dem er ihnen die Abjicht andeutet, warum: er ſich dem Ver— 
gnügen, in Gleichniſſen zu reden, überlajien hade, iſt noch eine 
Parabel. ‚Die. Folge der Erzählung iſt aljo auc in diejer 
Rüuͤckſicht pſychologiſch wahr. 

5) Doch die Schönheit und innere Wahrheit dieſer Zu— 
ſammenordnung offenbart ſich als unnachahmlich, wenn man 
ſich erinnert, daß Jeſus, machdem er von mächtigen Affekten 
zurück gekommen war, ſich an das Ufer des Meeres geſetzt hatte 
und da ruhig und mühelos ſeine Gleichniſſe begann. Vielleicht 
ein Blick auf die umherliegenden Felder, auf, einen, Säemann, 
ein Blif aufs verfammelte Bolt, öffnete ſanft feine Seele, Im 
Bilde des Säens geht er fort, jo weit er kann, begiebt jih in's 
Haus, läßt auf Veranlaſſung jeinen Geiſt in Gleichniſſen fonts 
ſpielen, kehrt in einer Parabel noch einmal zum Ufer des Mee— 
res zurück und endet im Hauſe, wo vielleicht der Tiſch gedeckt 
war, mit dem Bilde eines Hausvaters, der Altes und Neues, 
Uebergebliebenes und Friſches aus ſeinem Vorrathe hervorgiebt. 

6) Wer ih kann nicht enden, ohne die Frage zu thun, 
wie Matthäus jo viele Parabeln habe erfinden, oder nad) der 
Darlegung ihres äußern und innern Zujanmenhanges nur 
habe vorjtellen können? 


XLIX. 


1 13, 53— 58. 

Da Jeſus dieſe Gleichniſſe vollendet hatte, geſchah es, daß 
er von dannen weggieng. Er kam in ſeine Vaterſtadt, lehrete 
ſie in ihren Schulen, daß ſie erſtaunten und ſagten: woher 
kommt dem dieſe Weisheit, woher ihm dieſe Kräfte? Iſter 
nicht des Baumeiſters Sohn? Heißen nicht ſeine Mutter Ma— 
via, ſeine Brüder Jacobus, Joſes, Simon und Judas? Und 


. — 
find nicht alle ſeine Schweſtern bei uns? Und ſie nahmen An— 
ſtoß an ihm. Jeſus aber ſagte ihnen: ein Prophet gilt in ſei— 
ner Vaterſtadt und in jeinem Hauſe am allerwenigiten. Und 
er that hier nicht viele Wunder um ihres Unglaubens willen, 

1) Hier ijt wieder der dem Matthäus eigne Uebergang: 
als er das geredet hatte, geichah es, day er von hier weggiengz 
jo ſimpel, wie jeder gerade und gemeine Menjchenveritand zu 
allen Zeiten erzählet, und nie ein Erfinder. Zwiſchen den 
Gleichniffen und der Reife nad) Nazareth war ihm weiter nichts 
merkwürdig vorgekommen. Das erjte Merkwürdige, das ihm 
aufitöht, ift die Geringſchätzung Jeſu in feiner eigenen Vater— 
ſtadt. ä 
2) Und wem dies merkwürdig dünken ſollte, der mußte 
doh wohl ganz frei von einem eigenen Plane, jogar frei von 
Gigenheit des Blickes in Beobachtung und Beſchreibung ſeines 
Mannes jein. Die Erzählung zeigt auch deutlich, dag ihm 
nur das Befremden der Yandsleute Jeſu jo aufgefallen war, 
daß er es noch nicht hatte vergejien können. Das beweijen die 
vielen Tragen, melde Matthäus wiederholt. So da id) die 
Urt diejer Erzählung nicht befjer zu vergleihen weiß, als mit 
der Erzählung eines gemeinen verjtändigen Mannes, der mit 
einem Fremde eine Zeitlang gelebt hat, in dejjen Leben ihm 
viel Merkwürdiges vorgekommen ift. Der Freund jtirbt; und 
der Mann, um ihn nicht zu vergefjen, jetzt jich nieder, die Ge— 
ihichte jeines Kreundes, jo mie jie ihm Punkte derjelben ans 
merkenswerth machten, jo wie fie ihm nod) beifällt, aufzuſchrei— 
ben. Eine ſolche Erzählung ungefähr wird mit des Matthäus 
feiner die meiste Achnlichkeit haben; beide werden das Zeichen 
der Aechtheit in ihrer Einfalt, Anmaßungsloſigkeit und Nach— 
läßigkeit, und nur bei gewiſſen ——— in ihrer Benmihteit, 
an ſich tragen. 

3) Noch mehr beweist hier die in. jich wahre: Meberein- 
jtimmung der Erzählung mit den Umständen. Dean laſſe in 
irgend einer Vaterjtadt einen Menſchen ankommen, der ſich über 
jeinen Stand durd feine Gaben erhebt, laſſe ihn das geringite 
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wirten, wozu man ihn nicht berufen glaubt, die geringite For— 
derung an feine Landsleute machen: er wird das nämliche Ur: 
theil erfahren. Neid oder Eiferfucht werden ſich an jeinem 
Herkommen halten, werden fragen: ift er nicht des Zimmer— 
manns, des Bauers Sohn? Der Neid wird wiſſen wollen, mie 
er das alles geworden it, wie er zu dieſer Gelehrſamkeit, zu 
diefer Korderung komme? Und weicht da etwas von dem alten 
Laufe ab, iſt da nicht alles auf der offenen Heerſtraße der Ge: 
wohnheit zugegangen, jo wird man gerade jo fragen: woher 
fommt ihm diejes alles, dem Sohne des Zimmermanns ? wird 
den Kopf Ihütteln und ihn hämiſch allein jtehen lajjen. Nun 
denfe man ſich vollends die auf ihr Anjehen jo eiferfüchtigen 
Prieiter, denen der Sohn des Zimmermanns in’s Amt greift, 
denfe jich die Gejinnung feines Volkes, das einen ‘Propheten 
hoffte, dejlen Herfommen ganz unbekannt fein jollte; wie wahr 
find alsdann die Fragen: woher fommt dem diejes alles, dieje 
Weisheit und Kräfte? Iſt er nicht des Zimmermanns Sohn? 
Heißt feine Mutter niht Maria? Und feine Brüder, und feine 
Schmeitern? 

4) Kühl, janft und gemein ift die Antwort Jeſu darauf: 
ein Prophet gilt nirgend weniger, al3 in feinem Baterlande. 
Um feiner Wahrheit willen iſt diefer Sat zum Sprüdmort 
geworden und es vielleicht jhon damals geweſen. Es ijt be: 
kannt, daß nichts jo jehr kränket, als die Verſchmähung unfrer 
Perſon im eignen Haufe, in der eignen Vaterjtadt. Aber von 
Jeſu haben wir jchon mehrere Beijpiele (man erinnere ji 
unter andern feiner Entweihung bei den Gergejenern), daß er 
folde Schmähungen janft, jtill und heiter ertrug; oft nichts, 
oft eine einzige Frage, oft ein gemeines Sprüchwort ermiderte, 

5) Und er that Hier nicht viele Wunder um ihres Uns 
glaubens willen. Ein Menjch, dem es um eitle Erhebung jei- 
ner jelbit zu thun geweſen wäre, würde eben durch die Ver: 
ihmähung angefeuert worden fein, ſich jeinen eiferjüchtigen 
Landsleuten zu zeigen. Und ein Schriftiteller, dem es blos um 
den Glanz feines Helden, um Berblendung feiner Leſer zu thun 
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gewejen wäre, würde hier die quie Gelegenheit ergriffen und 
die Landsleute mit jo vielen Wundern überhäufet haben’, daß 
fie feinem Vorgeben nach den Vorzug, die’ Größe feines Hel— 
den hätten erkennen müſſen. Keines von beidem findet ftatt. 
Im Gegentheil befennet der Biograph geradezu: er that hier 
nicht viele Wunder. Und’ ‘eins, der, einem vermiſchten Haufen 
nicht einmal jene Gleichniſſe erklären wollte, der den Pharifäern 
kein Zeichen vom Himmel’gab, bei dem es ausdrücklich überall 
auf vorhergehenden Glauben ankam, wenn er Wunder thun 
foltte, und der nie eine andre Abficht bei denjelben merken läſſet, 
als Glauben zu wirten und zu ſtärken: wie konnte der hier 
Wunder thun, wor mat jeitter nicht wollte, mo man ihn vers 
ſchmähete? Setzet das Gegentheil, fo Wr ver ganze — 
verdächtig. 


* 
mit 


L. 


14, 1—12. 


Zu derjelben Zeit hörete Herodes, der Vierfürft, dag Ge— 
rücht von Jeſu umd fagte zu feinen Dienern: das ift Johannes 
der Täufer, der iſt von den Todten auferjtandert, und darum 
wirken die Kräfte durch ihn." Denn Herodes hatte den Johan— 
ned gefangen genommen, gebunden und in's Gefängniß gelegt, 
wegen Herodias, der Frau ſeines Bruders Philippus. Dem 
Johanues hatte zu ihn gejagt: es iſt dir nicht erlaubt, "fie zu 
haben. Und er woltte ihn tödten; aber er fürdhtete das Bolt, 
weil & ihn für einen Propheten hielt. Da aber Herodes eine 
Verlobung feierte, tanzte die Tochter der Herodias unter andern 
und gefiel dem Herodes, ſo daß er mit einem Schwure ver⸗ 
ſicherte, ihr zu geben, was ſie nur verlangen würde. Dieſe 
aber wurde von ihrer Mutter uflterrihtet: Sag’ ihm, daß er 
dir auf einer Schüffel ven Kopf Johannes des Taufers bringen 
laſſe. Und der König wurde traurig, aber um der Schwüre 
umd der Gäjte willen befahl er ihn ihr zu geben. "Und er 
ſchickte hin und ließ dem Johannes im Gefängniffe enthaupten. 
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Und jein Kopf wurde auf einer Schüfjel gebracht und dem 
Mädchen gegeben. Und jie brachte ihn der Mutter, Und jeine 
Rünger kamen, trugen den Leichnam weg und begruben ihn, 
und kamen und thaten es Jeſu zu miffen, 

1) Es iſt hier zum drittenmale, daß uns Matthäus etwas 
von Johannes erzählt. Zuerſt bejchreibt er ihm als Prediger 
der Buhe, als Ankündiger des Reiches Gottes, als Zeugen 
eines Stärfern nad ihm. Hernach zeigt er unvermuthet an, 
da Johannes, da er Schon im Gefängnifje war, Jünger an 
Jeſus geihieft habe, zu fragen, ob er der Ermartete jet. Dies 
gab Jeſu zu einer langen Nede Anlaß. Und hier trifft es fich 
gevade in der natürlichen Berbindung feiner Erzählungen, daß 
Herodes (da er von Jeſu höret nad) dem allgemeinen Ge— 
rüchte), auf den Einfall fommt, dev Wunderthäter könnte wohl 
ber Johannes jein, den er ermordet hatte. Dies nöthiget den 
Geſchichtſchreiber, die Umſtände ſeines Todes zu erzählen. Aljo 
nur das, was dem Biographen auf dem Wege lag, erzählt er 
von Johannes und nichts mehr; ob er ihn gleich, wie Jeder 
begreift, zur Ausſchmückung einer erdichteten oder verjtellten 
Lebensgejchichte jeines Helden vortrefflich hätte benutzen können. 
Nenn auch die erjte und zweite Erzählung: von ihm im gün— 
ſtigen Berhältnifje mit dem Leben Jeſu jtehet (welches gleich: 
wohl von dev zweiten jehr zweifelhaft it), jo kann man doc) 
diejes von der letzten gar nicht jagen. And hier hätte doch, 
wenn der Biograph mit der Geſchichte Jeju eigene Zwecke hätte 
bewirken wollen, nothwendig der letzte Druck und die volle 
Rundung dem Plane gegeben werden und der jo jehr verehrte 
Prophet wenigſtens als Zeuge von Jeſu sterben müſſen. Aber 
darauf iſt auch nicht von ferne angejpieltz nun die Jünger 
dejjelben kommen und thin den Tod ihres Lehrers feinem 
Freunde Jeſu zu miljen. 

2) Schon dies aljo, daß diefe lettere Erzählung von Jo— 
hannes außer Spiel mit irgend’ einem Zwecke auf die Gejchichte 
Jeſu iſt, giebt ihr Wahrjcheinlichkeit, oder räumet allen vor: 
gängigen Verdacht gegen fie weg. 
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3) Heroded hatte den Johannes wegen Herodias, der Frau 
jeines Bruders, in's Gefängniß gelegt, weil Johannes gejagt 
batte, es jei nicht erlaubt, fie zur Frau zu haben. Man darf 
diefes nur mit den freimüthigen Drohungen, die Johannes an 
die Pharijäer richtete, vergleichen, um es dem Charakter dejjel- 
ben ganz gemäß zu erfennen; und nur hinzuzudenken, wie nö- 
thig es für die Sicherheit und den guten Namen des Königs 
war, einen jolchen freien Geijt zum Schweigen zu bringen, um 
die Gefangennehmung dejjelben mit dem gemöhnlichen Laufe 
der Dinge übereinftimmend zu finden. Die Wahrheit der Er: 
zählung it in allen ihren Verhältniſſen ficher zu erkennen. 

4) Herodes giebt ein Feſt; das Mädchen der Herodias 
tanzet und gefällt ihm; ev ſchwört ihr die größte Bitte zu ge— 
währen; die Mutter nimmt fie bei Seite, giebt ihr ein, um 
den Kopf des Johannes zu bitten, er jollte.auf einer Schüffel 
vorgetragen werden. Nicht der geringite Umstand, der nicht 
für die Glaubwürdigkeit der Erzählung zeugete. Denn dab He: 
rodes bei einem „seite der Tochter einer rau, gegen die feine 
Leidenſchaft erhigt jein mußte, ein unbejonnenes Anerbieten 
thut, ijt natürlid. Daß Herodias, deren Anfehen und Gül- 
tigkeit, jo lange noch Johannes lebte, immer im Zmeifel ge 
bfieben war, ſogleich auf den Kopf diejes Johannes fiel, ift 
einer Maitrejje völlig würdig. Auszeichnend ftimmet aber der 
Umstand zu dem Ganzen, daß der Kopf auf einer Schüfjel ge: 
bracht werden mußte. Denn wie hätte diejer jchreienden Un— 
that eine pafjendere Schminke, als der Schwur, mie der ge 
hobenen Furcht der Herodias ein fejtlicher Spiel gegeben werden 
fönnen, al in Erfüllung diejes Schwures, daß der Kopf des 
mürrifhen, unjadducäischen Propheten, ſchon vorher ohne Zwei— 
fel das Gejpötte der Großen, auf einer Schüffel in die Gefell- 
ihaft getragen werden jollte, als föjtlicher Nachtiſch der fiegen- 
den Ehebrederin? 

5) Der König, der ihm ſchon vorher hatte tödten laſſen 
wollen, aber das Volk fürdtete, das ihn für einen ‘Propheten 
hielt, wird nun bei der Forderung betrübt. Aber um der 
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Schwüre und Gäſte willen läßt er ihm den Kopf abichlagen. 
Bon einem Manne, der in jeiner Leidenschaft jo jehr gefangen, 
aber auch der Schwärmerei bi3 zu dem Grade fähig war, daß 
ev den wunderthätigen Jeſum für den auferjtandenen Johannes 
hielt, ijt fajt mit Gewißheit zu jagen, daß feine Seele bei jener 
Forderung von mehr als einem Affekte durchfreuzet wurde. Er 
muß nicht blos von der Furcht vor dem Volke, jondern auch 
von der eignen Furcht: wie, wenn er wirklich ein Prophet 
wäre? gepeiniget worden jein. Und daraus ijt dann jein 
Schreden, jeine Betrübniß leicht zu begreifen. Aber Scham 
vor den Gäjten, das gegenmwärtigjte Gefühl, überwand. Wie 
traurig wahr ijt diejes Gemälde menschlicher Naferei, Lit und 
Schwäche! 

6) Johannes ijt von den Todten auferjtanden, und darum 
wirken die Kräfte in ihm! Dies ift der erjte Gedanke, der im 
Gewiſſen des Königs erwachet, Jobald er von Jeſu hört. So 
wird Jeder, der eine jehreiende Unthat mit halbem Willen be- 
gangen bat, bei jever ihm aufitogenden Gelegenheit ausrufen; 
er wird alles Mögliche darauf beziehen. Denn die That ift 
ihm tief in’3 Herz gedrungen, lebt und mwebt dort, wie ein 
tödtender Funke. Das haben wir an unjrem Bruder Jojeph 
verjchuldet! 


LI. 


14, 13—21. 


Und da es Jeſus hörte, entwich er von dannen in einem 
Schiff, an einen einfamen Ort, ganz allein. Als es aber die 
Leute vernahmen, folgten fie ihm zu Fuße von den Städten 
her. Und da Jeſus herausgieng und das viele Volk jah, hatte 
er Mitleiden mit ihnen und heilte ihre Kranken. Am Abend 
traten jeine Jünger um ihn und jagten: der Ort ift einſam 
und der Tag ijt bald vorbei; entlafje die Leute, daß jie in die 
Flecken gehen und ſich Speife kaufen. Jeſus aber ſprach zu 
ihnen: ſie haben nicht nöthig wegzugehen; gebt ihr ihnen zu 
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eſſen. Sie antwortete: wir haben nicht mehr bei uns als fünf 
Brode und zween Fische, Er erwiederter bringet es mir hieher. 
Und er befahl, daß ſich das Volk aufs Gras jegen jollte, und 
nahın die fünf Brode und die zween Fiſche, ſah gen Himmel 
und danfete. Und er brach die Brode und gab fie den Jüngern, 
die Nünger aber den Leuten. Und jie aßen allerund wurden 
ſatt. Und jie hoben das Uebergebliebene dev Brocden auf, zwölf 
Körbe voll. Die aber gegetien hatten, deren waren ungefähr 
fünftaufend Männer, ohne Weiber und Siinder, min 

1) Das Gerücht von den Thaten Jeſu war alſo ſchon bis 
zum Hofe des Herodes gedrungen und mußte demnach bereits 
einen weiten Kreis: durchlaufen haben, Auch war die Art ſei— 
ner Thaten und wie er die Kranken heilte merfwirdig genug, 
um es ung begreiflich zu machen ‚ warum ihn ſo außerordent- 
lid viele Menjchen überall aufſuchten. Hier ſollen es beinahe 
fünftauſend geweſen ſein. Dazu trug der, bejondere Umſtand 
bei, daß Jeſus ſich eine Zeitlang verborgen gehalten und ſich 
alſo die Menge derer, die ſeiner warteten, gehäufet Hatte, 
Der Biograph zeigt die Urſache dieſer Anhäufung nicht bes 
ſonders an, weil er in feiner treuherzigen Einfalt nicht dachte, 
daß dieje Anzahl ſeine Erzählung werdächtig machen könnte, 
Aber da er wahr erzählt, jo folgert jich die Urjache aus dem 
natürlichen Gange der Erzählung von jelbjit: Jeſus entwich, 
da er diejes hörete. 

2) Er gieng an einen einfamen Ort, ganz allein. Er war 
der Menge jhon einmal entwichen (E. 8, 18.), und hatte auch 
ihon mehrmals dem Leuten verboten, ihm nicht bekannt zu 
machen. Denn welchen Zweck ‚er haben mochte, ſo war es jei- 
ner Weishett gemäß, noch nicht allzu öffentlich zu handeln, weil 
der Werth feiner Perfon nod) lange nicht jo ſehr erkannt war, 
als er ihn erkannt wiſſen wollte und al3 derſelbe erkaunt jein 
muhte, um eine Öffentlichere Rolle ohne Gefahr: ſpielen zu kön— 
nen. Nehmen wir aber die durch alles beſtätigte Abſicht Jeſu 
an, den Glauben an ihn md »dadurd den Glauben an das 
eich Gottes zu bewirken, einen Glauben, der innere Tugenden 
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erzeugte: jo würde es zweckwidrig geweſen fein, wenn er jich 
durch ungezähmte Deffentlichkeit den finnlichen Einfällen des 
Pöbels und den Leidenjchaften der Priefter, Sekten und Für: 
ften Preis gegeben hätte. Jeſus entwich. 

3) AS er ſich der Menge gezeigt und ihre Kranken geheilt 
hatte, war es Abend, und die Jünger baten ihn das Volk zu 
entlaffen. Mit der nämlichen Freimüthigfeit, mit der fie ihn 
im Schiffe unterbrechend fragten: warum redeft du in Gleich 
niffen zum Volke? Es ſcheint, daß fie nöthig fanden ihn mehr: 
mals zu erinnern, weil er, mie jie meinten, fich ſelbſt vergap. 
Und welcher große Mann mar noch, der den Seinigen nicht 
diefer und jener Ermahnung zu bedürfen geichienen hätte? 

4) „Laß das Volk gehen, daß es ſich Epeije kaufe.“ Aber 
mit dem Erbarmen, mit dem er C. 9, 36. die herumirrenden 
Schafe Iſraels angefehen und fogleich alle ihm möglichen Anz 
ſtalten gemadt hatte ihren Zuftand zu lindern; mit dem Mit— 
leiden, womit er diefe auf ihn: wartende Menge erblicte und 
ſog leich ihre Kranken heilte; mit dieſer ungeheuchelten Menjchen: 
liebe antwortete er: gebet ihr ihnen zu eſſen; warum ſollten 
ſie erſt weiter gehen? Nicht fo ſtark hat zwar der Biograph 
das Gefühl, in dem Jeſus hier geredet und gehandelt hat, aus: 
gedrückt. Aber die Wahrheit der Bemerkung liegt in der gan— 
zen ’Handlungsart Jeſu und fait in feinen Worten: jie haben 
nicht nöthig wegzugehen. Und eben dieſes bemweifet, daz Mat— 
thäus in der Geſchichte ſeines Meiſters nichts entwickeln noch 
auf ſeine Weiſe darſtellen, ſondern nur auf's Einfältigſte be— 
ſchreiben wollte. 

5) Er nahm die fünf Brode und zween Fiſche, die ſeine 
Dünger bei ſich Hatten, ſah gen Himmel, dankete und brach und 
gab fie den Jüngern, die Jünger dem Volke. Wer Fönnte un— 
fhuldiger, demüthiger ein Wunder erzählen oder thun, als die- 
ſes erzählt und gethan it? Er nahm die fünf Brode und die 
zween Fiſche, den ganzen Vorrath, den feine Jünger hatteı. 
Und warum nicht lieber nur Eins, wenn er ein Wunder thun 
wollte, um ein Wunder gethan zu haben? Er fah gen Him— 
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mel und dankete, in dem vollen Glauben an die alle Vatergüte 
übertreffende Güte ſeines Gottes und ohne Rückſicht auf ſich, 
den Wunderthäter. Er brach und gab die Stücke den Jüngern, 
die Jünger dem Volke, ſo daß es erſt hintennach vom Volk 
wahrgenommen werden konnte, was Jeſus hier gethan hatte, 
Konnte dev Biograph wohl weniger thun, als hiebei anzeigen, 
wie Viele gejpeijet waren worden, und etwa jeiner eigenen Be: 
mwunderung halber noch hinzufegen, daß man noch zwölf Körbe 
voll aufhob ? 

6) Man unterjuche nun die Erzählung dieſes auffallenden 
Wundermerfes von allen Seiten: e3 wird ſich finden, daß alles 
für die Zuverläßigkeit derjelben jpricht, das einzige ausgenom— 
men, daß die That ein Wunderwerk heißet. 


LU. 


11, 22-33. 

Und alsbald nöthigte Jeſus feine, Jünger in’s Schiff zu 
gehen und vor ihm hinüberzufchiffen, bis er die Leute entlafjen 
hätte, Und er entließ das Volk und jtieg auf einen Berg allein 
um zu beten. Da es aber Abend geworden war, war er allein 
dajelbit. Das Schiff aber war ſchon mitten auf dem Meere, 
geworfen von den Wellen. Denn der Wind mar entgegen, 
Um die vierte Nachtwache aber kam Jeſus zu ihnen, wandelnd 
auf dem Meere. Und da ihn feine Jünger auf dem Meere 
wandeln jahen, erichraden fie und fagten: e8 ift ein Geſpenſt! 
Und fie jchrieen vor Furt. Sogleich aber vedete jie Jeſus 
an und jagte: faſſet Muth! ich bin's, fürchtet euch nicht. Petrus 
aber antwortete ihm und fagte: Herr, biſt du es, jo erlaube 
mir auf dem Waſſer zu dir zu kommen, Er fagte: komm! 
Und Petrus ftieg vom Schiffe herunter und wandelte auf dem 
Wajjer, um zu Jeſu zu kommen. Da er aber den jtarfen Wind 
ſah, fürchtete er fi; und er fieng an unterzufinken und ſchrie: 
Herr, rette mich! Sogleich reckte Jejus die Hand aus, nahm 
ihn auf und jagte zu ihm: Kleingläubiger, warum haſt du ges 
zweifelt? Und da fie in's Schiff geitiegen waren, ſchwieg der 
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Wind. Die Leute aber im Schiffe famen und beteten ihn an, 
fprechend: du biſt wahrhaftig Gottes Sohn! 

41) Es jtimmte mit der Abjicht Jeſu, noch nicht zu öffent- 
lich aufzutreten, vortrefflic überein, daß er, nachdem er da3 
Volk gejpeijet hatte, feine Jünger gleich entfernete. Denn die 
jes Wunder war an ji) der gefährlidhite Funke, der in ein 
Bolt wie diejes gelegt werden Eonnte, um es in Flammen zu 
jegen. Er kündigte ein Neich Gottes an, immer Aufmerkſam— 
feit unter dem Volke erregend, aber, weil die Korderungen da= 
bei zu. geijtig waren, lange nicht veizend genug. Er machte 
Blinde jehend, Yahme gehend, Ausjäsige rein; zwar immer 
genug, um jich eine Menge Herzen zu verbinden, um für ji 
große Bewunderung zu erregen; aber noch gab ihm Dies in den 
Augen des Volkes den Werth nicht, ihr Oberjter, ihr Führer 
zu werden; es gab ihnen immer noch nicht Hoffnung, durch 
ihn ihr finnliches Daſein froher zu geniegen. Setzt aber ſpeiſet 
er eine Menge Volkes an einem einjamen Orte; dies mußte auf 
fie wirken. Was vermag diejer nicht für uns zu thun! was 
fönnen wir unter ihm, durch jeine Kräfte, nicht ausrichten! 
Aber jiehe, ehe dieſer Gedanfe in ihnen zur Reife kommen kann, 
ehe daS Volt damit auf die Jünger wirkte, nöthiget er dieje, 
vor ihm in's Schiff zu Jteigen und überzufahren. So klar dieje 
Abjiht und jo wichtig fie it, jo merfet ſie doch Matthäus nicht 
ausdrücdlicd an; mich dünft, weil er fie jelbjt nicht jahe, und 
jein Zeugniß iſt aljo um jo unverdächtiger. 

2) Einerandere Abjicht ift Flav angegeben. ' Nachdem Je— 
jus das Volk entlajjen hatte, stieg er auf einen Berg allein 
und betete. Doc) auch dies ift mehr Geſchichte als Anmerkung. 
Bei der Nahridt von der Meinung, welche Herodes, der den 
Johannes umgebracht hatte, von ihm hegte, hatte er ich gleich 
entfernt, ‘ganz allein. Kaum hatte er jich ‚dem verfammelten 
Volke wieder gezeigt und ihm wohlgethan, jo zieht er jich wie— 
derum zurüc, geht des Nachts auf einen’ Berg und betet ganz 
allein: » Es mußte, hiernach zu urtheilen, ein’ wichtiger Gedanke 
jeine Seele bejchäftigen; und mwelder konnte es wohl anders 
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jein, ald der Gedanke an die Gefahr, im der auch er jchmebte 
und die zunahm, je bekannter, je, geltender er wurde? Wie 
lange und wie bejtimmt ev diefe Gefahr voraus geſehen, be= 
weijet unter anderem die VBergleihung feiner jelbjt mit Jonas 
und die Hare Ausfage: wenn einſt der Bräutigam ‚wird von 
ihnen ‚genommen jein, werden jie fajten, Aber jett stellte ſich 
ihm. dieje Gefahr auf's Neue lebendig dar, da er won. der Er— 
mordung des Johannes, und von der Meinung Herodis über 
ihn gehöret hatte. Wie natürlich ſich dies alles beim Matthäus 
entſpinnet; mie genau und innerlich wahr er ſchildert, ohne 
ſelbſt die Verbindungen der Vorfälle (der größte, verführendſte 
Schmuck einer jeden Erdichtung oder Nachahmung) zu zeigen! 


3) Ohne Rückſicht auf den wunderbaren Vorfall, daß Je— 
ſus auf der ſtürmenden See wandelte, ſind die Umſtände dabei 
und die einfältig reine Angemeſſenheit derſelben unverdächtige 
Zeugen der Wahrheit. Die Jünger find auf der See in Furcht, 
ein Menjch ericheint in einiger Entfernung von ihrem Schiffe, 
jie halten ihn für ein Geſpenſt, ihre Furcht wird erhöhet, fie 
ſchreien. Was kann ich mehr hiebei als erinnern, mie natür- 
lich die Furcht in diefer Yage, wie natürlich fie bei gemeinen 
Leuten und Juden war. Und der menjchenfreundliche Jeſus 
ruft ihnen ſogleich zu: faſſet Muth! ich bin’s; fürchtet euch nicht] 
Wie in Eile der Noth ein Vater feinem erfogrodfeileh Kinde 
zurufen würde, 


4) Dies wirket tief auf Petrus; ftatt der Furcht: bemäd)- 
tiget jich feiner der Affekt der Freude, der Neugierde, des Ge— 
fallens am Wunderbaren, des Zutrauens; er will ſeinen bewun— 
derten Meijter zuerſt grüßen, will aud) auf dem Meere wan- 
deln und bittet um Erlaubniß. Aber die jtürmende See er— 
ſchreckt ihn; er finft, bittet um Hülfe, und Jeſus reicht ihm die 
Hand. Bon Furdt geht die Seele des Jüngers blitzſchnell zu 
hoher Freude und Neugierde über, aber eben jo jchnell wieder 
zur Surdt. Wahrer könnte ein folder Charakter nicht gezeich— 
net werben. 
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5) Indeſſen Vertrauen auf Jeſu war es doch imuner, mas 
Petrus jo kühn machte, auf den Meere wandeln zu wollen; 
eben die ſchätzbare Tugend, welche Jeſus überall durd) jein Thun 
und Lajlen zu pflanzen: ſuchte. Mochte ſie auch mit noch jo 
fremdartigen Empfindungen unterſetzt ſein: genug, es hatte ſich 
nun der Funke in ihm entzündet, in dem Namen ſeines Meiſters, 
im Vertrauen auf ihm etwas zu wagen. Es hatte lange ge: 
währt, bis ſein Wandel jo tief in feinen Jüngern wirkte, ob 
es gleich die vornehmite Abjicht Jefu war. Zu verſuchen in 
jeinen Namen Wunder zu thun, dazu hatte er fie ſelbſt Schon 
einmal aufgefordert, und jiher war dies auch der Zweck der 
letsteren Zumuthung: gebet ihr ihnen zu eſſen. Deßwegen 
fonnte auch Jeſu die Bitte des Petrus als Aeußerung diejes 
Zutrauens nicht zuwider jein. Er gewährt jie ihn; aber jo: 
glei) veredelt er aud) dieje Gewährung dadurd), daß die Sicher- 
heit des Jüngers sich genau nad) dem Maaße jeines Vertrauens 
richtet; er ſinkt, ſobald er zweifelt. Sleingläubiger! warum 
hajt du gezmeifelt? jagt er ihm hierauf (mie er bei einem ähn— 
lichen Falle jeine Jünger alle gefragt hatte: Kleingläubige! 
warum jeid ihr jo furchtſam?), und bringt ihm damit den im— 
mer abgezweckten Gedanken nahe: dag du in meinem Namen 
etwas vermagjt, haſt du erfahren; daß dein Glaube nod) jtär- 
fer werden muß, um alles zu vermögen, ift dir ebenfalls Klar. 
Aber wie hat Matthäus dieje abfichtvolfe, charakteriſtiſche, weiſe 
und edle Handlungsart Jefu in einem jo einfachen, ſchmuckloſen 
Auftritte ſchildern Fönnen, wenn der Auftritt nicht von ihm 
gejchichtlich erzählet it? Setzet, daß Matthäus, um das Wun— 
derbare zu vermehren, alle Jünger auf dem Meer hätte wan— 
deln laſſen: wie eckelhaft-abentheuerlich; oder feet, dag ‘Petrus 
nicht gejunfen wäre: mie viel weniger groß und edel; oder 
ſetzet, daß die plößliche Erſcheinung Jeſu auf dem Meere kein 
Erſtaunen und bei Nacht keine Furcht erregt hätte: wie mangel- 
haft würde alsdann die Erzählung fein! 

6) Da fie in's Schiff gejtiegen waren, ſchwieg der Wind. 
Bei einem ähnlichen Sturme, E. 8, W., bevrohete Jeſus Wind 
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und Meer, che es ftille ward. Und die Leute im Schiffe 
beteten Jeſum an und jagten: du bijt wahrhaftig Gottes Sohn. 
Bei jenem Sturme fagten fie: welch? ein Mann iſt ter, daß 
ihm Wind und Meer geboren! Und dieje Berichiedenheit 
der Erzählung ift ganz den Umjtänden angemejjen. Hier fam 
er vom Meere, auf dem er gewandelt hatte, und Alles jollte 
für ihn zeugen, im welcher Kraft er es gethan Hatte; feine 
Gegenwart, jeine Ankunft jollte Heil bringen; dev Wind jchmieg. 
Dort hatte er geichlafen, wurde gewect, und er mußte durch 
jein Wort beweijen, was Glauben vermöge; er gebot dem Sturme, 
Hier fam er zu Leuten, die kurz zuvor jo außerordentlich durch 
ihn waren gejättiget worden, die ihn auf dem Meere wandeln, 
den Petrus erretten, den Sturm von jelbit ſchweigen jahen: 
du bijt wahrhaftig Gottes Cohn! Dort waren jeine Beglei- 
ter ohne Zweifel vermifchter als hier, wo nur Leute jein konn— 
ten, die feiner warteten; jein Ruf war noch nicht jo groß, jeine 
Thaten waren noch nicht jo hervoritehend; er mußte dem 
Sturme erit gebieten, ihn, wie e& ſich Manche gedacht haben 
mögen, bejhmören; da erfolgt nur Erjtaunen: meld ein Mann 
it das! 


7) Und wenn nun die Verjchiedenheit der Erzählung von 
einer ähnlichen Begebenheit den Umständen vollfommen gemäß, 
wenn die Handlung des Helden ſeinem unverdeckten Zwecke 
ganz entiprechend, wenn in dem Wunderbaren der geringſte Um— 
ſtand edel, wenn der Charakter der Nebenperſonen wahr ges 
zeichnet, wenn die ſich durchkreuzenden Empfindungen und Aeuße— 
rungen derjelben unläugbar naiv dargejtellt, wenn die inneren 
Verbindungen der Vorfälle unverkennbar, aber nicht, bemerkt, 
wenn die Veranlafjungen des ganzen Auftrittes Klar, obgleich 
vom Grzähler felbit nicht erfaunt find, und feines; von allem 
dem in diefer Verbindung wahr jeimfann, ohne daß das Wun— 
der zugleich wahr ijt: wollen mir, dürfen wir noch gmeifeln? 
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LII. 
14, 34 36. 

Als ſie hinübergeſchiffet waren, kamen ſie in's Land Gen— 
nezaret. Und die Leute deſſelben Ortes erkannten ihn, ſchickten 
in derſelben ganzen Gegend umher und brachten ihm alle Kran— 
fen; und ſie erſuchten ihn, daß fie nur den Saum ſeines Klei— 
des anrühren dürften. Und jo viel ihn anrührten, wurden gefund. 

Keine Aufzählung von Wundern; nur im Allgemeinen 
gibt jie uns Matthäus an. 


LIV. 


15, 1-9. 

Hierauf kamen zu Jeju von Jeruſalem Schriftgelehrte und 
Phariſäer, welche ſagten: warum übertreten deine Jünger die 
Verordnung der Alten? denn ſie waſchen ihre Hände nicht, 
wenn ſie Brod eſſen wollen. Er aber antwortete ihnen: war— 
um übertretet auch ihr das Gebot Gottes um eurer Verordnung 
willen? Denn Gott gebot: ehre deinen Vater und deine Mut— 
ter; und wer Vater oder Mutter fluchet, ſoll ſterben. Ihr aber 
ſaget: wer zu Vater oder Mutter jagt: es iſt ein Opfer, was 
ih ſchuldig bin! der darf feinen Vater oder jeine Mutter ohne 
Hülfe lafjen. Und entfräftet aljo das Gebot Gottes durch eure 
Verordnung. Heuchler! ſchön hat Jeſajas von euc) gemeifjaget, 
wenn er jpricht: diejes Volk nahet ji) mir mit jeinem Munde 
und ehret mich mit den Yippen, ihr Herz aber ijt ferne von 
mir; vergeblich aber ehren jie mich, indem jie nur Menjchen- 
gebote; Lehren. 

4) Mean bemerfe doch, wie ſich der Charakter der Phari- 
jäer in ihren Fragen gleich bleibe. Warum übertreten deine 
Jünger das Gebot der Alten, daß fie vor dem Eſſen ihre Hände 
nicht waſchen? Sit es erlaubt, am Sabbathe zu heilen? Siehe, 
deine Jünger thun, was nicht erlaubt ift am Sabbath! Wa- 
rum ifjet euer Meifter mit Zöllnern und Sündern? Ammer 


derjelbe Kleingeiftige Anjtog an äußern Handlungen. 
Wizenmann, die Gefhihte Jeſu. 12 
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2) Eben jo jehr bleibt jih Jeſus in feinen Antworten 
gleih. Und warum übertretet dann ihr das Gebot Gottes 
um eurer Verordnung willen? Cine Frage, die jie durchaus 
niederſchlagen mußte, Diele Frage geht der Aufklärung wegen 
fogleich ein Beipiel zur Seite. Und jobald er es bemiefen 
hat, bricht ev aus: Heuchler! Jeſajas hat euch wahr gefchildert; 
mit den Yippen jeid ihr Gott nahe, mit dem Herzen ferne. 
Gerade jo, wie er bei ihrer Zeichenforderung geantwortet hatte: 
heuchlerifches und ehebrecheriches Geſchlecht! Die Niniviten 
werden euch am Gerichtstage verurtheilen. Gerade jo, wie er 
ihre unverihämte Erklärung feiner Gewalt über die Dämonen 
beantwortet hatte: er ließ helle Beweiſe ihrer Nichtigkeit voraus: 
gehen und brad) dann aus: Otternbrut! wie fönnet ihr Gutes 
reden, da ihr arg ſeid? So eingreifend ſprach er zu ihnen, 
wie jeder Edle zu der Gattung jprechen wird, die den Teufel 
im Herzen und den Engel im Angefichte hat. Wenn Jeſus 
bei ſolchen Antworten auch an jich hielt, waren fie immer noch 
ſcharf: warum denfet ihr Arges in euren Herzen? daß ihr aber 
jehet, da des Menſchen Sohn Macht hat u. ſ. f. E. 9, 4-7. 
Seht und lernet, was das jagen will: ich verlange Barmherzig— 
feit. C. 9, 13. Nicht alfo antwortet er den Jüngern Johannis 
auf ihre Frage E. 9, 14—17. Aber den Pharifäern: Habt ihr 
nicht gelejen, was David that, nicht gelefen im Geſetze? wüß— 
tet ihr, wa3 da3 jaget: Barmherzigkeit will ich, ihr hättet Un— 
ſchuldige nicht gerichtet, denn des Menſchen Sohn ift Herr des 
Sabbath3, E. 12, 1—8. Recke deine Hand aus, und fie war 
gefund, E. 12, 9I—14. Lauter lebendige, nad) der Natur un— 
mittelbar gezeichnete Charaktere. 

3) Und was jollte man von dem Menſchen, der voll von 
dem hohen Geiite ijt, da man im Glauben an Gott auf dem 
Meere wandeln, Taufende mit wenigen Broden fpeifen, dem 
Sturme gebieten könne; was von dem Menjchen, der über feine 
Zeit hinaus feinen Geift über alle ‘Perioden der Welt erhebt 
und den Unjihtbaren feinen Zwecken Beifall und Beiltand geben 
fieht,; was von dem, der nur Wohlthun und Gdelmuth zu 
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Mittel und Zwecken jeiner Wirkſamkeit hat, anders erwarten, 
als diejen wegwerfenden Edel an Geſchwätz, Händewaſchen und 
Menſchenſatzung, als flammende Blicke auf die mordenden Heuch- 
fer jeiner Zeit? 


LV. 
15, 10— 20. 

Und er rief das Volk zujammen und jagte ihnen: höret 
und merket's: nicht das, was in den Viund eingeht, verumreini- 
get den Menjchen; jondern was aus dem Munde herausgeht, 
das verunveiniget den Menſchen. Hierauf traten jeine Jünger 
hinzu und jagten ihm: weißt du, daß die Phariſäer, da fie 
jenes hörten, ji) geärgert haben? Gr aber antwortete: jede 
Pflanze, welche mein himmliſcher Vater nicht gepflanzet hat, 
wird ausgewurzelt werden. Laſſet fie! jie jind blinde Führer 
der Blinden; wenn aber ein Blinder einen Blinden führt, wer: 
den jie beide in eine Grube fallen. Petrus aber jagte zu ihm: 
erkläre uns diejes Gleichniß. Jeſus erwiederte: jeid denn auch 
ihr noc jo unverjtändig? jehet ihr noch nicht ein, daß alles, 
was in den Mund eingeht, in den Bauch fommt und dann aus- 
geworfen wird? Was aber aus dem Munde gehet, fommt aus 
dem Herzen, und das verunmveiniget den Menjchen. Denn aus 
dem Herzen kommen arge Gedanken, Word, Ehebruch, Hurerei, 
Dieberei, faljhes Zeugniß, Läſterung. Das iſt's was den 
Menſchen verumreiniget. Aber mit ungewaſchenen Händen ejjen, 
verunreiniget nicht. 

1) Man jieht einem hohen entrüfteten Geijte gerade in's 
Antlik, wenn man jich vorjtellt, wie er unmittelbar von dem 
Abſprechen über die Frage der Phariſäer das Volf zuſammen— 
rufet und jagt: höret zu und behaltet es; nicht das, was zum 
Munde eingehet, verunreiniget den Menſchen. Ihn hält nie 
etwas ab Wahrheit zu befennen und Neligionsnedereien zu ent 
hüllen. Mögen jie ſich ärgern! Lafjet fie, die blinden Führer! 
Jede Pflanze, die mein Vater nicht gepflanzet hat, muß und 
wird auägerottet werden, Genug Bewußtjein für den Mann, 
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der überall fein Auge zum Himmel emporhob und des Glaus 
bens gewiß war, das Neid Gottes und jede Pflanze deſſelben 
werde jiegen, alles Unkraut werde verbrannt werden. 

2) Vergleihet mit diefen Ideen die Einfalt des ganzen 
Vorfalles, jeine Ungejuchtheit, die natürliche Verſchlingung des 
Geſpräches, die Bejorgtheit der Jünger für Jeſus und ihre 
Warnung, die daraus entjtehende Umftändlichkeit des ganzen 
Auftrittes, und urtheilet dann über den Verfaſſer. 

3) Eine hohe Idee iſt hier mit frommem Neligionswahne 
im Kampfe. Warum waſchen deine Jünger die Hände nicht, 
ehe fie eſſen? Man jage, ob durch etwas anderes der Jüdiſche 
Staat treffender, ſicherer hätte bezeichnet werden können, als 
durch dieje und ähnliche Kragen? Ob nicht, wenn man die 
Aeußerungen diejer Denfart zujammenjeßet, jeder, der den Jo— 
jephus gelejen, jogleid) auf diefen Staat, auf die Phariſäer 
rathen würde? Und (den Gang des Geſpräches außer Acht 
gelafjen), ob nicht die dee: was zum Munde eingeht, verun— 
reiniget nicht! in einem ſolchen Staate, unter ſolchen Umſtän— 
den geſagt, von einem Manne fein mußte, der noch in taufend 
andern Dingen weiter jah und Muth genug hatte, diefe Aus: 
ficht frei zu entdveden? Man jage, ob dieje an jich für's Ganze 
unbedeutende Erzählung nicht eben ſowohl zum Mittelpunfte 
gemacht werden könnte, um den Beweis der Nechtheit der gan— 
zen Grzählung von demjelben auszuführen? So jicher iſt es, 
daß Matthäus in jeder Wendung feiner Gejchichte überall den 
Mittelpunkt feiner Charaktere trifft. Und das aus der gang 
natürlichen Urſache, weil er nur das Merkwürdigſte und diejes 
immer nur nahahmend wahr erzählt hat. 


LVI. 


15, 21—28. 
Und Jeſus gieng aus von dannen und fehrte zurück in 
die Gegenden Tyrus und Sidon. Und fiehe, eine Kanaanitifche 
Frau fam von jenen Gebirgen her zu ihm, ſchrie und ſprach: 
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Erbarme dich meiner, Sohn Davids, mein Herr! meine Toch— 
ter wird von Dämonen hart geplaget. Gr aber antwortete ihr 
fein Wort. Und feine Jünger traten zu ihm und baten fie 
wegzujchicen, weil jie hinter ihnen her jchrie. Er aber erwiderte: 
ich bin nur zu den verlorenen Schafen des Haujes Iſrael ge: 
jendet. Sie kam aber, betete ihn an und jagte: Herr, hilf mir 
doh! Gr aber antwortete: es ijt nicht fein, das Brod der 
Kinder zu nehmen und es den Hündchen vorzumerfen. Sie 
fagte: ja, Herr! aber doch ejjen auch die Hündchen von dem, 
was vom Tiſche ihrer Herren abfällt. Darauf antwortete ihr 
Jeſus: o Weib, groß iſt dein Glaube; es geſchehe dir, wie du 
verlangeft! Und ihre Tochter genas von derjelben Stunde an. 

4) Jejus war der jich Häufenden Menge um des von ihm 
fi) zu jehr verbreitenden Gerüchtes willen zweimal auf dem 
Meere und jebo vom Yande Gennezaret nad) der Grenze von 
Tyrus entwichen. ES ijt jihtbar, daß Matthäus nad) feiner 
Art zu erzählen durd) das Verfolgen der Ort: und Zeitum— 
ſtände nur eine ordentliche Yinie für die Neihe jeiner Anekdoten 
juchet; er hat feinen andern Zweck dabei, wenn er anzeigt: 
nun gieng er über's Meer, jetzt wieder über dajjelbe, kam nach 
Gennezaret und von da nad Sidon. Er merkt diejes nur an, 
weil dort und hier und da und dort etwas Merfwürdiges vor: 
gefallen war. Aber wir jehen deutlih, da Jeſus dieje Ver: 
änderung des Ortes aus Abjiht unternahm, dag er den Ort 
jeines Aufenthaltes ungewiß machen, da3 Gerücht von ihm zer: 
jtremen und jic) wieder legen laſſen wollte. An dem Nichtbemer- 
fen diejes Umſtandes und der Wahrheit dejjelben haben wir 
aljo wieder ein Zeichen wie einfältig wahr Matthäus erzähl: 
let hat. 

2) Die Schilderung der Frau, ihr Geſchrei, ihre ſchmeichel— 
haft bewegende Anrede, ihre Bejchreibung der Krankheit ihrer 
Tochter, ihr Verharren im Bitten, ihr Fortſchreiten big zum 
Kniefall, die Wendung, die jie plötzlich der Antwort Jeju zu 
ihrem Vortheile giebt, alles diejes jpricht, wer es nur fühlen 
mag, für ji). 
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3) Eben jo laut jpricht die Ansprache der Nünger: entlaffe 
fie, denn fie Schreiet uns nad. Nicht nur das an ihnen ge 
wöhnliche Finveden, das Offenbaren, wie ihnen die Sache auf: 
falle, das Ermahnen, was Jeſus thun jolle, kommt hier har: 
moniſch glaubwürdig wieder, ſondern ihre Rede ift auch dem 
befondern Verhältnifje auf das Natürlichſte angemeſſen. Sie 
fonnten als mitfühlende Menſchen (und diefes Mitgefühl ift 
in minder gebildeten Herzen immer wirkſamer) das Geſchrei 
der bittenden Frau nicht ertragen; die Bitte derjelben, ihr 
Drang gieng ihnen eben jo jehr zu Herzen, als die Bejorgniß, 
was die Leute dazu jagen würden. Wer erfennet da nicht die 
ganz nackte Natur? 

4) Und die Handlungsart Jeſu, wie wir fie bisher kennen 
gelernet haben, wird hier in ihrem ganzen Umfange gejchildert. 
Nicht zu Canaanitern, zum Haufe Iſrael bin ich gefendet, die 
verlorenen Schafe zu erretten. Darauf zielte bisher fein ganzer 
Beruf, jein ganzer Wandel. Auf Iſrael wollte er wirken, 
Sirael von dem Werthe feiner Perfon überzeugen und zur Ver: 
bindung mit Gott umd feinem Willen zurücführen. Iſraeliten 
that er wohl, wo nur ein Funke Zutrauen war; aber meiter 
wollte er jeinen Kreis nicht verbreiten. Dieje feine Nation, 
die er jchätte, die er erhob, wollte ev anziehen, auf andere 
Nationen nicht jelbjt wirken. ZImar hatte er den Knecht des 
Hauptmanns von Kapernaum geheilet; aber dort war er mit: 
ten unter Iſraeliten; ihnen konnte der Glaube diefes Mannes 
zum Beifpiel, feine Wunderthat zur Stärkung ihres Vertrauens 
dienen. Gr hat zwar, mie jene ‘Parabeln bemeifen, Weltperio- 
den überſchaut, hat das Reich Gottes über Oft und Weſt, Std 
und Norden jid) verbreitend erblicet; aber erjt wollte er fi 
in feinem Kreife, er ſich jelbjt blos bei jeinem Wolfe Halten. 
Weife und gottergeben! Denn in diefes Volt war er ein- 
vermwebt, hier nationalifirt, hier zuerſt wirkend, hier erfennbar; 
von hier mußte das Reich Gottes ausgehen; nirgend anders: 
woher war es möglid. Seinem Volke (mollte er ein Gejand- 
ter des Jehovah, der Meſſias, jein) mußte er treu bleiben, für 
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dafjelbe allein ſich intereſſiren, bei ihm feine Rolle (jie konnte 
ſonſt nirgendiwo gejpielt werden) völlig ausipielen, bis es jich 
entichieden hatte, ob zum Yeben oder zum Tode. Gr durfte 
aljo nirgend anders einen neuen Schauplaß jeiner Handlungen 
eröffnen, wenn er nicht aus eigener Schuld ven lebendigen Zweck 
feines ganzen Dajeins und Wandels verfehlen wollte Nun 
war er hier an der Grenze von Tyrus und Sidon; eine Si— 
doniterin bittet ihn um Hülfe, und er jchweigt bei ihrer Bitte. 
Er will ji von den Iſraeliten feine jo jcheinbar gegründete 
Vorwürfe zuziehen, will nicht eine Menge Ganaaniter herbei: 
locken, will ſich mit ihnen nicht einlafjen; ev jchweigt. Absicht 
und Wahrheit liegt demnad in der Einfalt der Erzählung, Ab- 
jiht und Wahrheit, die vom Erzähler nicht erklärt ift, jondern 
theils in den Laufe der ganzen Geſchichte, theils in der Be— 
gebenheit jelbjt Liegt. 

5) Er ſchweigt. Denn wem hat Er je eine aufrichtig ge— 
meinte Bitte geradezu verjaget? Keinem! Den Jüngern ent: 
deckt er auf ihre Frage Die Urjache jeines Schweigens. Aber 
die Frau jucht er, als jie fortfährt zu flehen, auf den höchſten 
Punkt dev Entſcheidung zu bringen: es iſt ja nicht jchicklich, 
das Brod der Kinder den Hündchen vorzumerfen! Hart, wie 
es jeine Abjicht erforderte, aber durd) das Verringerungswort 
Hündchen zugleich gemildert, ijt jeine Erwiderung. Im Drange 
der Noth und der Zuverjicht, daß er zu helfen vermöge, fühlt 
jie aud) die Antwort nicht hart, jondern vortheilhaft für ſich; 
jie führt das Bild durch die demüthigite Anwendung jo aus, 
daß Jeſus jich bejtegt fühle. „Dein Glaube ijt groß!” Und 
hätte er da nicht nachgegeben, wer erfennete alsdann die Scene 
für ächt? „ES werde dir, was du verlangeit!” 


LVI. 


15, 29-31. 


Und da Jeſus von da weggieng, fam er an das Galiläifche 
Meer; und er jtieg auf den Berg und ſetzte ſich dajelbft. Und 
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es kamen viele Yeute zu ihm, welde Lahme, Blinde, Stumme, 
Taube und viele andere Kranke bei ‘ji hatten; und jie legten 
fie zu den Füßen Jeſu. Und er heilete jie, jo daß ſich die 
Leute verwunderten, da fie wahrnahmen, daß die Stummen 
redeten, die Tauben hörten, die Yahmen wandelten und die 
Blinden ſahen; und fie preijeten den Gott Iſraels. 

1) Demjenigen, welcher diejer Scene zugejehen hatte, mußte 
jie fo auffallend fein, daß er fie in der Erzählung unmöglich 
übergehen konnte, Aber jie iſt auch weiter nichts als ein Strid) 
lebhafter Erinnerung, von Wohlgefallen begleitet. Aber ein 
Strich, welcher der jtärkiten Ausmalung, der vortheilhaftejten 
Anwendung für Jeſu fähig gewejen wäre. Und doch nur ein 
Strid! 

2) Auch nicht der geringjte Zuſatz, nicht die geringjte Ans 
wendung auf Jefum, Nichts weiter als: die Leute verwunder- 
ten ſich und preifeten den Gott Iſraels, der, wie es an einem 
andern Orte hieß, jolhe Macht ven Menjchen gegeben hat. 

3) Die trauliche, blos aus innerem Wohlgefallen quillende 
Wiederholung des Erzählers iſt auch jo einfältig wahr: die 
Yeute braten Taube, Stumme, Blinde; und die Leute ver 
mwunderten ſich, da jie bemerften, daß die Tauben Höreten, die 
Stummen redeten, die Blinden jahen. Man fühlt, daß es dem 
Erzähler jelbjt noch lebhaft, die Verwunderung der Leute ihm 
noch angenehn war, dab es nackte Daritellung einer bloßen 
Erinnerung it. 

4) Und joll ich noch etwas hinzuſetzen, jo ijt es der ein- 
fältige Sinn Jeſu, mit dem er fi) den verlorenen Schafen 
Iſraels zum Dienjte hingab. Der Vorfall mit der Kanaani- 
terin jteht mit diefem Auftritte in einem ſchönen Gegenſatz. 
Nur zu den Schafen Iſraels bin ich gejandt, jagte er Dort, 
und hatte doc eben diefen Ummeg machen müjjen, um Iſrae— 
litiſchen Prieſtern und Großen nicht in die Hände zu gerathen. 
Nun iſt er aber wieder zurückgefehret, jetzet jich auf einen Berg 
am Meere (gewig nicht ohne Abjiht) und heilet da, was man 
ihm vor die Füße legt; denn ehrerbietige Demuth mußte fein 


185 





Wohlthun allerdings bewirken. Und müßte nicht auch unjere 
Ehrerbietung für ihm die größte fein, wenn er feiner Gejinnung 
nad) auch hier wieder alle dieje Yeute als von feinem Vater 
zu ihm gelenfet angejehen hätte, und dies das vornehmjte Motiv 
jeines Hingebens gewejen wäre? 


LVIII. 


15, 32—39. 

Jeſus aber vief feine Jünger zufammen und jagte: mich 
jammert des Volkes, weil es jchon drei Tage lang bei mir iſt 
und nicht3 zu ejjen hat; und müchtern entlafjen mag ich fie 
nicht, jie Könnten jonjt auf dem Wege verjchmachten. Und feine 
Jünger jagten zu ihm: woher jollen wir in der Wüfte jo viel 
Brod nehmen, um jo vieles Volk zu fättigen? Und Jeſus 
jagte zu ihnen: wie viele Brode habt ihr? Sie jprachen: jie- 
ben, und ein wenig Fiſche. Und er befahl den Yeuten, fich auf 
die Erde zu ſetzen; und nahm die jieben Brode und die Filche, 
danfete, brach's und gab’S jeinen Jüngern, die Jünger aber 
dem Volke, Und alle aßen und wurden jatt. Und fie hoben 
die übergebliebenen Broden auf, jieben Körbe voll. Uber deren, 
die gegejjen Hatten, waren viertaujend Männer, ohne Weiber 
und Kinder. Und er entließ das Volk und gieng in das Schiff 
und kam in die Gegenden von Magdala. 

1) Wer nur die Erzählungen vom vierzehnten Gapitel an ge 
lejen hat, dem wird es auffallen, daß jo kurz nach einander 
eine jo außerordentliche Art zu jpeijen jich erzählt findet. Mich 
wenigjtens hat jie von Jugend auf geitogen, dieje zweifache, kurz 
auf einander folgende, ähnliche Erzählung. Warum, dies it 
miv nun erſt deutlich; weil wir nehmlich jo ähnliche Erzählungen 
gern in einander werfen, in Gedanfen jie uns als gleich und 
demnächſt auch der Wirklichkeit nach als Eine vorjtellen. Noch 
mehr muß dies Wunder den auffallen, welcher überlegt, daß 
es mit der Abjiht Jeſu, die Empfindungen des Volkes nicht 
zu jehr in Gährung zu jeßen, gar nicht zu ſtimmen  jcheint, 
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daß er ſchon wieder viertaufend Menſchen mit jo wenigen Bro: 
den geſpeiſet haben ſoll. Allein aufmerkſamer betrachtet iſt eben 
diefes ein Beweis für die Wahrheit der Erzählung, daß Mat: 
tbäus, jo ungünstig für feine Glaubwürdigkeit, zwei ähnliche 
Fälle aleich nad) einander jeget. Er berichtet blos, was ihm 
im Gange der Zeit Merkwürdiges vorkam, ohne darauf zu den- 
fen, was er in diejer Verbindung mit dev Gejchichte für einen 
Eindruck machen werde. Hätte er aber erdichtet oder veritellt, 
fo müßte und würde er entweder das eine ganz weggelafjen 
oder beide Wunder in verjchtedentlichere Verbindungen gebracht 
haben. 

2) Aefus war hier in der nämlichen Yage, in welcher er 
bei der eriteren Speifung gemejen it. Eine Menge Menfchen 
hatte jich um ihn verjammelt, Hülfe von ihm zu erbitten. Sie 
waren in der Witte und, welches hier befonders angemerfet 
wird, jchon drei Tage bei ihm. Hätte er ſich ihrer um eimer 
ungemijjen Vermuthung willen weniger erbarmen follen, als 
der eriten? Mochte auch daraus entjtehen, was da wollte: ge= 
nug, die Noth der Menſchen machte jeine liebevolle Hülfe nöthig! 

3) Doch aud) hier konnte nichts daraus entjtehen, mas 
jeinem Zwecke entgegen gemwejen wäre. Gr hielt ji ja am 
Deere auf, über welches er gleich nad) der That jebte. 

4) Und noch das Allerwichtigjte, was ihm außer der Noth 
der Yeute am Herzen liegen mußte, waren feine Jünger. Boll 
des Wunfches, daß ihr Glaube an ihn gejtärft werden möchte, 
ergreift er eine Gelegenheit, die einen ganz ähnlichen Fall mit 
einem vergangenen darbot, ohne Zweifel in der Abjicht, auf 
jeine Frage eine Antwort von denjelben zu erhalten, welche 
größeres Vertrauen verriethe. Er rief jeine Jünger zuſammen, 
und fagte: mic) jammert des Volkes, weil u. ſ. f. — fie möd)- 
ten umfommen auf dem Wege Er erwartete hier eine Ant: 
wort von ihnen und konnte mit Necht erwarten, daß fie nun 
doc) nicht ihre Brode, nicht die Wüſte berechnen, jondern der 
ähnlihen Speifung fi) erinnern würden, — eine Führung, die 
der Nachſicht und Weisheit eines jo großen Lehrers würdig ift. 
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5) Und der Blödfinn, die Achtlofigkeit der Jünger, ihre 
fleinmüthige Antwort: woher jo viele Brode in der Wüſte? 
hat mich wirklich am meiſten gejtogen. Allein diejer Anſtoß 
kommt wohl nur daher, weil wir uns in ihre Umstände nicht 
tief genug hineindenken. Wir urtheilen über fie nach unferer 
Empfindung, die von Nugend auf mit jo vielem nichtsbedeu— 
tendem Allvertrauen voll gepropfet wird, und jchelten über die 
ehrlichen Yeute, daß wir eine jo unerwartete, qlaubensloje Frage 
von ihnen hören müſſen. Glaubenslos war jie allerdings, 
aber wir müſſen den Menjchen nehmen, wie er iſt. Sie hatten 
ihon einmal zugejehen, wie Jeſus mit fünf Broden Fünftaus 
jende gejpeijet hatte. Aber auch damals war alles jo prunflog, 
jo heimlich zugegangen, day sie erjt nachdenken mußten, um 
die That jo wunderbar zu finden. Jeſus brach das Brod und 
brach immerfort; jie jahen feine Vermehrung dejjelben, jondern 
wurden dieje erjt aus der Wirkung gewahr. Darauf folgten 
nun immerfort andere Wunder, jie wurden fie gemohnt und 
dachten aljo um jo weniger darüber nad. Nun jind wieder 
nad) einiger Zeit mehrere Taufende da; Jeſus zeigt ihretwegen 
den Nüngern Beſorgniß; aber jo bald die Trage an jie fommt, 
jo berechnen jie Brode und Wüfte und Volt. Wenn fie die 
That Jeſu auch nicht ganz vergeffen hatten (denn fie mußte 
ihnen bier einfallen), jo wollen fie es doch wenigitens unent— 
ſchieden laſſen, ob Jeſus wieder helfen joll, und fie gehen auf 
die ſich darbietende Frage über: woher in der Wüſte jo viel 
Brod für jo vieles Volt? Eine Frage, die ihnen Befinnung, 
ehregebende Antwort und das Befenntnig veränderter Gefin- 
nung eriparte. Denn gerade jo hatten fie Schon einmal gefragt, 
und wer zeigt gerne, daß er einjt unbejonnen gefragt habe? 
Und Jeſu geradezu zu jagen: du kannſt ja helfen! das mußte 
ihnen bei ihrem noch nicht ganz feften Vertrauen als Schmeiche— 
let ericheinen. Lieber aljo über diefe Miſchung von Empfin- 
dungen hinweg und geantwortet: moher in der Wüfte jo viel 
Brod ? 
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6) Demnach verräth dies, wenn es der wahre Urjprung 
der Antwort ift, den biedern Sinn diejer Männer, welcher ung 
noch aus andern Zügen lebhaft vorichweben muß. Wenig 
Schlüſſe, feine tiefe Unterfuhung ihrer jelbit, viel Achtlofigkeit 
zeigt die Antivort, aber aud nicht den geringiten Anftric von 
frömmelnden Wejen und Schmeichelei. Fiſcher und Zöllner! 

7) Es ijt übrigens, wenn Matthäus erdichten oder ver: 
jtellen wollte, daS Albernjte, was zu erdenken ift, daß er die 
Jünger Jeſu diefe Antwort hat geben lajjen. Sie, jeine be— 
ſtändigen Begleiter, die Augenzeugen aller jeiner Wunder, fie 
hatten noch nicht jo viel gelevnet, daß ie ihrem wunderthätigen 
Lehrer in einem mwiederfommenden Falle ein Wunder zutraue— 
ten? Muß es doch mit jeinem AWunderthun nicht weit her ges 
wejen jein! Aber gerade daß Matthäus jich oft jelbit ven Weg 
jo jehr vertritt und doch nie ganz verhadt, das ijt eben der 
ummiderleglichjte Beweis jeiner wahren, einfaltvollen Erzählung. 

8) Nun vergleiche man endlicd) auch die beiden Scenen, 
Hier ruft Jeſus feine Jünger zuſammen, jagt ihnen: mic) james 
mert des Volkes, weil fie ſchon drei Tage bei mir find und 
nichts zu ejjen haben, und entlaſſen mag ich jie nicht, fie möch— 
ten auf dem Wege verſchmachten. Dort treten jeine Jünger 
um ihn und erinnern ihn, das Volk, weil es ſchon Abend jei, 
zu entlafjen, damit fie jih Speije kaufen könnten; und Jeſus 
antwortet: gebet ihr ihnen zu ejjen. Hier antworten fie: woher 
jo viele Brode in der Wüſte für jo viel Volks? Dort: wir 
haben nicht mehr hier, als fünf Brode und zween Hilde. Das 
Uebrige vergleiche man jelbjt und bemerfe nur, wie natürlid), 
veranlaffend und ſchicklich alles in beiden Erzählungen ift, 

9) Soll id jammeln, jo frage ic) wieder: wenn dieje Er- 
zählung mit dem Tone des Ganzen völlig übereinjtimmend, 
wenn jie mit ſich jelbjt ganz harmonisch, wenn jie in der Schil- 
derung der Charaktere jelbjt bis an die Grenze des Unwahr— 
iheinlihen getreu, wenn die Handlung dem KHauptjinne des 
Helden entſprechend, wenn jeine zeitmäßige Anficht dem örtlichen 
Benehmen angemejjen, wenn fie irgend einem erdenfbaren frem— 
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den Zwecke des Erzählers geradezu entgegen und mit dem Wun— 
der jelbit jo vermwebt ift, daß diejes mit der Erzählung jelbit 
fallen und stehen muß: wird das Wunder nicht jtehen? 


LIX. 


16, 1—A. 

Und die Pharifäer und Sadducäer famen, verjuchten ihn 
und verlangten, daß er jie ein Zeichen vom Himmel jehen laj- 
fen wolle. Er aber antwortete ihnen: iſt es Abend worden, 
fo jagt ihr: ſchön Wetter! denn der Himmel ift feuerroth; und 
Morgens: heute giebt es böjes Wetter, denn der Himmel ift 
roth und trübe. Heuchler! das Ausjehen des Himmels wifjet 
ihr zu beurtheilen und die Zeichen der Zeiten nicht? Das arge 
und ehebrecherijche Gejchlecht verlanget ein Zeichen; aber ein 
Zeichen joll ihm nicht gegeben werden, außer das Zeichen des 
Propheten Jonas. Und er verließ fie und gieng weg. 

1) Es mußte einem gemeinen iraeliten, zumal wenn er 
zum Jünger von Jeſu berufen war, äußerſt merfwürdig fein, 
was die anerfannten jtimmgebenden Lehrer der Nation, Phari- 
ſäer und Sadducäer, von ihrem Meifter dachten und jagten; 
ihre Kragen an ihn waren aljo für fie äußerſt wichtig, und 
jeine Antworten jehr anmerfenswertd. Denn antwortete er 
gut, jo fühlten fie jich dadurch jelbjt erhoben, einen ſolchen 
Rabbi zu haben; und auf dem Glauben der Phariſäer von ihm 
mußte natürlich lange Zeit auch ihr Glaube ruhen. Darin 
finde id) die natürliche Urjahe, warum Matthäus dieje For— 
derung zum zweiten Male in fein Anekdotenregijter eintragen 
wollte. 

2) Sie ijt aber bei aller Aehnlichkeit doch von der erjtern 
fihtbar verichieden. Denn dort folgte die Korderung auf eine 
derbe Antwort Jelu und auf ein Wunder, das er gethan hatte. 
Sie fühlten damals jhon, was er von fich halte, und wollten 
deßwegen den entjcheidenden Beweis feiner Anmaßung, ein Zei— 
hen (amusıow), ein von den bisherigen Wundern verichiedenes 
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Zeichen jehen. Damals antwortete er ihnen hart, wie hier; 
aber ev führt noch ganz freimüthig aus, mas er von fich halte 
und was der Zuſtand jeines Volles für einen Eindrud auf 
ibn gemacht habe. Hier fragen jie ihm ohne Anlaß um ein 
Zeichen vom Himmel; denn jein Anſehen war ſchon groß, und 
es ſcheint, daß fie diefes als befannt vorausjegten. Gr ant- 
wortet ihnen hart, wie dort, doch mit vorausgejchiettem Beweife, 
und bleibt bei der Antwort jtehen, Läfjet jie und gehet weg. 
Aber was jollte dieſe Wiederholung zur Erdichtung oder * 
ſtellung im Matthäus? 


3) Mögen hier andre oder eben dieſelben Phariſäer ein 
Zeichen vom Himmel verlanget haben, ſo zeiget dieſe Wieder— 
holung, daß das Vorurtheil tief eingewurzelt oder allgemein 
war, als müßte der Meſſias ſich durch ein Zeichen vom Him— 
mel legitimiren. Und wer findet nicht dem nach Zeichen be— 
gierigen Sinne der Phariſäer angemeſſen, auf einem Zeichen 
zu beſtehen? wer ihrer Theologie nicht gemäß ein Zeichen vom 
Himmel zu verlangen, da ſie wähnten, daß man auch auf der 
Erde durch den Teufel, durch Kräfte des Abgrundes Wunder 
thun könne? wer, wenn ſie die vorherigen waren, ihrer zudring- 
lihen Scheinheiligkeit, ihrer ſchamloſen Luft zu fragen nicht ent- 
ſprechend und, maren es andere, mit ihrer jektiriihen Einge- 
ſchränktheit und Anhänglichkeit an todte Satzungen nicht pafjend, 
daß jie wiederfommen und durchaus ein Zeihen vom Himmel 
jehen wollen? Aber auch alle dieje unzweifelhaften Verbindungen, 
worin die Forderung mit ihrem Sinne jtand, zeichnet Matthäus 
nicht; er jetet die Erzfeinde jeines verehrten Helden nicht her- 


unter, er erzählt nur. * 


4) Aus der Antwort Jeſu iſt überhaupt klar, daß er 
glaubte, er habe ſchon Zeichen genug gegeben, um ein entſchei— 
dendes Urtheil über ihn fällen zu fönnen. Schande für ihn 
aljo, wenn er jo unmürdiger Weije ein Wunder zu thun ver- 
mögend gemejen wäre! Er verlöre auf einmal ohne alle Ent- 
ſchuldigung die Würde, die er bisher behauptet Hat. 
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5) Auf ihre Forderung läßt er wie gewöhnlich ven Beweis 
folgen, wie überflüſſig, erſonnen und heuchlerifch dieje Forde— 
rung wäre. Der Beweis tjt der Klarheit wegen in ein Bild 
aus einer lichtvollen, jich jelbjt helle bemwußten Seele gekleidet: 
Abends, wenn der Himmel roth ift, jagt ihr, es werde Schon 
Wetter; Morgens, wenn er roth und trübe ift, es werde ſchlecht 
Wetter. Und es gehörte wirklich einige unterjcheidende Beob- 
achtung dazu, um aus den ſich ähnlichicheinenden Nöthen einen 
jo verjchiedenen Schluß zu ziehen. Treffend war demnach das 
Bild und die Antwort: ihr verlanget von mir ein ‚Zeichen; 
hättet ihr aber nur mit eben der unterjcheidenden Aufmerkfjam: 
feit mic) und meine Thaten bisher beobachtet (denn beobachtet 
wollte er jein!), womit ihr den Himmel beobachtet, jo könntet 
‚ihr in Anjehung meiner eben jo gewiſſe Schlüffe ziehen. Und 
damit jchiebt er die Schuld, daß jie ihn nicht fennen, auf ihr 
Herz, ihren Willen; da fie die Urſache in ihrer Vernunft, ihrer 
Theologie, im Mangel eines enticheidenden Zeichens gejucht 
wiljen wollten. Dies giebt ihm das Necht ihnen zu jagen, daß 
fie ein arges und entartetes Geſchlecht ſeien. Welch' ein heller, 
ganz und plötlich umfajjender Bliet war in dem Wanne! und 
meld’ eine Macht, feinen Abjcheu vor ſolchen Menſchen zurüd- 
zuhalten und zugleich ihn zu zeigen! Und wie unerfindbar tief 
und wahr iſt die Scene! 

6) Aber auch jo leicht und ungejucht ift das Bild. Sie 
fordern ein Zeichen vom Himmel, und am Himmel giebt er 
ihnen ein Zeichen, daß ihre Forderung Unart und Heuchelet jet. 
Gerade jo leicht aufgefafjet wie alle jeine Gleichniſſe. 

7) Und er verlie fie und gieng weg. Er hatte jie wie: 
derum auf das Zeichen Jonas vermwiejen in der oben entwidel- 
ten Gedankenfolge, weil er in ihnen feine Berfolger und Mörder 
erblickte. Unwirkſam konnte feine Antwort auch diesmal nicht 
bleiben, und vielleicht zeigte fi) ihr Anſchlag in ihrer Miene. 
Unmillig aljo und jeiner. jelbjt jhonend verließ er jie und gieng 
hinweg. Den Erzähler füngt man an lieb zw gewinnen, da 
jeine einfaltvollen Anekdoten in allem und vorzüglich in Rück— 
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ſicht auf Wahrheit dur nichts anders hätten evjeget werden 
können. 


LX. 


16, 5—12. 


Und jeine Jünger famen hinüber und hatten vergefjen 
Brod mitzunehmen. Jeſus aber jagte zu ihnen: jehet zu und 
hütet euch vor dem Sauerteige der Pharifier und Sadducäer. 
Sie aber erwogen es unter ſich und jagten: das jagte er darauf, 
weil wir fein Brod mitgenommen haben. Jeſus aber merfete 
es und jagte ihnen: was erwäget ihr unter einander, Kleingläu- 
bige! Daß ihr Fein Brod mitgenommen habt? Denket ihr nicht 
mehr daran, erinnert ihr euch nicht mehr der fünf Brode für. 
‚sünftaujende, und wie viele Körbe ihr aufhobet? noch der fieben 
Brode für Viertaujende, und wie viele Körbe ihr aufhobet? 
Wie habt ihr jo gar feinen Sinn zu begreifen, daß ich nicht 
des Brodes wegen jagte, daß ihr eud) vor dem Sauerteige der 
Phariſäer und Sadducäer hüten jollet! Da verjtunden fie, daß 
er nicht meinte, jich zu hüten vor dem Sauerteige des Brodes, 
jondern vor der Lehre der Pharifäer und Sadducäer. 

1) Die Erinnerung, welche Jeſus jeinen Jüngern der 
Phariſäer wegen giebt, zeiget, wie natürlich diefe Anekdote mit 
der vorhergehenden zujammenhängt, und der Verweis, den er 
auf das Mißverſtändniß folgen läfiet, wie furz das Wunder 
vor der Speiſung vorhergegangen ift. Aber aud) nur diefe 
Verbindung der Anekdote mit den vorhergehenden darf man 
betrachten, um feinen Augenblict weiter an der Wahrheit der- 
jelben zu zweifeln. Hütet euch vor dem Sauerteige der Pha— 
rifäer! Die Erinnerung kommt jo ganz von ungefähr und mit 
dem Vorhergehenden doc jo natürlih; nur Jeſus iſt bei der 
Ermahnung für feine Künger intereffirt, nicht der Erzähler für 
jeinen Helden. Ein Umſtand maht, daß fie die Erinnerung 
mißverjtehen, und da verweist er jie ihres Kleinglaubens wegen 
auf kurz vorhergegangene Thaten, auf die Speifung der Vier— 
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und Fünftaufend. Die Berbindung iſt jo ganz natürkid) und 
ungejucht und wäre als Erfindung zwecklos. 

2) Hütet euch vor dem Sauerteige der ‘Pharifäer! Er fühlte 
aljo wohl, wie wir aus der Gejchichte ſelbſt wahrnahmen, dag 
fih die Satzungen derjelben, ihre pharijäiichen Bedingungen 
des Glaubens ziemlich allgemein verbreitet hatten, und wie jehr 
fie dem Jutrauen zu ihm im Wege jtanden. Er, dem, mie 
wir aus jenem Gebete (Gap. 11, 5—27.) wiljen, an der Be— 
wahrung jeiner Schüler alles gelegen war, warnet jie vor die— 
jen Satungen, die ihren ſchwachen Glauben vollends hätten 
zu Boden treten können. Dieje Warnung trägt er in einem 
Bilde vor, mit. dem er einjt die Lehre des Himmelreiches ver- 
glichen hatte, im Bilde des Sauerteiges; ein Bild aljo, das, 
wenn jie ji an jenes Gleichniß erinnerten, nit nur feinen 
Sinn, daß er die Lehre der Pharijäer‘ meine, Leicht verjtändlich 
machte, jondern auch das: Gefährliche, das jich umverjehens und 
überall verbreitende Wirfjame ihrer Lehre genau ausdrückte, 
Bid, Sinn und Anlaß find aljo in dieſem Worte Jeſu völlig 
übereinstimmend. 

3) Beim Veberfahren hatten jie Brod mitzunehmen ver- 
gefien. Wie natürlich leicht war aljo das Mißverſtändniß der 
Nünger, daß ie, da fie vom Sauerteige hörten, an Brod dad)- 
ten; und wie noch leichter war es bei Nüngern, deren Sinn 
fi) für das Geijtige noch jo wenig interejlirte, Die’ kurz zuvor 
noch fragen konnten: wie viele Brode müßten wir für jo vieles 
Volk haben? bei Zällnern und Fiſchern? Doc der bloße Ans 
blick diejes Mißverſtändniſſes giebt der Erzählung das ER“ 
der Wahrheit. 

4) Ein minder aushaltender Mann hätte die Jünger ohne 
Zweifel ſchon bei der legten Speifung an die erjte erinnert und 
ihre Frage getadelt; und das ift jo gewiß, daß wir, wenn wir 
jenen Vorfall lefen, seinen Verweis Jeſu wirklich vermiſſen. 
Aber er, den wir in Verfolgung feines Berufes bisher jo jtand- 
haft erfannt haben, mußte auch Geduld’genug beſitzen, zu war— 


ten, nichts aufzubringen, jondern auf dievon feinem re be= 
Bizenmann, die Befhichte Jefu. 
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liebte ‚Zeit der Erleuchtung zu hoffen. Er ſagte alſo nichts, 
ſondern that, was ev konnte, von neuem. Hier aber ſind ſie 
wirklich nach dieſem allem wieder um Brod beſorgt; hier mei— 
nen ſie, es ſei ihm ſelbſt an Brod gelegen; hier war es alſo 
zeit zu erklären, daß es ihm um Brod nicht zu thun ſei, Zeit 
zu erinnern, daß jie ihm noch immer zu wenig. vertrauten, ob 
lie. gleich Ihon jo entjcheidende Proben jeiner Macht gejehen 
hatten. Kleingläubige! Das janft verweiiende Wort jpricht er 
aus, das Wort, das all’ jein Verlangen, jeinen ganzen Wunſch 
ausdrickte: Kleingläubige, deutet ihr nicht mehr daran? Wie 
e3 in ihm kämpfet! wie bejtimmt er ſich erkläret: ſieben Brode 
und Biertaujend, fünf Brode und Fünftaujend, um, ihnen den 
Abitand zwilchen ihrem Glauben und feinen Thaten fühlbar 
zu machen! Wie lebendig wird mir der Wann, der nur Glau— 
ben, nur Wahrheit ſuchte, und der: bis in feinem innerſten 
Verhältniſſe mit Unglauben, Achtlojigkeit, Fiſcher- und ‚Zöllner: 
ſinn zu kämpfen hatte und jo geduldig, jo Liebreich, ſo feſte 
kämpfet! Es iſt nicht wahr, dar ein Menſch diejen * 
erſonnen oder verſtellet hat. 


LXI. 


16, 13 — 20. 


AL nun Jeſus nad Cäjarea, der Herrichaft des Phiuppus 
fam, fragte er ſeine Jünger: wer jagen die Leute, daß des 
Menſchen Sohn jei? Sie aber jpraden: Einige Johannes der 
Täufer; Andre aber Elias; Andre Jeremias oder einer: der 
Propheten. Er jagte ihnen: aber wofür haltet ihr mich? Si— 
mon Petrus antwortete: du bit der Mefjias, der Sohn des 
lebendigen Gottes! Jeſus aber erwiederte ihm und jagte: glück— 
lich biſt du, Simon, Jonas Sohn; nicht: Fleiſch und Blut, ſon— 
dern mein Vater im Himmel hat dir's geoffenbaretl Und ich 
jage dir: du bijt Petrus, und auf diefen Fels will ich erbauen 
meine Gemeine, und die Pforten der Hölle jollen ſie nicht über— 
mältigen. Und ich will dir geben die Schlüfjel des Himmel 
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reiches; was du nur auf Erden verjchliegen wirft, wird im Him— 
mel verjchlojjen fein; und was du löjen wirſt auf Erden, wird 
im Himmel gelöjet fein. Hierauf verbot er feinen: Jüngern, 
Niemanden zu jagen, daß er der Meſſias jet. 


1) Unaufhörlich veränderte nun Jeſus jeinen Aufenthalt, 
jeitdem ihm von Herodes jene Nachricht gegeben war. Er iſt 
nun in der Herrſchaft des Philippus, in der leicht bemerfharen 
Abfiht, weder den Nachitellungen des Herodes oder der Pha— 
riſäer, noch den Einfällen des jtaunenden Volkes Zeit zu geben, 
Uber Matthäus merket diefe Urſache nicht an, denn er erzählt 
den Umstand blos in der Nückjicht, weil jeiner Anekdote eine 
Stelle gegeben werden mußte. Aber die erkannte Urſache, die 
er nicht anmerkt, giebt eben jeiner Erzählung ein unverdädhtiges 
Anfehen. 


2) Der Gang feines Lebens näherte ſich allmählig der 
Entjcheidung. Herodes lauerte auf ihn; die Pharifäer und 
Sadducäer waren auf ihn erbittert und jannen jeinem Verder— 
ben nach; unter dem Volke ward fein Nuf immer ftärfer, jein 
Anjehen größer. Die Waage mußte nun bald hier oder dort 
fteigen. Entweder erreichten die Großen ihren Zweck, und dann 
gieng er zum Tode; oder das Volk verband jich für ihn, und 
dann hätte er gewaltiam den Thron bejteigen müſſen. Beides 
fieng an zu reifen. Sein Schieffal mochte ſich aber entjcheiden 
wie e3 wollte, jo war es doch auch höchſte Zeit für ihn zu 
wiſſen, wofür man ihn halte, ob er als derjenige, der er war, 
wirklich erfannt fer? Denn darauf war der Zweck jeiner Wirk: 
ſamkeit immer gerichtet geweſen, daß man nur aus jeinem gan— 
zen Wandel erfennen möchte, wer ev jei. Und alles Bisherige 
ohne Borurtheil überlegt, jcheint es, al8 wäre ihm aladann um 
nichts weiter zu thun gemwejen, wenn er einmal diejen Zweck 
erreichtngehabt hätte. Gr jetste ohne Widerrede die Erfüllung 
des Zweckes jeines Dajeins darein, dar dies einmal erfannt 
würde, Alſo, da nun fein Schickſal reifte und er den Zweck 
jeines Lebens verloren geachtet hätte, wenn er nicht erkannt 
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worden wäre, jo mußte e8 natürlich innerer Drang feiner Seele 
jein zu fragen: wer jagen die Leute, da ich jei? 

3) Seine Jünger fragt er diefes. Denn um fie, „die Uns 
mündigen,“ war es ihm eigentlich zu thun. Er fragt ſie nicht 
bei einer wundervollen Speifung, nicht bei ſonſt einem Auflaufe 
des Volkes; er fragt fie in der Stille. Wie würdig des Man: 
nes, der nad) jeder angejtaunten That ſich hinweg begab! 

+) Einige jagen, du jeiejt Johannes der Täufer, wie He- 
rodes gemeint; Andre: Elias, den fie vor der Ankunft ihres 
Meſſias erwarteten; Andre; Jeremias oder einer der Prophe— 
ten, welches jih auf andre Sagen der Juden bezog. Und das 
Gerücht jollte nicht auch aufgefommen jein, daß er der Meſſias 
jei? Nein; das ift auch aus mehr als Einem Grunde nicht 
wohl möglich gewejen. 1) Unter den Stimmgebern der Nation 
hatte er nur Feinde und VBerläumder; 2) er war ein gemeiner 
Afraelite, der weder phariſäiſche noch jadducäijche Miene trug, 
der mittelmäßige Eltern hatte und eine noch mittelmäßigere 
Lebensart führte; 3) er hatte Fiſcher und Zöllner zu Jüngern; 
4) that zwar unerhörte Wunder, aber prahlte nicht damit: und 
that damit nur Nothleiden den wohl;,5) jein Wandel; warı ge 
rabe gegen die Erwartungen dev Juden vom Mejfias ; man 
wußte, wer und woher er war; 6) er gab: fein ‚Zeichen vom 
Himmel; 7) flammte feine Revolution an. Theologie und Vor— 
urtheil, die mächtigen‘ Beherricher der Menſchenherzen, ſchloſſen 
ihn aljo von aller Anſprache auf die Meſſiaswürde aus. Man 
erkannte ihn nicht. 

5) „Wofür aber haltet ihr mich?“ Wenn es wahr * 
weſen iſt, was uns bisher die Erzählungen des Matthäus über— 
all aufdrangen, da er bei allemınur ‚auf die Regierung feines 
Baters im Himmel. gewartet und gemerkt habe; jo ‚mußte er 
auch hier in Abjiht des Zweckes feines Lebens hoffen und, 
glauben, dev Water werde vor der reifenden Entſcheidung feines 
Schickſals zur rechten Zeit wenigiteng feinen Unmündigen ge 
offenbart haben, wer er jet. Und ich weiß, daß ich nach dem 
Geiſte der Geſchichte recht urtheile, wenn ich behaupte, daß dies 
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fer Glaube allein Jeſu das Recht gab, diefe Frage au feine 
Jünger zu thun. Außerdem käme die Trage auf Nehnung des 
Stolzes, der Ungeduld und des unzeitigen vorgreifenden Für— 
wibes, Und wo war von diefem ‚allem ein Schatten in unje- 
rer Gejchichte ? 

6) Petrus antwortete: du bijt der Mejjias, der Sohn des 
lebendigen Gottes! Der Ton diejer Antwort und noch mehr ° 
der Anhalt derjelben zeiget, dar der Antwortende ungefähr ein 
eben jo kühner, voreilender Mann geweſen ijt, wie jener, der 
im Vertrauen auf Jeſum in's mwogende Meer jtieg, um darauf 
zu wandeln; zeigt auch, daß wenn einer, gewiß diejer zuerit, 
den Strahl der Würde jeines Lehrers werde aufgefajlet und 
wieder von jich geſtrahlt haben. 

7) Auch nur aus einem folchen Charakter ijt die Antwort 
erflärbar. Nur aus dem Munde eines Mannes, in dem jich 
blissichnell Gedanken entzündeten und bis zum Worte, zur That 
forteilten, iſt die vielfältige triumphivende Antwort wahr: du 
bist Ehriftug, der Sohn des lebendigen Gottes! Wenn Jemand, 
fo mußten die Jünger ihn nun kennen, denn die merkwürdig— 
ften Punkte feines Lebens zielten alle auf die Erfüllung diejes 
Begriffes. Sie hatten es gehört, wie er am Ende feiner Nede 
auf dem Berge gejagt, daß er einst an jenem Tage die Herr 
Herr jagen abweijen werde; jie hatten es gehört, wie jene Dä- 
monen ihm zuriefen: Sohn Gottes; ihnen hatte er verjprochen, 
daß des Menjchen Sohn kommen werde, ehe jie alle Städte 
Judäa's beſuchet hätten; fie wußten, wie oft und wie jtark er 
fi auf feinen Vater im Himmel berufen, wie enge er da3 
Band zwiſchen ihm und fich gezogen; fie kannten, jeine Forde— 
rungen, da; man um jeinetwillen das Leben laſſen müſſe; fie 
erinnerten ji) der Antwort, die er den Jüngern des Johan— 
nes gegeben; jie mußten es noch wiljen, daß er jich den Herrn 
des Sabbaths genennet, daß er ‚gejagt hatte: hier iſt mehr dem 
Jonas, mehr denn Salomo; ihnen waren die Sleichnifje erklärt, 
in welchen das Neich feines Vaters als das Neich der Welt, 
in welden Er als die große entwicelnde und vollendende Mittels— 
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perfon angegeben war; jie hatten gehört, was die Leute auf 
der See gejagt hatten: du bift wahrhaftig Gottes Sohn. Alle 
dieje Vorfälle waren als jo viele Elemente jenes Begriffes in 
ihre: Seele gefallen und durch alle feine Wunder, durch die 
Empfindung feiner innern Größe, feiner Liebe und Demuth 
und Wahrheit zu Ginem- heiligen Gedanken verjiegelt. Und 
- man jollte fajt vermuthen, daß die letzte Trage Jeſu: erinnert 
ihr euch nicht dev fünf Brode bei den Fünftauſend? die Ente 
jiegelung jenes Gedankens mächtig befördert "habe. Denn die 
Frage hob jie aus ihrer Unachtfanteit, machte fie verweilen 
und nachdenken über. jich jelbit, über die Macht ihres Herrn, 
deren ſie jo gewohnt waren; dffnete ihnen rückwärts die Aus: 
fiht auf alle Thaten Jeſu, auf feine hohe Geduld, und Tieß 
ihnen den tiefen Abſtand zwiſchen ihrem Glauben, ihrer Ver— 
ehrung und jeiner Würde erfennen. Und gleich darauf dann 
die Frage: wofür halten die Leute, wofür haltet ihr mid? 
Dieje Frage war fo abgemeflen, jo treffend; die Hülle fiel, der 
Strahl der Freude gieng auf; und in men cher, als in Petrus? 
Du bift der Meſſias, des Tebendigen Gottes Som! m © 

8) Und auch in der Seele Jeſu gieng Freude auf, wie ein 
Lichtitrahl, daß der Vater ihn endlich Doc zur rechten Zeit den 
Seinen geoffenbaret hatte, Selig biſt du, Simon, Jonas Sohn) 
denn Fleiſch und Blut hat dir das nicht geoffenbaret, ſondern 
mein Vater im Himmel! Denn miervohl «3 der Zweck feines 
Lebens war, als Sohn Gottes erfannt zu werden, jo hatte er 
doc) ſelbſt noch nie ausdrücklich gejagt, daß er es jei. Er wollte 
aus Wirkungen erkannt fein, die er an Gegenſtänden äußerter 
welche ſich ihm ungefucht darboten, die er als Schickungen ſei⸗ 
ned Waters betrachten Torinte, Gr wollte aus Neden erkannt 
fein, die er bei Gelegenheiten von fich ſagte, mo er nicht umhin 
konnte fie zu jagen. Und die ganze Geſchichte ift Zeuge, daß 
er ſich diefer Handlungsart Helle bewußt war. Vorzüglich zeu⸗ 
get davon die Antwort, die er dein gefangenen Johannes Tagen 
ließ, und die er hier gab: nicht Fleiſch und Blut, ſondern mein 
Vater im Himmel hat dir's geoffenbaret. Der Vater ſollte ihn 
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offenbaren zu rechter Zeit und Stunde und wem er. wollte. 
Gr wirkte zwar, wie und wo er konnte; er redete, wie es ihm 
vorkam, mit Behutjamteit, mit Nücficht auf gegenwärtige Um— 
ftändeı Was aber aus den Wirken und Reden entſtehen follte, 
war Gottes Sache, der er nicht vorgriff, die er weder betrich 
noch hemmite, Er jah die Endpunkte feines Thuns und Laſſens, 
jah als einen der vornehmſten diefer Punkte, daß er. ald Sohn 
Gottes erkaunt würde, aber entdeckte jie nicht, drang jie Nies 
manden auf. Sein Vater jollte bejtimmen , follte wählen; es 
follte nach dem alles berechnenden Willen dev Schickung den tref- 
fen, dejjen Dafein und Wandel und Verhältniß für alle Ewig— 
feit voraus in diefen Plane: berechnet war. Wenn die ſonſt 
überall helle Seele Jeſu etwas dabei gedadjt hat: „mein Vater 
hat dir's geoffenbaret,* wenn er beitimmten Grund hatte, den 
Petrus deßwegen jelig zu preiſen, jo fonnte der Grund nur 
im diejer Weberjicht der Allvegierung Gottes Tiegen, in dem 
flaven Bewußtſein, dag unjere guten Abjichten anı beiten und 
am. früheiten alsdanın zur Reife fommen, wer wir die Bejtinis 
mung der Zwecke, ihre Erreihung nicht gewaltſam betreiben, 
jondern thun und veden jo jtarf, jo weiſe wir können in unfern 
Verhältnifien, aber des Ausganges wegen auf’ Gott Hoffen. 
Was und wo es wirken fol, das fommt auf Soft an, der 
überall wo er ijt mit unendlicer Güte, Gerechtigkeit und Weis- 
heit wohnet. Gr offenbaret und bejtimmt durch unendlich viele 
Schläge des Lichts auf die Seele des Menſchen unjeren ganzen 
Wandel, durch unerwartete Vorfälle und Berhältniffe, dem 
Werthe eines Jeden, feiner Anlage, feiner Treue, der ewigen 
Führung, dem Berhältnifje des Einzelnen und Ganzen zu ihrem 
ewigen Ziele angemefjen. Dies war ungefähr die Weisheit, 
(ih Habe den Sinn nicht aus der Philofophie, ſondern aus 
den Haren Worten, aus den Handlungen Jeſu mir entwickelt) 
die er umter den Worten „Offeribarung meines Vaters” ver- 
ftand. Er hatte gewartet, bis die Noth ihn drang nach der 
Wirkung feines Wandels zu fragen; und da er fo getreu unter 
diefem Harren feinem Berufe geblieben war, jo durfte er er- 
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warten, daß jein Wandel endlich gewirkt haben werde, Er 
hatte auch gewirkt: „du bijt Chrijtus, des lebendigen Gottes 
Sohn!” Und das erquickte jein Herz, deun er durfte glauben: 
„mein Vater hat es div geoffenbaret!“ Mean blicke auf die 
Geſchichte zurück und urtheile, ob dies Wort nicht dev Grund: 
ſinn derjelben, ob der Gedanke nicht darin ſchon in Hundert 
Seitalten, halb oder ganz entwidelt, vorgekommen jei; man 
frage ſich vedlich, ob ein Charakter wie diejer ein Werk der Er: 
dichtung oder Umgejtaltung jein könne? 

9) Du bijt Petrus, und auf diefen Fels will ic) meine 
Gemeine bauen. Jeſus trägt gerne feinen Sinn in dieſem 
Spiel mit Worten vor. Wie er die Pharijäer, die ein Zeichen 
vom Himmel verlangten, an den Himmel verwies, wie er in 
jenem Hauje den Yehrer mit einem Hausvater verglich, jo faſſet 
er auch hier das Bild, welches ihm dev Name „Petrus (ein 
Fels) an die Hand giebt auf und wendet e3 zu jeinem Zwecke an. 

10) Wichtiger für meine Abjicht iſt der: Gedanke jelbit: 
auf diejen Fels will ic) erbauen meine, Gemeine. Im Fall 
man auch diejes Wort allein auf Petrus deutet, ſo bleibt doch 
aus den Umſtänden gewiß, daß er blos darum als Fels der 
Gemeine Jeſu angegeben ijt, weil er obiges Bekenntniß von 
Jeſu gethan hatte. Auf dies Bekenntniß allein bezieht ſich dem— 
nad) der Ausſpruch: auf dieſen Felſen will ich meine Gemeine 
erbauen; obgleich Petrus, da er jelig gepriejen wird amd die 
Anrede unmittelbar an ihn geſchieht, vorzüglich mitgemeinet ift. 
Sein Bekenntniß fjollte dem Gebäude der Gemeine Jeſu zum 
Grunde liegen. Eben das aljo, was wir bisher aus Vorfällen 
und Handlungen und Ausdrücen entwicelt haben, daß es nem- 
lid Zweck Jeſu war, als. Sohn Gottes erkannt zu: jein, diejes 
wird hier. al3 die. bejtimmte, Grundlage der, Gemeine Jeju an- 
gegeben. So einig mit ſich iſt unfere, Gejhichtel Hier geht 
uns aljo darüber ein Licht auf, warum er immerfort auf dieſes 
Ziel wirkte, warum er. den Glauben an ‚ihn jo hoch achtete, 
daß um dejielben willen. von ihm alles zu erlangen, war. Dieſes 
Vertrauen auf ihn, in dem Begriffe: Jeſus iſt Meſſias, Sohn 
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Gottes zuſammengefaßt, ſah er als den Grundſtein der Gemeine 
an, die er errichten wollte, als den Grenzſtein zwiſchen ſeinem 
und Satans Reiche. 


11) Und wie die Hauptbegriffe ſeiner Lehre in jo verſchie— 
denen Gejtalten wiederfommen! Gr it überzeugt, daß er eine 
Gemeine erlangen, ein Neich errichten werde , welches ev ange: 
fündiget und wovon er mehrmals bejtimmt geſprochen hat. 
Diejes Reich jollte auf. dem Begriffe ruhen, daß er Gottes 
Sohn jei.. Nicht mit irgend einem Reiche der Erde, fondern 
mit den Pforten der Hölle jieht er es hier, wie überall zuvor, 
im Streite und jiehet es jiegen. Mean darf diefes nur mit 
&. 13, 36 u. f. vergleichen, um eben diejelbe Richtung des Blicfes 
zu erfennen. 

12) „Und ich will dir die Schlüffel des Himmelreichs 
geben u. ſ. f.“ Men fein Vater über den Grundfinn feines 
Reiches erleuchtete, dem übergiebt er Gewalt in demjelben. Dies 
heißt den Menjchen ehren! Gerade der aufrichtende und ftär- 
fende Blick, wie in jener andern Stelle: mer euch aufnimmt, 
nimmt mich auf; wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der mich 
geſandt hat. | 


15) Aber auch den Umständen iſt diefe Beehrung volltom- 
men gemäß. Grundlage jeiner Gemeine jollte das Bekenntniß 
diejes Jüngers jein; hiervon jollte jie ausgehen und hierauf 
jollte jie haften. Wer an dieſem Befenntnifje nicht Theil nahm, 
fonnte aljo auch zu jeiner Gemeine nicht gehören, und wer e3 
von ji jtieg, noch weniger. Dies Mittel der Beurtheilung 
war dem Petrus geoffenbaret; er war aljo der Ehre fähig, ent- 
Iheiden zu fönnen, wer zur Gemeine Jeſu gehöre oder nicht, 
Und Jejus giebt ihm aud die Befugnig, will ihm Kräfte und 
Mittel verleihen, dieſe Entſcheidung zu thun. Denn wen fein 
Vater, ehrte, den ehrte er auch. 

‚ 14) Erde und, Himmel. Auch, diejer. Begriff, daß jein 
Reich ein Reich Gottes, ein Neich im Himmel jei, fommt hier 
bejtimmt wieder. So wenig verräth der Erzähler, irgend einen 
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fremden med. Hoc über den Molfen ift das Ziel feines 
Helden! ein Erretter der Menjchen von der Erde gen Himmel, 

15) Gleichwohl bemächtigte ich feiner: Feine Schwärmerei. 
Nachdem er das Bekenntniß des Petrus bejtätiget und ihm eine 
fo erhabene Würde in feinem Reiche aufgetragen hatte, verbietet 
er feinen Jüngern es Jemanden zu jagen, daß en der Meſſias 
fei; dem Borjate * der Enthüllung ſeines Vaters nicht 
zuvorzufommen. Und hätte er ſich als Meſſias Fund machen 
lafien, jo hätte ſich nothwendig der Gang ſeines Lebens: ver: 
wirren müſſen; die Großen hätten mit ſeinem Tode, das Bolt 
ftürmifcher Weife mit feiner Krönung geeilt. Denn zu beidem 
war alles vorbereitet. Griaber will den Gang. jeines Lebens 
als Wohlthäter, ohne Schwerdtitreich vollenden. Wiererhaben 
und wie, wahr! Sein; ganzes Leben, ſein Thun und Laſſen 
nahm durchaus die Richtung, daß er ſeine Größe in Demuth, 
in Zurüdhaltung, in eine ungejhminkte Außenſeite verhüllte 
Sogar der Name, den er ſich gab: „des Menſchen Sohn,“ war 
in dieſem Geſchmacke. Gr war geringſcheinend, allgemein; aber 
wer ſich zum Nachdenken über ihn erwecken laſſen wollte durch 
feinen Wandel und feine Thaten, der hätte ſich ſehr bald an 
den „Menſchenſohn“ Daniel3 erinnern müfjen, welchem nad) 
diejer heiligen Schrift der Juden Gott das Neid) der Hei: 
ligen übergeben follte. Der Name war, wie fein ganzer Wan⸗ 
del, niedrig und groß, offenbarend und verhüllend; er entfernte 
den Adtlofen, den Widerjaher, und gewährte Aufſchluß dem 
achtſamen und freundlichen Forſcher. | 

16) Nun nod) einen Blick auf die Menge von “been, von 
ſchönen Verhältniffen, die in diefer einzigen Anekdote zufammen- 
gedrängt liegen. Man durchlaufe jie bei jid) ſelbſt und urtheile 
dann, ob es an ſich möglich ſei, daß eine ſo ſimple Aneldote, 
ohne allen Anſpruch geſchrieben, aber mit dem Ganzen und 
Einzelnen in unwiderſprechlichem Verhãltniſſe ſtehend und alles 
Große in ſich ſammelnd; was bisher die Geſchichte von dem 
Helven erzählt hat, Daß biefe Anekdote erdichtet oder burch 
Wendungen oder Zuſätze verfälſchet fein könne? en 
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LXI. 


16, 21— 23. 

Bon diejer Zeit an begann Jeſus feinen Rüngern zu zei: 
gen, daß er nah Nerujalem gehen und von den Prieftern und 
Hoheprieitern und Schriftgelehrten vieles leiden. und getödtet 
werden und am dritten Tage auferjtehen müfle.' Und Petrus 
nahm ihn bei Seite und fieng an ihm mit Eifer zu ſagen: 
Herr, davor behüte dich Gott; das wird dir doch nicht wider: 
fahren! Er aber wandte ſich und ſprach zu Petrus: gehe hin: 
ter mid, (Satan) Widerjaher! Du bijt mir ärgerlich; denn 
dur denkeſt nicht auf Gottes, jondern auf Menjchenabjichten! 

1) Auf den einzigen Begriff: Jeſus ijt der Sohn Gottes, 
follte eine Gemeine erbauet werden, die den Pforten der Hölle 
Trobt böte. Dieſen Begriff zu entwideln, den Schülern lebhaft 
zu machen, war, wie wir gejehen haben, bisher das Hauptziel 
Jeſu gewejen. Er hatte es erveicht, dieſes Aeußerſte der Ges 
danken von ſich zu erwecken, und alfobald zielt er auf ein ans 
deves Aeußerſtes jeines Schiefjals, feines Zweckes, auf Yeiden 
und Tod. Und in diefem Stücke iſt die Lebensgejchichte Jeſu 
die einzige in ihrer Artz immer it das Höchſte und Tiefite 
darin miteinander in unzertrennter und innigjter Verbindung. 
Bon ‚Gott gezeuget und faum ehrlich geboren, von morgenlän- 
diſchen Weijen verehret und vor den Nachitellungen des Herodes 
- flüchtend, vom Himmel als der Sohn Gottes erfläret und kurz 
zuvor) getauft mitten unter Sündern, vom Satan verjucht und 
vorm Engeln bedienet, ohne einen Fuß breit Eigenthum und Ge— 
bieter über Sturm und Meer, ein Menſchenſohn und Gottes- 
fohn. Und das Bewundernswürdigjte dabei ift, daR er ſelbſt 
dieſe entgegengejesten Schieffale in ſich miteinander ſo leicht 
verbindet. Nicht blos einzelne Fälle, fein ganzer Wandel be 
weiſet dies. Er gieng Überall in Niedrigkeit einher, ob er gleich 
mit fo herrlichen Kräften ausgerüftet war; erklärte ſich nicht 
für Gottes Sohn, ‘ob es gleich fein höchſtes Ziel mar, dafür 
erkannt. zu werden; wies die Pharifäer auf Jonas Vorbild, 
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zeigte aber gleich darauf, daß er mehr ala Jonas, mehr als 
Salomo jei; war zufrieden, daß nur Er den Vater kenne und 
nur der Vater Ahn, daß Ihm alles übergeben fei, ob ihn gleich 
außer einer Heinen Anzahl Unmündiger Niemand erkennen 
wollte, theilte ein hohes Amt in feinem Neiche aus und lehret 
gleich darauf, daß er jterben werde! Erdichtet hat dieſe Höhe 
und dieſe Tiefe Matthäus einmal nicht, vielweniger aljo durch 
die Stellung der Geſchichte und durch Zuſätze fie erfünftelt. 

2) Und ſah es Jeſus wirklich voraus, daß er leiden und 
jterben müfje, wie es denn vorzüglich aus jenem unverdächtigen 
Zeugniſſe: „wenn der Bräutigam wird von ihnen genommen 
jein,“ gewiß ift, jo übertrifft nichts die Weisheit, womit Jeſus 
gegen jeine Jünger gehandelt hat. Er hatte ſich als den Meſ— 
fias, als den Sohn Gottes ihnen befannt; und wohin hätte 
diefer Gedanke die Jünger nicht verführen müſſen? Aber jo- 
gleich jchneidet er alle Hoffnung irdiſcher Glückſeligkeit und Ehre 
ab: von der Zeit an zeiget er immer deutlicher, daß er leiden 
und jterben müſſe. Wie die Natur bei jedem ihrer Produkte 
auf Erden ihren höchſten Punkt des Dajeins hat, und. jobald 
diejer erreicht ijt, das Produft allmählich zu feinem Untergange 
finfet, alſo ſinkt auch der Göttliche zum Anjchauen ſeiner Lei— 
den, jeines Todes hin, jobald er als Sohn Gottes erfanntimar 

3) Von diejer Zeit an, aber aud) nicht eher, zeigte er, daß 
ex leiden und jterben müſſe. Denn die beiden Begriffe: „Sohn 
Gottes” und „ſterben““ zujammen vorgetragen, hätten Die vor— 
urtheilvollen Jünger nothwendig verwirren oder wenigſtens 
Jeſum ihnen minder intereffant machen müfjen. So aber geht 
er zuerſt nur darauf aus feine Würde zu zeigen, und. als diefe 
erkannt war, geht er auf den entgegenjtehenden Gedanken des 
Todes über. Dieje eine Handlung läßt uns aljo in ein drei— 
faches abjihtvolles Verhältniß blicfen, wovon der Bejchreiber 
feines angemerkt hat. Gin Bemeis, daß er blos auf das pie 
fältigſte erzählet. 

4) Die Art, womit Jeſus jeinen Tod immer — 
und angekündiget hat, lehret uns, daß er aus Abſichten, die er 


205 





fid) dachte, dem Tode entgegengegangen jet. Und wenn man 
einmal annimmt, dag Jejus in dem Sinne, worin es diefe Ge— 
Ihichte zeigt, Sohn Gottes war, jo wäre dem inneren Zufammen- 
hauge derjelben nichts unangemejjener, nichts widerſprechender, 
als: wenn der Sohn Gottes unvermuthet und wider feine Abſicht 
wäre ergriffen und ermordet worden. Der angeblide Sohn 
Gottes hätte jeinem Dajein und feiner Wirkung nad in dem 
Tode jein Ende finden müſſen. Aber Kejus fieht voraus, daß 
er nad) Jeruſalem gehen und jterben müfie. 

5) Doc gejeßt, daß der Sohn Gottes wirflih aus Ab— 
jicht jeinem Tode entgegengegangen jei, aber dann auch weiter 
feine Hoffnuͤng auf ſich übrig gelaffen habe, wie hätte er for- 
dern können, day er im Geringiten als der von den Iſraeliten 
erwartete und von den Jüngern befannte Meſſias angejehen 
würde? Mit welhem Grunde hätte er hoffen können, daß ihm 
von den Jüngern eine Gemeine würde gefammelt werden, melde 
die Pforten der Hölle nicht zu übermältigen vermöchten? Wel- 
ches vernünftige und ſchickliche Verhältniß feines Endes zu der 
Art jeines Entjtehens, zu jeinen Korderungen und jeinem Wan— 
del hätte er angeben fönnen? Drei Tragen, welche fi, die 
Hauptpunkte der vorhergehenden Erzählungen al wahr angenom- 
men, nicht beantworten lafjen, wenn man nicht zugleich an— 
nimmt, daß er beim Tode nicht jtehen geblieben jei, jondern 
über das Grab hinausgejehen und dort eine eben jo hohe Aus— 
ſicht in Abjicht jeiner eröffnet habe, als es durch fein Entitehen 
gejchehen war; Fragen aljo, die nur der wichtige Zujaß: „und 
auferjtehen!* Hinlänglich erörtert. Wollte er als der von den 
gröpten Propheten angekündigte Meſſias erkannt fein, jo mußte 
er nicht blos die Perjon eines Lehrers, eines mit Gott vertrau- 
ten Propheten, jondern auch und zwar hauptſächlich die Perſon 
eines errettenden, über alles erhabenen Königs vorftellen, in 
deſſen Reich jeinen Anhängern und Unterthanen alle mögliche 
Freude, Ehre und Hoheit zu Theil werden könnte. Hatte Er 
ih nun für den Meſſias ausgegeben, hatte Er diejes Neid) 
Gottes angefündiget und jagte dod ohne weiteres, daß er ſter— 
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ben müſſe, und jtarb ohne weiteres: welcher VBernünftige, oder 
wer, unter jeinen Jüngern ſelbſt tonnte ihm als den Meſſias 
exfennen,. der. auf Davids Thron ſitzen und Nationen unter 
jeinen Scepter beugen jollte? Wer konnte einjehen, wie der 
Faden jeines Dajeins an die erregte Hoffnungen der Propheten 
ſich knüpfen ließe? Kein Wunder, ‚die unerflärlichite Küche wäre 
es vielmehr in dieſer Gejchichte, daß keiner der Jünger beit dev 
Ankündigung ſeines Todes jtußig geworden, daß Keiner; jelbit 
Petrus nicht, jich darüber ausgelafien hat. Möoraliſche Sätze 
und Allgemeiniprüche zu leunen war diejer Jünger Sache nicht; 
lie, wollten veelle Zwecke erfüllt jehen, erwarteten Genuß, Freude, 
Hoheit; und diefe Erwartung war es, was jie mit Jeſu ver: 
band. Hätte es aljo Jeſus bei der Ankündigung feines Todes 
bewenden lajjen und nichts weiter zu hoffen gegeben, was hätte 
ie vermögen können, an ihn als den Meſſias zu glauben? 
Er ſetzet hinzu: und am dritten Tage auferjtehen! Nur diefer 
unerwartete, über alles auffallende Begriff konnte ihnen nody 
Raum für ihre Hoffnungen laffen. Wenn er auch jtarb, jo 
gieng jein Dajein dennoch nicht verloren, und er konnte immer 
noch die erregten Hoffnungen von dem erwarteten Meſſias er— 
füllen. War auch dieſe Ausjiht gar nicht nad) ihrem Sinne, 
jo fonnte jie gleichwohl noch die Nücjicht auf jeine Thaten, 
jeine immer jih jortäugernde Macht, jein Tiebevoller Imgangı 
bis auf Weiteres an ihn feſſeln, welches alles bei gänzlich ver— 
nichteten Erwartungen ſchwerlich hingereicht hätte. Eudlich 
eben jener Zujaß: ich werde auferſtehen! machte es noch mög— 
lich, daß auf ſeinen Charakter hin ein Reich errichtet werden 
konnte, welches der Hölle Trotz böte; ja dieſer Zuſatz paßt jo) 
vollkommen zu dieſem Zwecke, daß derſelbe weder nad) dem 
Sinne der Jünger, noch auf eine andere Weiſe ohne die weitere 
Ausſicht über den Tod hinaus zu erreichen geweſen wäre. Hätte 
Jeſus nach dem Sinne der Jünger ſich damals zum Könige 
gemacht oder zu machen verſprochen und ſeine Herrſchaft hätte 
ſich nur auf Judäa erſtrecket, meld’ ein Mißverhältniß zwiſchen 
ſeinen allgemeinen Abſichten, ſein Reich blos auf Tugend und 
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Wahrheit und auf ein richtiges Verhältniß zw Gott zu grün— 
den, und zwiſchen einem Reiche auf Erden, die Welt betrachtet, 
wie jie damals war und ‚wie, jie noc it. Und hätte ſich feine 
Herrſchaft über die Welt, erſtrecken ſollen (wie ev, allerdings 
bekannte), hätten ſich jeine geheimen Kräfte immer. verjtärket 
und. vermehrt, hätte er jie angewandt, ſeinem Reiche Feſtigkeit 
und Umfang zu verichaften; welch' eine gewaltſame Umſchaffung 
aller Verfaſſungen, welch' ein Mißverhältniß zwiichen jterblichen 
Menſchen und einem unjterblichen (denn dies hätte ev nothwen— 
dig. zugleich fein müffen) Könige, ‚meld eine Umfehrung der 
fortjchreitenden- Menjchheit im Ganzen! Ein Gottesreich, und 
durch nicht3 zu entfernender Tod und fortwährendes Elend! 
Ein Reich, vol jinnlicher, immer verſchwindender Zwecke, und 
ein Neid, das dem unsichtbaren Neiche Satans die Waage hal- 
ten und es zerjtören jollte! Aber. lajjet ihn auferjtehen, über- 
gehen in eine andere Welt und zu. ji ziehen die Seinen, ſiehe! 
jo ift die vollfommenjte Harmonie in allem, jo at er Raum, 
jein Reich zu bilden und hier zu beginnen, jo it dieſe Welt 
und jene im der herrlichjten Verbindung, jo kann er der König 
des Reiches Gottes jein, jiren auf Davids Thron in Ewigkeit 
und alle Nationen zu ſich verjammelt Gab er aber hiezu 
feine Hoffnung, worauf jollte ji) denn feine Gemeine gründen, 
für welche ev. dem Petrus eine jo hohe Würde aufgetragen 
hatte? Auf den blogen Namen. „Sohn Gottes!” ohne ivgend 
einen wahren Zujammenhang zwilchen Gott und der: Menſch— 
heit? Wohin zielte die Bedingung, daß man ihn als Sohn 
Gottes erfennen jollte? Was wollte er damit jagen: Niemand 
kennet den Sohn, denn nur der Vater? War ſein Zweck etwa, 
blos allgemeine moraliihde Wahrheiten zum Verbindungsmittel 
der Seinen zu mahen, Wahrbeiten, die schon in den Büchern 
des Alten Tejtaments größtentheils jtanden, die ſchon in den 
* Gejegen der Natur enthalten jind? Nein; davauf, wie er jelbjt 
jagt, das er Sohn. Gottes iſt, zwar jterben, aber jeine Würde 
dadurch bewähren wird, daß ev am dritten Tage auferſteht, 
darauf will er den Grund jeines Reiches legen; auferjteht, und 
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dadurch feinen Ausgang aus diefer Welt mit feinem Eingange 
in diejelbe ala Gottes Sohn paaret! So jtimmet das Gange 
mit jeinen ——— völlig überein. 

6) Am dritten Tage auferſtehen! Dieſer Gedanke muß 
ihm ſehr gewiß geweſen jein, da er ihn ſchon zweimal in einem 
für die Zuhörer nicht jehr verjtändlichen Bilde vorgetragen 
hatte: aleihwie Jonas u. ſ. f. Hier jagt er diefen Gedanten 
gerade heraus und in einer ungeſuchten Verbindung. Aln 

7) Nothwendig für die Jünger, wie wir geſehen haben, 
und nothwendig für das Verhältniß des Umſtandes zum Gan— 
zen war es, daß er dieſe Verſicherung gab und gerade jetzt gab. 
Aber ſie iſt zugleich ſo außerordentlich, ſo ſchwer zu erfinden, 
auferſtehen am dritten Tage — daß es mir ſchwer wird zu ent— 
ſcheiden, ob die Thorheit deſſen, der dieſe Anekdote für erdich— 
tet halten kann, größer iſt, als die Weisheit des Mannes hätte 
ſein müſſen, der ſie jo paſſend, jo zweckmäßig und voll des tief— 
ſten Sinnes erdichtet und zugleich ſo prunklos und ni 
al3 wäre e3 die gemeinfte Nede, Hingeftellet hätte. u 

8) Eben jo genau iſt das Verhältnig in dem Webrigen bes 
obachtet, und es ift Fein Mittel denkbar, diefen Umstand mit 
dem Ganzen der Gejhichte in Nebereinjtimmung zu bringen, 
ohne dar Jeſus Auferitehung verfpricht und aljo feinen Tod 
anfündiget; und da dem ungeachtet Petrus jogleich vortritt, 
ihn bei Seite führet und jagt: Herr, da ſei Gott für! Diefe 
Uebereinſtimmung in fo verichiedenen Nückjichten Hat in keinem 
Gedichte und jelten in einer wahren Erzählung ein Beijpiel. 

9) Nicht nur die beftimmte Ankündigung: „des Menfchen 
Sohn muß (der) nad) Jeruſalem gehen“, ſondern auch die mehr? 
malige Deutung auf feinen Tod in Bildern zeiget, wie wir bes 
merft haben, daß Jeſus abfichtlic; jo handelte. Und war & 
abjichtlich von ihm, fo ift auch nach“ dem Geiſte aller Erzäh— 


fungen gewiß, daß er es dem Willen feines Vaters gemäß ers " 


fannte. Nun kommt Petrus, welchen er kurz zuvor jo jehr er— 
hoben hatte, und bittet ihn, diefe Reiſe nicht zu thun; Petrus, 
der ji in Zutrauen und Liebe und Hochachtung gegen ihn am 
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meijten augzeichnete, der, wenn einer, auf die Seele Jeſu viel 
Einfluß haben mußte, nimmt ihn bejonders und bittet ihn mit 
allem Affekte jeiner raſchen Hitze, mit aller Neuerung der 
Sorgjamfeit für jeinen Herin, mit der ganzen Miene eines 
inſtändig Flehenden. Wie mußte dies auf die empfindjame 
Seele Jeſu wirken, wie mußte e3 ihn drüden, ihn im fich jelbjt 
zufammenziehen, daß er jeinem erjten Jünger jo gerade ent: 
gegen’ handeln mußte, daß dieſer ihn von dem ohnehin nicht 
leichten Vorſatze wegflehen, wegnöthigen wollte, daß diejer noch 
immer blos äußere Pracht und Ehre zu haſchen juchte, ohne 
Sinn für den umfajjendern Willen jeines Vaters. Dieje Zu- 
Jammengedrängtheit jeines Innern mußte ſich wider Petrus und 
für Gott in einem Blißjtrahl äußern, wenn Jeſus wirklich 
von Grund aus jih Gottes Abjichten geweiht hatte und wenn 
ev zugleich wirklich) der gefühlvolle Mann war. Jeſus wandte 
jih um, von ihm hinweg, und jagte: gehe hinter mid, Satan! 
du biſt miv zum Anſtoße, weil du nicht auf Gottes, jondern 
auf Menſchenabſichten fiehit! So natürlich flieget auch dieje 
Aeußerung aus den angegebenen Umständen. 

410) Nie hatte Jeſus jo hart mit einem jeiner Jünger, nie 
jo hart mit jeinen Feinden geiprocdhen, jo aufgebracht hatte ihn feine 
verweigerte Ehrenbezeugung, Feine heimtückiſche Frage, feine Ver— 
folgung, feine Unachtſamkeit gegen jeine Perſon, jeine Worte und 
Thaten jemals gemacht, als ihn die freundichaftliche aber jelbjt“ 
ſüchtige Warnung vor dem freiwillig zu unternehmenden Tode 
machte. Nur jenem Erzverjucher, dem Satan, als er ihm die 
Herrichaft der Welt zum Yohne anbot, wenn er ihn göttlich ver- 
ehrte, gab er eine ähnliche Antwort: weiche von mir, Satan ; 
denn es jteht gejchrieben, du jolljt Gott deinen Herrn anbeten 
und ihm allein dienen. An beiden Fällen war die Ab- 
jicht, Kefum zu vermögen, daß er mit Hintanjeßung Gottes 
nach indischer Hoheit und Glückſeligkeit jtreben jollte. In bei— 
den, ob ſie gleich) an Verbindung jo äußert verjchieden jind, 
erfolgt die nämliche Antwort. Immer erneuert ſich der Beweis, 
wie genau und durchaus aleihhandelnd — fee Hel- 
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den gezeichnet und wie wahr in bloßen einzelnen Anekdoten er 
ihn als den Dann gejchildert habe, der Gottes Willen big in 
den Tod zu thun allem erreichbaren, ihm vorgemalten Glücke 
der Welt mit feiter unbeweglicher Seele vorzog; der in dem 
feinen Bruder erkannte, der den Willen feines Vaters that, und 
mit dem Namen: Satan! denjenigen von jic wies, der ihn von 
diefem Willen abzulenken juchte. Ich möchte die Gründe hören, 
worauf ein Mann bei einer jo mannigfaltigen offenbaren Ueber— 
einftimmung Einer Anekdote mit dem Ganzen und mit fich 
jelbit die Behauptung ſtützen Könnte, daß fie erdichtet oder ver: 
fälſchet jei. 


LXIII. 


16, 21— 28, 

Hierauf jagte Jelus zu jeinen Jüngern: wer mir folgen 
will, verläugne jich jelbit, nehme fein Kreuz auf ſich und folge 
mir! denn wer jein Yeben wird erhalten wollen, wird es ver— 
lieven; wer aber jein Yeben verloren haben wird um meinet= 
willen, der wird es finden. Was nützet e3 einen aber, wenn 
er die ganze Welt gewönne, büßte aber jein Leben ein? Oder 
womit kann man jein Leben wieder erfaufen? Denn des Men— 
ihen Sohn wird kommen in der Herrlichkeit jeines Waters 
mit jeinen Engeln und alsdann einem Jeden nad) feinem Thun 
vergelten. Wahrhaftig, ich verjichere euch, einige der Hier: 
jtehenden werden nicht jterben, bis fie des Menſchen Sohn haben 
kommen jehen in jeinem Reiche! 

1) Der natürlihe Zuſammenhang diefer Ausjprüde it 
diefer: ihr juchet Ehre, Wohlleben und Hoheit durch mich zu 
erlangen; allein wer e8 mit mir halten will, der muß auf ſich 
jelbit, auf menſchliche und Weltabjihten Berzicht thun, muß 
im Stande fein, Leiden und Tod zu übernehmen, und jo kann 
er mein Jünger jein. Und dies ift, vernünftig betrachtet, Die 
beite ‘Bartei. Denn wer nur für jein Leben jorget und der 
Erhaltung und Verſüßung deijelben alles aufopfert, der wird 
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es gerade, wenn es erjt recht zu leben gelten wird, verlieren; 
wer es hingegen um meinetwillen hingiebt und verlieret, der 
wird es jich erhalten. Und was müßte es einem, eine Welt zu 
gewinnen und dafür jterben zu müfien? Womit Eönnte er jein 
Leben wieder erwuchern? Denn daß derjenige, der fein Leben 
meinethalben verliert, es finden, und derjenige, der es mit 
Hintanjegung meiner erhält, es verlieren wird, gründet fich 
darauf, daß des Menſchen Sohn in der Herrlichkeit jeines Va— 
ters mit jeinen Engeln fommen und alödann einem Jeden nad) 
jeinem Thun vergelten wird. Ich verjichere euch, daß einige 
der hier Stehenden nicht jterben werden, bis jie zum Beweiſe 
dejien was ich jage des Menſchen Sohn in feinem Reiche haben 
kommen jehen. Diejer Sinn wird fich in folgenden Anmerkungen 
als einzig ächt ermeijen; indejjen merfe man jich nur, wie leicht 
und überzeugend und wie jehr er Jeſu würdig ift. 

2) &3 it jo natürlich, dag Jeſus von dein Verweiſe, den 
er Petrus gegeben hatte, auf eine allgemeine bejtimmte Erflä- 
rung übergieng. Denn war der Tod nun jein Ziel, und dachte 
er fi) jeine Erhöhung erſt nad) demjelben, wie hätte er er: 
tragen jollen, daß die Begleiter feines Lebens, die Leid und 
Freude mit ihm getheilet hatten, in dem jeine Abjichten ganz 
vernichtenden Wahne blieben, daß fie durch ihn irdiſche Hoheit 
erlangen würden? Und war er verfichert, daß er auferitehen, 
daß er auf die reellejte Weije ein Reich errichten, day ihn jein 
Vater als den König dejjelben legitimiren und jenjeit3 diejer 
Erde Raum bereiten würde, feine Anhänger zu erheben und 
zu beglüden: was hätte ihn abhalten jollen, den Seinen nun— 
mehr frei heraus zu jagen, daß jest auf ihn und fie num Leiden 
und Tod warte, daß hier nichts für fie zu hoffen jet, daß er 
aber dennoch auf die göttlichite Weife ihr Glück machen werde? 
Was ihn abhalten, die Lage der Sachen klar vor ihre Seele 
zu bringen, fie auf hellere Begriffe zu leiten, an denen jie jich 
halten konnten? Was ihn abhalten, da er ſich als Sohn Got: 
tes erflären mußte und es für fie und feine Abſichten äußerſt 
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gefährlich mar, den Ausgang feines Lebens ohne alle Vorberei⸗ 
tung ibren Hoffnungen und Erwartungen widerjprechen zu laffen ?' 

3) Neuferjt nöthig und natürlich war es in diefem Zus 
fammenbange von Umftänden, daß ſich Jeſus beſtimmt erklärte, 
Doch jagte ev ihnen nichts Neues, "Denn Schon vorlängit Hatte 
er Trauertage ihnen angetimdigt und, als, er fie ausfandte, in’ 
den Städten umher das Reich Gottes zu predigen, beinahe in 
derjelben Verbindung ihnen geſagt: Sie werden euch den Gew 
vichtshöfen übergeben (E. 10.) und in den Synagogen geißeln, 
umd ihr werdet gehajjet werden von Jedermann um meinet⸗ 
willen. . Der Knecht it nichtrüber feinen Herrn: haben fie den 
Hausvater Beelzebub genannt, wie wiehnehr die Hausgenofjen? 
Fürchtet aber. die nicht, die nur den Leib tödten können, aber‘ 
die Seele nicht zu tödten vermögen; fürchtet vielmehr Den,’ dev 
Leib und Seele verderben kann. Wer fein Leben ſucht, wird 
e3 verlieren; wer es aber verliert um meinetwillen, wird es 
finden. Michts Neues jagte ev ihnen aljoz es herrſchet überall 
derjelbige Sinn, man müſſe ſich Für ihn hingeben, um durch 
ihn zu) gewinnen. ist Bin 

4) Nur die Umstände, die jichjetst erſt hervorgethan hatten, 
waren neu; amd im Verbindung mit dieſen waren auch die. 
Ausſprüche viel auffallender geworden. Dort ‘hatte er noch nicht 
jo klar ‚gejagt, daß er ſterben müfje, wie hier; Daher konnte es 
auch ihnen noch nicht jo auffallen, als hätten ſie in dieſem Leben 
ichlechterdingd nichts zu ſuchen, weil ſie hoffen fonnten, das 
Glück werde: gleichwohl nad) dieſem Leiden noch ihnen zu Theil 
werden. Um jener neuen unverhohlenen Erklärung willen, welche 
Jeſus mit WVorſatz bisher zurück gehalten hatte, mußten aber 
jetzt ſeine Ausſprüche eine weit beſtimmtere Deutlichkeit er— 
halten. Am 40. Cap. hatte er ihnen ſchon zum Troſte geſagt, 
daß des Menſchen Sohn kommen werde, ehe ſie in allen Städ— 
ten Iſraels herum gekommen wären. Er läßt aber dies Kom⸗ 
men unerklärt, weil ſie, um es verſtehen zu können, ihn ſchon 
für Gottes Sohn hätten erkennen und von ſeinem Tode unter— 
richtet ſein müſſen. Vielmehr verweiſet er ſie dort auf die Für— 
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ſorge jeines Vaters und auf jein Bekennen ihres Namens vor 
ihm. Hier ‚aber, wo er Tod und Auferjtehung geradezu ange- 
kündiget hatte, tritt er damit hervor, dan des Menjchen Sohn 
fommen md einem Jeden nach jeinem Thun vergelten werde. 
Zwar war auch dieje Idee nicht neu; denn er. hatte ſchon in 
jener Parabel gejagt, des Menſchen Sohn werde feine Engel 
jenden und einen Jeden vergelten. Aber ala Motiv, ſich um 
feinetwillen hinzugeben in dieſer Welt, war die Idee neu; und 
der Zuſammenhang lehret, day jie Jeſus mit Fleiß bis auf den 
Zeitpunkt zurücgehalten hat, wo er als der Meſſias erfanıt 
und ſein Tod angekündiget wäre, Gin jo weiſes Verfahren, 
eine jo genaue Webereinitimmung zwiſchen Zweck und Mittel 
bezeichnet in-diejem Anefdotenregiiter Jeſum überall, zum Zeug: 
nijje, das, wenn man einfältig Wahrheit erzählt, dem Forſcher 
nach Wahrheit Licht und Zuſammenhang ſich überall offenbaret. 

5) Und man bemerfe hier nur noch einmal den unermeß— 
lichen Abjtand der Begriffe und die leichte Verbindung, worin 
fi) Jeſus diejelben dachte: nad) Jeruſalem gehen, von elenden 
Heuchlern leiden und ſterben; dann — auferitehen, kommen in 
der Herrlichkeit Gottes mit eigenen Engeln, um Jedem zu ver- 
gelten! ES giebt unter allen Schwärmern der Erde Feinen, der 
ſo contraftirende Ideen mit einander vereiniget hätte, — ohne ein 
Wort von dem Adel und der Angemeſſenheit der Weittelbegriffe 
zu jagen, welche jene Hauptbegriffe binden. 


6) Auch darin bleibt die Perjon ſich gleich, daß jie Un— 
jterblichfeit nicht Lehret, jondern ſchweigend vorausſetzt, eigent- 
liches Leben und Lebensgenuß an ſeine eigene Entſcheidung 
Enüpfgt und die erjtaunten Jünger mit dem auffallenditen Bei= 
spiele „was hilft es einem?“ aus der Verwirrung ‚hebt und 
den, Entſchluß ihnen erleichtert. 


M Nicht minder erklärt ſich der letzte Ausſpruch dieſes 
— 2 wahrhaftig, einige der Hierſtehenden werden nicht 
ſterben, bis ſie des Menſchen Sohn in ſeinem Reiche haben 
kommen ſehen! durch ſeine eigene Verbindung als wahr. 
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a. Alle von den Nüngern bisher genährten Hoffnungen 
waren ihnen auf einmal abgejchnitten: Jeſus kündiget feinen 
Tod und ihnen, wenn fie jeine Jünger fein wollten, ähnliche 
Schickſale an. Stark, wie wir an Petrus ſahen, hatte dies 
auf fie gewirkt; es kehrte das Syſtem ihrer liebſten Erwartungen 
um. Cine zerjtörende Revolution in ihnen zu verhüten, Teitet 
fie Jeſus durch jtarfe Gründe auf helle Geſichtspunkte. Was 
bilft’8 den Menfchen? ift der erjte Grund. Und der zweite, 
unmittelbar an diefen gefnüpfet: des Menſchen Sohn wird in 
der Herrlichkeit feines Vaters konımen und einem Jeden nad) 
jeinen Werfen vergelten. Starfe Gründe! Aber was ver- 
mochten fie unter diefen Umftänden ohne den Beweis, daß die 
Verfiherung Jeſu, die neue, unerwartete, in einer ganz vers 
ichiedenen Verbindung gegebene VBerfiherung, Wahrheit jei? was 
vermochten jie, um Treue gegen ihn bis an den Tod, unter 
Schmach und Verfolgungen, Herzenstreue zu bemirfen, wenn 
diejer Beweis nicht erfolgte? Wunder thaten hier nichts zur 
Sache, denn jeder Prophet hatte Wunder gethan, und der Aber- 
glaube lieh aud) denen, die nicht Propheten waren, Kräfte ge— 
nug. Daraus folgte noch lange nicht, dag der Wunderthäter 
der Meſſias jei, Und im Fall er es aud) von fich jagte: wel- 
her Iſraelite konnte, ſobald er zum Tode geführet wurde, als 
jolden auf ihn Hoffen? Mochte er immer auf ein anderes 
Leben, auf ein Wiederfommen verweifen, davon jagten ihnen 
ihre Erwartungen und Vorurtheile nichts. Wollte alfo Jeſus 
Jünger behalten, Jünger, die feiner harren fonnten, ohne daß 
ihren Vorurtheilen Genüge geſchah, jo mußte er der Yage der 
Umftände nad ſchlechterdings beweiſen, was er jagte, beweiſen, 
daß er in der That Sohn Gottes, Meſſias, König des ange- 
fündigten Neiches Gottes ſei. Wenigftens mußte er fie auf 
einen Beweis, eine Thatfache (denn eine Thatſache war zu er- 
weijen) vertröften können. Und jiehe! was der Jufammenhang 
nothwendig erfordert, jtehet da: wahrlich, ic) jage euch, es find 
einige der Hierſtehenden, die nicht jterben werden, bis ſie des 
Menihen Sohn haben kommen jehen in feinem Reiche, 
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b. Da diejer Zujammenhang bündig, folglid) diefer Aus— 
ſpruch von dem unmittelbar vorhergehenden verjchieden jei, be- 
weijet er jelbjt. Denn aus jenen Parabel vom Neiche Gottes 
ift gewiß, daß Jeſus jein Kommen in der Herrlichkeit jeines 
Vaters mit jeinen Engeln, um zu vergelten, zu den Lebzeiten 
feiner Jünger weder jelbjt erwartet, nod) zu erwarten Andere 
veranlajjet hat. Er vergleicht dort die Welt mit einem Acker, 
ji) mit einem Säemanne; in die Welt joll das Evangelium 
erit verjtreuet werden, unter dem Böſen gute Krucht treiben; 
beides läßt er unter einander jtehen bis zur Zeit der Erndte. 
Dann erjt ſchicket er feine Engel aus, den Waizen zu jammeln, 
dann erſt vergilt er. Sichtbar ein langer Zeitraum, den nur 
ein Unjinniger in ein Menjchenleben ſetzen fönnte. Daraus 
folget, daß er auch hiev mit dem: „kommen jehen in jeinem 
Reiche“ nicht jenes feierliche Kommen zur Vergeltung verjtan- 
den haben könne, und dab aljo diejer Ausjprud von jenem 
verjchieden jei. Hier dürfen uns weder die genaue Zuſammen— 
jtellung, nod die Worte: „kommen jehen in jeinem Reiche“ 
ftogen. Denn von der Zuſammenſtellung ift im Vorhergehen- 
den ein hinreichender Grund angegeben. Und der Ausdruck 
„Reich“ iſt in jenen Parabeln gerade in der Bedeutung ge— 
braucht, welche hier erfordert wird. Reich Gottes hie dort: 
die Gemeine auf Erden, die ihr Priejter mitten unter Unfraut 
pflanzet, zerjtreute Menjchen eines Sinnes, welchen Sinn fie einem 
Säemanne, der einjt ihr Richter jein wird, zu verdanfen haben. 
Sagt aljo Jejus Hier: „kommen in jeinem Reiche,” jo ift der 
dem Ganzen angemeſſene Sinn diejer Worte; erjcheinen, erklärt 
werden als der wirkliche König des Neiches Gottes auf Erden. 
Und ein bejonderes Kommen, ein Erjcheinen, ein Offenbarwer- 
den mußte hier zu veritehen jein, jonft hätte Jeſus nicht jagen 
können: einige der Hierjtehenden werden mich vor ihrem Tode 
in meinem Neiche fommen jehen; er hätte nicht jagen können: 
fie werden nicht jterben, bis jie mich haben kommen jehen. Denn 
im Neiche, das er im vorhergehenden Ausſpruche angefündiget 
hatte, war, wie man weiß, an fein Sterben mehr zu denken. 
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Doch auch dieje beiden legtern Anmerkungen, follten ſie geſucht 
dünken, weggenommen, bleibt es fejte, daß der oben angegebene 
Zuſammenhang bündig ift, daß einige der Jünger Jeſu fein 
Kommen in feinem Reiche zu erwarten hatten, daß der lebte 
Ausſpruch ein Beweis des eritern iſt, dar alſo der Ausſpruch 
jelbit im Zuſammenhang der Umstände unmittelbar feinen 
Grund hat. 


LXIV. 


13, 1—8. 


Und nach jehs Tagen nahm Jeſus mit fi Petrus und 
Jacobus und Johannes, feinen Bruder; und führete fie auf 
einen hohen Berg bejonders. Und er ward vergeitaltet vor 
ihnen; und jein Angeficht Teuchtete wie die Sonne, jeine Klei— 
der aber wurden weiß wie das Licht. Und jiehe, es erſchien 
ihnen Moſes und Elias, die mit ihm vedeten, ‘Petrus aber 
jagte zu Jeſu: Herr, es wäre jhön, wenn wir da blieben. 
Willſt du, jo wollen wir drei Hütten machen, dir eine, und 
Moje eine, und Elias eine. Als er noch redete, jiehe! da um— 
Ichattete jie eine fihte Wolfe; und fiehe! eine Stimme aus der 
Wolke ſprach: dies ift mein Sohn, der Geliebte, an dem ich 
Wohlgefallen habe! Ihn höret! Und die Jünger, da ſie's 
hörten, fielen auf ihr Antlitz und fürchteten jich jehr. Und 
Jeſus gieng hin, vührete fie an und ſprach: jtehet auf und 
fürchtet euch nicht! Als jie nun ihre Augen auffchlugen, jahen 
ie Niemanden, al3 Jeſus allein. 

1) Ein Vorfall, der mit dem Vorhergehenden allerdings 
in paſſenden und schönen Verhältniſſen ftehet. Das Schickſal 
Jeſu näherte fi der Enticheidung; der Zweck ſeines Wandels 
war erfüllt, der Grunditein feiner Gemeine gelegt, Petrus hatte 
ihn für Gottes Sohn erklärt; aber er hatte Leiden und Tod 
angefündiget und den Entihluß jeiner Jünger für ihn wankend 
gemacht; doc) jtärft er jie mit Ausfichten auf fein ewiges Neich 
und verſpricht ihnen, ſich dadurd) zu legitimiven, daß jie ihn 
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in jeinem Meiche vor ihrem Tode werden kommen jehen. Und 
nach ſechs Tagen nimmt er drei feiner Jünger auf einen Berg; 
jie jehen ihn leuchten wie die Sonne und mit Mofe und Elias 
reden. Dann vernehmen fie aus einer lichten Wolfe eine Stimme, 
welche jpricht: dies ift mein geliebter Sohn; den höret! Man 
erkläre den Vorfall, wie man will, jo fordert es der Gang der 
Umjtände, das den Jüngern irgend ein auffallender Beweis 
für die Hoheit der Perſon Jeſu gegeben werden mußte, oder 
er konnte bei dem nun verichlungeneren Gange jeines Lebens, 
nicht auf ihre Treue rechnen, bei’ jo vielen jcheinbaren Wider— 
jprüchen nicht Tänger al3 Sohn Gottes erkannt werden. Die 
Ehrlichkeit des Erzählers bleibt demnach gejichert. 

2) Treffend zur Yage der Sachen ift zugleich der Vorfall. 
Er hatte verſprochen, daß ihn Einige jollten kommen jehen in 
jeinem Reiche. Wenn man num dies auch nicht für die Erfül— 
(ung jenes Verſprechens annimmt, jo enthielt es doch jo viel 
Legitimirendes fiir ihn, jo viel Mutherweckendes für die Jün— 
ger, es ſtand in jo genauer Beziehung mit dem Verſprechen 
Sefu, war ſo hinreichend, den angegebenen Charakter der Per— 
fon Jeſu zw jichern, daß den Jüngern das Kommen Jeſu in 
jeinem Reiche, wo nicht an ſich, doch als Beweis fir jenen 
Charakter, dadurch entbehrlich wurde. Denn um die Gründe 
Jeſu, daß ſie bei ihm ausharren jollten, geltend zu machen, fehlte 
es an weiter nichts als an einer Thatſache, die es bewährte, 
daß er Sohn Gottes, Fürſt des Reiches Gottes ſei. Nun ent— 
hält aber dieſer Vorfall noch mehr. Er ward nicht blos aus 
der Wolfe für Gottes Sohn erklärt, ſondern auch vwergeitaltet, 
in Licht gehüllt und mit Moje und Elias redend  gejehen. 
Moſe und Elias, zwei Hauptperjonen der Iſraelitiſchen Ge: 
ſchichte, Männer, wovon der Eine ihren Staat gegründet, auf 
die Idee Eines Gottes und die Verehrung deſſelben ihn ge 
gründet, dev Andere in dem traurigiten Verfalle diejes Staates 
mit flammendent Eifer den Namen des Jehovah an's Yicht ge— 
zogen, dadurch gemirfet und fie zur alten Verfaſſung zurüczus 
bringen jich bejtrebt hatte, Männer alſo, die als Säulen der 
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alten Theokratie anzujchen waren und welche hofiten, daß, was 
fie nit konnten, ein andrer Größerer zu Stande bringen 
würde: ein Reich Gottes unter den Menfchen, — beide erfcheinen 
vor Jeſu, der im Neiche Gottes zu kommen veriprochen hatte, 
erichheinen aus einer andern Welt und reden mit ihm, Er 
ſelbſt ijt vergeitaltet, weiß wie Licht, und ihn trifft die Stimme; 
dies ift mein Sohn! Er ward aljo für den gehofften Mächtigern 
erfläret, in dem das jo lange erwartete Neich Gottes kommen 
jollte; jie jahen ihm bier kommen in feinem Neiche. Ach jage: 
wenn man diefen Vorfall auch nicht für die Erfüllung jenes 
Verſprechens Jeſu anfteht, jo fteht er doch mit dem Verſprechen 
in jo genauer Beziehung, daß ev als der Beweis deſſen, mas 
Jeſus von ſich gefagt hatte, vollfommen hHinveichet. Und um 
Beweis war es zu thun. 

3) Meijterhaft ift der Auftritt in mehr als Einer Rück— 
fiht: a. Nur drei jeiner Jünger nimmt Jeſus mit ji, nur 
drei jehen die Erjcheinung. Denn Allen hätte fie wohl nicht 
anvertraut werden können, da es wie wir wiljen fein bejtän- 
diges Streben war, für jett nod verborgen zu bleiben. 
b. Und unter diejen dreien ijt ‘Petrus, der Jünger, dem die 
Entdeckung Jeſu am jtärkiten aufgefallen war, der jih am 
mwenigjten in die geijtige Art des Neiches jchiefen Fonnte, der 
aber gleihmwohl Jeſum zuerjt für den Sohn Gottes erfläret 
hatte. Diefer durfte nicht ausgejchloffen bleiben. - Denn ihm 
mußte jein Bekenntniß nicht nur von Jeſu jelbjt, jondern von 
Gott beitätiget werden; feinem Vorurtheile Eonnte durch dieje 
Erſcheinung das Gift genommen und fein Hang dadurd höher 
hinauf beftimmt werden. Und dag an Petrus diejes gejchahr 
war aud darum nothmwendig, weil er der Sprecher der Jünger 
und von fo lebhaften Geifte war, dar jein Beiſpiel auf die 
andern mächtig mirfen mußte c. Hauptzweck Jeſu mar «es, 
als Sohn Gottes erkannt zu werden; jobald er es war, gab 
er fi hin zum Tode. Aber eben dies millige, Gott=opfernde 
Hingeben jchien feinen Zweck wieder zu vernichten. Stand er 
nun wirklich in der genauen Verbindung mit Gott, jo war 
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eben durch diejes Hingeben und deſſen Folge Gott aufgefordert, 
ihm feinen ſonſt nicht zu erreichenden Zweck erreichbar zu ma— 
hen und ihn jelbit al3 Sohn Gottes zu erklären, damit er ſich 
ohne Verluſt feiner Jünger hingeben konnte. d. Bisher hatte 
Gott das nicht gethan. Zwar hatte er ihn für feinen Sohn 
ion bei der Taufe erklärt, aber nur Jeſu zur Nachricht und 
Aufforderung, nicht um den Glauben der Jünger an ihn zu 
befejtigen. Diejes hatte er jo lange anjtehen laſſen, bis der 
Umgang eu jelbjt tief in ihren Seelen gewirkt hatte, bis ihr 
ganzes Herz für ihn eingenommen war. Er jollte jein Anjehen 
zuerjt durch jich jelbit, durch feinen göttlichen Wandel erhalten, 
und als diefer gewirkt hatte, was er konnte: Liebe, Hochachtung, 
Vertrauen, als diejer allein zur Vollführung nicht mehr hin— 
reichte, da ericheint erjt die feierliche Erflärung von Gott, da- 
mit nicht nur das wankende Zutrauen der Jünger geitärfet, 
fondern auch zu dem bevorjtehenden Leiden — des Leidenden 
großer Charakter und des Yeidens großes Geheimnig ihnen 
vergegenmwärtiget werden möchte, 

4) Er nahmgfie auf einen hohen Berg beſonders. Mag 
Jeſus von dem Auftritte vorher gewußt haben oder nit, jo 
ift diejes Bejondersnehmen doch ganz im Geiſte der Gejchichte, 
ganz dem Sinne gemäß: „ich dante dir, Vater, dag du es nur 
den Unmündigen geoffenbaret haft; Niemand kennet den Sohn, 
denn nur der Vater;” ganz dem Sinne gemäß: „euch ijt ge— 
geben, die Geheimnifje des Himmelveihes zu miljen;” dem 
Worte entjprechend: „ver Vater im Himmel hat e8 dir geoffen- 
baret!” Nicht unter einem Haufen Volkes, das jeine Wunder- 
thaten anerfannte, nicht unter Pharifäern und Sadducäern, 
die gegen jeine Wunder nichts einzumenden hatten, als daß er 
‚Sie durh den Teufel verrichte, nicht einmal im Kreiſe aller 
jeiner Jünger, jondern nur unter dreien derjelben erſcheint er 
jo verkläret. Die Handlung zeigt in ihrer Verbindung eben 
diejelbe einfältige Größe im VBerborgnen, die jein ganzer Wan— 
del, jede That gezeiget hat. 


a 


5) Sinnlich mußte der Beweis fein und höher, als die 
Kräfte der Natur gewöhnlich wirken. Denn durd bloße Ver— 
nunftichlüfie aus den Wirkungen des Wandels Jeſu konnte 
nicht erwieſen werden, dal Jeſus Gottes Sohn war, Der Be 
weis mußte aus einer andern Welt Fommen und die Geftalt 
bevjelben tragen; denn es war eine Thatjache zu erweiſen, die 
die ſichtbare Welt mit der unsichtbaren verband... Er ward vor 
ihnen vergejtaltet; ſein Angelicht leuchtete wie die Some, und 
feine Kleider wurden weiß wie Licht: 

6) Aber diefe blope Verklärung wäre noch Kein beitimmtes 
zeichen jeiner Würde, feines VBerhältniffes zu Gott und der 
Menjchheit gewejen; es mußte ein andres Zeichen! folgen, das 
dieje Verklärung deutete: Moſes und Elias reden mit ihm. 
Diejer Umſtand gab jo beſtimmt als möglich zu verjtehen, von 
wannen diejer Glanz fomme und mas er in Abjicht der von 
diejen Männern befuchten Perſon jagen molle. 

7) Allein eine völlig bejtimmte" Auskunft gab aud) re 
Gegenwart noch nicht. Die abgezweckte Verfiherung, daß Jeſus 
Gottes Sohn ei, wird bei diefer Erſcheinung erſt dadurch ge— 
währt, daß aus der Fichten "Wolfe ımmittelbar die Erklärung 
aejchieht: dies ift mein Sohn! So vorbereitend, allmählig 
vom Unbejtimmtern zum Beftimmtern übergehend tt — 
voll iſt die Erſcheinung. 

8) Und ſo ganz im Geſchmacke der Geſchichte nr 
ihrer Stelle! Der ganze Verkehr Aefu, feine Lehre, fein Sinn, 
jeine Thaten, fein Wandel ftellten durchaus nichts anderes als 
die Verbindung des Himmels mit der Erde, der Gottheit mit 
den Menfchen in ſeiner Perfon dar. So viele Wunder, eben 
jo viel einzelne Zeichen diefer Verbindung; jo viele Lehre, eben 
jo viele einzelne Behauptungen derfelben; jo viele Aeußerungen, 
eben jo viel ftrenge Hinfihten auf fie! Der Sinn der ganzen 
Geſchichte ift außerordentlich/ übernatürlich, irdiſch-hinnliſch, 
menſchlich⸗gottlich; folglich mußten es einzelne Zeichen, einzelne 
Hauptpunkte der Geſchichte gleichfalls ſein. Aber dieſe Zeichen 
ſind bei weitem nicht blind hingeworfen, nicht zur bloßen Schau 
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aufgejtellet; jie haben, wie, dieſes Beiſpiel bemeifet, ihre Stelle 
und ihre den Umſtänden angemejjene Art und Ordnung. Als 
Jeſus getauft wurde, Fam aud eine Stimme vom. Himmel, 
welche erklärte: dies iit mein Sohn; aber dieje Erklärung war 
mit durchaus andern Umjtänden verwebt. Der Hinunel that 
fich auf, der Geiit kam in Gejtalt einer Taube: herunter, und 
darauf erfolgte die Erklärung. Es war die Eröffnung des Schau— 
platzes vom Himmel ber, war die Einweihung des Gottes- 
Sohnes zu jeinem Amte auf Erden und der Würde des Gottes- 
und Menjchen-Sohnes angemejjen. Hier aber mar er ſchon 
über die Hälfte jeiner Yaufbahn; Gott wollte ihm Andern zur 
Ueberzeugung das Siegel aufdrücken, daß er Gottes Sohn und 
diejes Charakters würdig jei. Umd jiehe da: jein innerer hoher 
Werth erſcheint in einem himmlischen Zeichen auf jeinem Antlite, 
Licht: und Sonnenglanz umleuchtet ihn, Moſes und Elias, 
vor welchen beiden der Herr einſt im Lichte norübergieng,, er— 
fcheinen, und die Stimme: ertönet: dies ijt mein Sohn, ıder 
Geliebte, an dem ich Wohlgefallen habe; dem gehorchet. Sanfter, 
ſtiller, göttlicher, ſinnlich-himmliſcher hätte das Wohlgefallen 
Gottes an ihm nicht erkläret, ſprechender ſeine Würde nicht 
in's Licht geſetzet werden können. 

9) Dies wären, dünft mic, innere Zeichen genug von * 
Wahrheit und Unverfälſchtheit dieſer Anekdote; es iſt mir aber 
nicht möglich, die charakteriſtiſche Aeußerung Betrug hier zu 
übergehen. Moſe und Elias redeten mit Jeſu, und ich vers 
muthe, daß hierüber jich der Abend zu nähern. anfieng. Ohne 
irgend einer andern Rückſicht in feiner Seele‘ Raum zu geben, 
reißt den Betrus auf einmal der einzige Gedanke fort, jeinem 
geliebten, auf's neue verehrten: Herrn und dei ehrwürdigen 
Fremdlingen die Nacht über-hier eine angenehme Herberge zu 
verſchaffen. Und ſogleich tritt er mit dieſem Gedanken laut 
hervor: Herr, es wäre ſchön, wenn wir dablieben; biſt du es 
zufrieden, ſo wollen wir drei Hütten machen, dir eine, Moſe 
eine, und Elia eine. Wer erkennet hier nicht die Seele, die, 
von der Süßigkeit dieſes Umganges und dieſer Erſcheinung 
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trunken, die angenehme Empfindung fortzuſetzen ſtrebet und 
ihren Dienſt anbeut, um das Bleiben den Hcuptperſonen be— 
quem und ihre Abſicht dadurch deſto erreichbarer zu machen. 
Es iſt im Grunde derſelbe Gang der Empfindungen, der ſich 
dort bei dem Meerwandeln zeigte. Vom gegenwärtigſten Ge— 
fühl und dem daraus entſpringenden Verlangen ſelbſt über— 
raſcht, überraſcht er damit den Andern und ſetzet ſein Verlan— 
gen ſo bald als möglich in's Werk. Sicher und ohne allen 
Zweifel eben derſelbe Mann, der vor allen Andern gejagt hatte: 
du bijt der Mejiias, des lebendigen Gottes Sohn! und gleid) 
darauf: ‚Herr, das widerfahre dir ja nicht, dafür behüte dich 
Gott! So jeßet der einzige Umstand, dejien Veranlaſſung 
Matthäus nicht einmal angegeben, geichweige ihn zum Bortheile 
der Geſchichte gejtellt und bemüßt hat, die ganze Anekdote 
außer allen Verdadt. 

10) Wie einfältigegroß endlich ift die ganze Scene! Nachdem 
Jeſus die Höhe des Berges mit dreien jeiner Jünger bejtiegen 
hatte, leuchtet jein Antli wie die Sonne und feine Kleidung 
wie Licht. Ohne zu jehen woher erjcheint ihnen Moſe und 
Elias, mit Jeju redend; aljo bei aller jtillen Herrlichkeit ohne 
Prunf. Einen heiligen Schauer mußte die Erſcheinung ohne 
Zweifel in den Jüngern verurjahen; aber bald wird es ihnen 
in der hohen Gejellihaft jo wohl, jo ſchauerfrei, daß ‘Petrus 
den Genuß derjelben verlängern und Hütten für jie machen 
will. Aber noch vedet er, jo beantwortet eine niederjinkende 
Lichtwolke jeine Frage; fie umjchattet die Männer, und unficht 
bar aus dev Wolfe fommt, wie aus dem unjichtbaren Heilig: 
thume Gottes, eine Stimme; jie jpricht: dies ift mein Sohn, 
der Geliebte, der mir gefällt, dem gehorchet! Der unerwartete 
höhere Auftritt erjchrectet die Jünger, jie fallen in Ehrfurdt 
auf’ Antlit nieder. Indeſſen gehen die zwei Beremwigten mit 
der Wolfe zurüd, und Jejus tritt zu jeinen Jüngern, rühret 
jie jtärfer und ſpricht: jtehet auf und fürchtet euch nicht. Sie 
heben die Augen auf, und der Schauplas iſt geräumet; fie 
jehen Jeſum allein. Argmöhne, wer fann, Erfindung bei diejer 
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Scene, die in ihrem Umfange und inneren Gehalte, in Würde, 
Einfalt, Milde und Hoheit eine göttlihe Erſcheinung it. 


LXV. 


17, 9-13. 


Und da fie vom Berge herunter jtiegen, verbot ihnen Jeſus 
und ſprach: jaget Niemanden von der Erſcheinung, bi3 des 
Menihen Sohn von den Todten wird auferjtanden jein. Und 
feine Jünger fragten ihn und jagten: was jagen denn die 
Scriftgelehrten, dar Elias vorher kommen müſſe? Jeſus aber 
antwortete und ſprach zu ihnen: Elias fommt zwar vorher 
und wird alles zurecht jtellen; ich jage euch aber, daß Elia 
ihon gekommen iſt, aber fie haben ihn nicht anerfannt, jondern 
mit ihm gethan, was ihnen beliebt hat. Und jo wird auch 
des Menichen Sohn von ihnen leiden. Da verjtanden die Jün— 
ger, daß er von Johannes dem Täufer zu ihnen redete, 

4) Ob diejer Abjchnitt Hiftorisch wahr it, das iſt aber- 
mals die Frage, die ich beantworte. Dazu bemerfe ich vorerit 
überhaupt, dag er gar nichts enthält, mas ihn unwahrſcheinlich 
madte. Denn er wiederholt nur in einem von den Umftänden 
veranlaßten Gejpräcde, was dem Sinn oder den Worten nad 
Ihon im Vorhergehenden dagemejen iſt. 

2) Die Erideinung mag gemejen jein, mas jie will, jo 
ijt daS Verbot eben jo jonderbar, als es mit dem bisherigen 
übereinjtimmend ijt. Er verbietet, ven Vorfall bei jeinen Leb— 
zeiten befannt zu machen, den Vorfall, der die Meberzeugung, 
daß Jeſus Gottes Sohn war, in den Jüngern aufs höchite 
gejpannt haben mußte, der aljo vecht dazu gemacht war, in 
ihnen die Luſt anzufachen, daß jie ihren Meijter durchaus als 
Sohn Gottes befannt machten. Unwiderſtehlich hätte eine jo 
beige Ankündigung auf das Volt wirken müfjen. Aber ihm 
iſt 8 genug, daß die Wahrheit in drei menjchlicden Herzen 
niedergelegt war; nach jeinem Tode und Hingang jollte jie 
erit weiter wirken. Seine Herrlichkeit, feine öffentliche Aner— 


kennung als Sohn Gottes mußte er aljo nicht hier, jondern 
in einer künftigen Welt erwarten. Hierin allein ſtimmt alles 
zufammen, was von Jeſu Zwecken irgendwo zum Borjchein 
gekommen ilt. 


3) „Bis des Menſchen Sohn von den Todten auferjtans 
den iſt.“ Wie vertraut und gewiß war Ihm dieje ungewöhn— 
fiche, faft unglaubliche Idee. Er verschiebt bis zu diejer uner- 
hörten Thatſache feine ganze Bekanntmachung, feines Namens 
Unfterblichkeit. | * 


+) „Aber was jagen denn die Schriftgelehrten, daß Elias 
vorher. kommen müſſe?“ Vergleicht man diefe Frage mit dem 
Propheten Maleachi, woraus die Schriftgelehrten den: Satz 
geſchöpft haben mußten, jo ergiebt ic), da die Juden den Elias, 
vor dem kommenden Geridtstage des: Herrn, des Meſſias, 
erwartet haben. Und daraus läßt jich erſt bejtimmen, was die 
Jünger mit der Frage und befonders mit dem „Vorher ja= 
gen wollten. Nachdem Jeſus von ı Petrus als Sohn Gottes 
befaunt war, kündigt er ihnen jeinen Tod an und muntert jie 
auf, ſich jelbjt zu verläugnen. und ihm nachzufolgen. Dieſe 
Ermunterung unterjtüßt ev mit ver Verſicherung, daß er mit: 
den Engeln kommen und einem Jeden nad) feinen Werken ver- 
gelten wolle; und dieje Verjicherumg bekräftigt er «durch eine‘ 
andre, da ihn nämlich einige der Jünger in feinem Reiche werden 
kommen jehen, Nun machte die feierlihe Erjcheinung auf dem 
Berge jene erjte Verficherung zuverläßig genug für ſie und 
ſetzte ſie in Anfehung ſeiner Mejjiaswirde außer Zweifel 
Da nun nicht nur Jeſus ſelbſt ſein Kommen zum Gerichte ſo 
unmittelbar mit ſeiner Meſſiaswürde verbunden hat, ſondern 
diefe Verbindung der Begriffe auch unter den Schriftlehrern 
gewöhnlich war, nur mit dem Unterjchiede, daß die letzteren 
behaupteten, der Eliad müßte vorher fommen;, jo war es fait 
nothwendig, daß den Jüngern eben jetzo die Frage einfallen: 
mußte: was jagen denn die Schriftgelehrten, daß Elias vorher 
(vor dem Meſſias und dem Gerichtstage) kommen müſſe? — 
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5) Nein und wichtig it die Frage. Nein, daß fie den 
letsten Zweifel, der ihnen noch vorichwebte, eben zu der Zeit 
berausjagen, wo er den Schein eines Zweifels verlor und mehr 
einer Yernbegierde ähnlih jah. Vorher hatten jie ſich nicht 
erfühnt, eine ſolche Frage zu thun, um nicht einen geheimen 
Smeifel zu verrathen; vorher war es ihnen nicht jo helle ge— 
worden, daß dieje Frage dem Anjehen Jeſu noch im Wege 
itehe. Aber nun, da jeine Würde feinem Zmeifel mehr unter- 
mworfen it, da ſie nicht mehr von einer Antwort übertäubt zu 
werden fürchten durften, da die natürlichſte VBeranlajiung, dat 
jie Elias auf dem Berge gejehen hatten, jie darauf führt, nun 
bricht ihre Freimüthigfeit los; jie fragen. Und zeigt uns das 
nit deutlich, wie natürlich, wie jimpel die Frage ift; und wie 
jie gerade hier an ihrer rechten Stelle jteht? Aber auch wichtig 
üt die Frage. Denn jie führt uns auf die ungejuchtejte Weije 
mit einem Wörtchen auf den ganzen wichtigen Zufammenhang, 
auf die Ankündigung des Geridhtstages und die Eriheinung 
auf dem Berge zurück und lehret uns, 1) daß ohne die hijto- 
riſche Wahrheit derjelben aud) diefe Frage nicht Hier jtehen 
fönnte, und 2) dag die Jünger ſelbſt höchſt wahrjcheinlich die 
Verheikung, dag ihn Einige in jeinem Reiche werden kommen 
leben, durch das Geſicht als erfüllt angejehen haben. 

6) Die Frage faßte nach) ihrem wahren Sinne ungemein 
viel in jih. Sie werfen jie nur hin, und laſſen daS Haupt— 
wort „Vorher“ ganz unbejtimmt. Es fonnte ſich auf die Er- 
ſcheinung des Mejjias an fih und auf jein Kommen zum Ge- 
rihtstage beziehen. Beide Umftände jehen jie mit einander als 
verfnüpft an. Allein waren die Erſcheinung des Mefjias an 
ih und jein Kommen zum Gerichtstag von einander weiter ent- 
fernt, al3 jie vermutheten, jo mußte nothwendig die Frage zwie— 
fach beantwortet und in doppelter Beziehung genommen werden. 
Nun hatte Jejus die Entferntheit diefer beiden Umjtände von 
einander theils in jenen Parabeln, theils jelbit dadurch, daß er 
von der Zuverläßigfeit jenes Kommens ein Zeihen zu geben 
für nöthig fand, genugjam zu Tage gelegt. Nur hatten es die 
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Jünger noch nicht gefaßt, und mit Abficht entwickelte ev es ihnen 
noch nicht deutlicher. Aber Samen zu Irrthümern wollte er 
eben jo wenig ausſtreuen, jondern jelbjt wenn ev dunkel ſprach, 
dod) Samen der Wahrheit hinlegen. Er theilt alſo jeine Ant- 
wort und jagt: Elias kommt zwar vorher und wird alles zu: 
vecht jtellen; ich jage euch aber, day Elias jchon gekommen ift, 
und jie haben ihm nicht erkannt. Es ijt ihm gar nicht darum 
zu thun, den Sas, den die Schriftlehrer aus den Propheten 
gefaßt hatten, zu entkräften oder wegzuräumen, ob diejes gleich 
für jein Anjehen jehr günstig zu jein ſchien. Er läßt es auch 
nicht bei der Behauptung bewenden, der erwartete Elias sei 
ihon da geweſen; jondern er beantwortet die Frage in ihrem 
ganzen Umfange: „Elias wird zwar kommen, und alles zurecht- 
bringen!” Stärker hätte er die Behauptung der Schriftlehrer 
wohl nicht bejtätigen können. Der Alles zurecht bringet iſt 
aljo, wie er jagt, noch nicht da geweſen; er wird kommen 
zwar; allein glaubet mir, dar ein Elias jchon gekommen it; 
jedod) jie thaten ihm, mas ihnen beliebte. Er räumte hiemit 
die Frage nur jo weit weg, als jie der Behauptung, daß er 
der Meſſias jet, geradezu widerſprach. Das letstere gieng aljo 
fihtbar darauf, dar Elias vor der Erſcheinung des Meſſias 
an ji, die eritere Antwort aber darauf, dar Elias vor dem 
Serichtstage dejjelben kommen müſſe. Alſo theilte er die Frage; 
und wenn man diejfe Antwort rückwärts durchlaufen mag, jo 
wird man finden, dat diejes Theilen feiner Klugheit, Bejonnen- 
beit, Nachſicht eben jo würdig war, als feiner Yiebe zur Wahrheit. 

7) Die Satung, die hier zur Frage aufgeworfen wird, 
führet uns wiederum für ſich in die Zeit diejer Gejchichte, 
lehret uns die Zuverläßigkeit der Vorfälle nahdrücdlih und 
jetst überhaupt fhon ein Feld von Wirkungen voraus, das dem 
beichriebenen wo nicht glei), doch höchſt ähnlich jein mußte. 
Die Zeit und die Zuverläßigfeit einer Erzählung ift an nichts 
ertennbarer, al3 an dem Kampfe mit den Vorurtheilen umd 
Satungen diejer Zeit. 


5) Für die Wahrheit diejer einzelnen Anekdote aber zeuget 
aud eine VBergleihung. Der nämlichen Unterjcheidungsart 
hatte jih Jeſus ſchon einmal in Abjiht des Johannes bedient, 
C. 11, 715. hatte er ihn geradezu und mit Nachdruck für den 
Boten erkläret, der nad) Jeſajas vor dem Herrn hergehen und 
feinen Weg beveiten jollte. Aber in Anfehung des Elias läßt 
es Jeſus auf ihren gutmüthigen Glauben an fein Wort anfom: 
men, indem er jagt: und wenn ihr es annehmen mwollet, fo war 
jener der Elias, der da fommen joll. Er wollte ihnen nicht 
aufdringen, was nur auf eine gewiſſe Weije ſich auf Johannes 
bezog und was erſt vor jeinen Gerichtätage eigentlich vorher: 
gehen jollte. Aber wir wüßten nicht, warum Jeſus bedingungs- 
weije damals gejprochen, wenn uns nicht erit die gegenwärtige 
Trage und Antwort Aufſchluß gäben; er ſprach darum jo, weil er 
jelbjt den Elias, den Alleszurechtbringer, noch künftig glaubte 
und in Johannes ihn nur gewiſſermaßen als gekommen anjah. 
Und daß jo entfernte Aeußerungen bis auf die Art des Aus: 
druckes jogar ji) einander gleich bleiben, wechſelsweiſe ji er: 
Härven: wie jpricht diejes für den Erzähler, den Helden und 
die Gejchichte! 

9) Ihre Verſchiedenheit ijt eben jo verhältnigmäßig. Zu 
Jüngern, die von jeiner Wirde und feinem göttlichen Anjehen 
überführt waren, jpricht er: ich jage euch aber, Elias iſt ſchon 
gekommen; doc ohne es unberührt zu lajjen, day er erjt noch 
kommen werde. Dem Volke aber ruft er zu: wenn ihr es an- 
nehmen wollet, jo it Elias ſchon gefommen; ohne hinzuzuſetzen, 
dak die Berheigung ihre völlige Erfüllung. erſt zu erwarten 
babe. Diejes Verſchweigen forderte für ſich ſchon Anheim— 
jtellung; jenes Entdecken gab ihm an jich das Necht zu jagen: 
ich jage euch. Und eben jo anjtändig und zweckmäßig war es, 
den Jüngern es zu entdecken und dem Volke zu verjchweigen, 
den Jüngern mit Nachdruck, dem Volke zur Beurtheilung die 
Sade vorzutragen. Ich bitte, nicht die Schieklichkeit dev Hand— 
fung an ſich, jondern mehr ihre Uebereinſtimmung mitdem Charakter 
des Helden und mit hiſtoriſcher Wahrheit in's Auge zu fallen. 
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40) Und doch, gleihfam nur im Vorbeigehen, beantwortet 
Jeſus die Frage. Er eilt zu dem Hauptziele, zu dem jo ſchwer 
zu erfennenden Hauptziele der andern Hälfte feiner Yaufbahn 
fort: fie thaten mit ihm, mas jie wollten; und jo wird aud) 
des Menschen Sohn von ihnen leiden. Daran wollte jie Jeſus 
num gewöhnen und wiederholte es deßwegen zweimal, nachdem 
fie die Erjheinung auf dem Berge gehabt hatten, gleih im 
Heruntergehen: einmal dadurch, day er jie warnte, das Geficht 
Niemanden zu jagen, bis des Menjchen Sohn von den Todten 
würde auferjtanden jein, und dann bei Gelegenheit ihrer Frage- 
So außerordentlich helle jtiht das Hauptziel Jeſu hervor, jo 
gleich und im Kampfe gleich iſt ſich jein Leben. 

41) Da merkten die Jünger, daß er von Johannes, dem 
Täufer, zu ihnen redete. it die Anekdote nicht wahr, ift jie 
mit Abſicht auf Leſer erjonnen, jo ijt diefer Anhang derjelben 
ein Meiiterjtück betrügender Kunſt, um den Juden allenfalls 
auch diejen Anſtoß an Jeſu mwegzuräumen und fie in Kohannes 
den Elias finden zu laſſen. Denn nachläßiger, ungejuchter, 
Kunstlojer hätte die Deutung nicht gegeben. werden können; jie 
verjteckte die Abjicht, um der Erreichung derjelben dejto gemifjer 
zu fein. it die Anekdote aber wahr, jo bleibt dem Erzähler 
jeine alte Einfalt, feine Abjichtlojigfeit, fein Wahrheitsjinn. 


LXVI. 


17, 14—21. 


Und da fie zum Volfe kamen, trat einer zu ihm, der jeine 
Knie vor ihm beugte und jagte: Herr, erbarme dic) meines 
Sohnes, denn er iſt mondſüchtig und leidet jehr; bald fällt er 
in's Waſſer und bald in's Teuer. Und ich habe ihn zu deinen 
Jüngern gebradht, aber jie fonnten ihn nicht heilen. Jeſus 
gab zur Antwort: o ungläubiges und verkehrtes Gejchlecht! 
mie lange joll ich bei euch jein? wie lange joll ich euch tragen? 
Bringet ihn mir hieher! Und Jeſus bedrohete ihn, und der 
Damon fuhr von ihm aus, und der Knabe wurde von derjel- 


229 


ben Stunde an gejund. Hierauf traten die Jünger bejonders 
zu Jeſu und jagten: warum konnten wir ihn nicht austveiben ? 
Jeſus aber jagte ihnen: um eures Unglaubens willen. Denn 
wahrlich ich jage euch: wenn ihr Glauben hättet wie ein Senf: 
forn, und jagtet zu dieſem Berge: jeße dich von hier hinweg 
dorthin, jo würde er ſich verſetzen. Und nichts würde euch un— 
möglich jein. Dieje Art aber läßt fich nicht austreiben, außer 
durch Gebet und Faſten. 

1) Die Anekdote bringt uns recht nad) Anefdotenart ganz 
unvorbereitet in einen uns bisher fremde gebliebenen Schauplaß: 
wir jehen die Jünger Jeſu Wunderfuren tun. Denn die 
Frage: warum Eonnten wir ihn nicht heilen? bezeugt hinläng- 
lich, day fie mehrere Wunder wirklih gethan hatten, weil e3 
jie jonjt nicht hätte befremden fünnen, daß ihnen diefer Verſuch 
mißlungen war. Noch hatte uns Matthäus fein Wort davon 
gejagt ob jie gleich jchon lange dergleichen gethan haben muß— 
ten, denn ſchon im 10. Gapitel hatte jie Jeſus dazu ausgejendet. 
Sondern erjt jet, wo Jeſus jelbjt mit verflochten ijt, wo der 
Gang der Erzählung die Berührung diejes Umſtandes noth- 
wendig machte, erjt da jehen wir, daß jie jener Sendung Jeſu 
gefolgt find. Diejer Blick macht es mir fajt bis zum Anſchauen 
Kar, das dem Erzähler um nichts weniger al3 um Wunder zu 
thun war, daß er der Zeit, dem Gange feines Lehrers auf die 
einfältigite Art gefolgt it und nur das aufgenommen hat, was 
ihm jelbjt als auffallend in der Seele lag. 

2) Und hievon überzeugen alle Theile der Anekdote aud) 
nur überhaupt betrachtet eben jo ſtark. Die herzliche und ge: 
rade Aufforderung des Vaters für feinen Sohn, der voraus 
zu erwartende Eindruck, den der mißlungene Verſuch auf Je— 
jum machte, die plößliche Heilung des Kranken, wie jie der 
Affekt veranlafjet, die naive Frage der Jünger, feine gerade, 
einjtimmige und gedrungene Antwort, in der er den Glauben 
an Gott ſelbſt über Unmöglichkeiten jiegend erklärt, und die 
angehängten verweifenden Worte, alles ſpricht für die treuefte 
Erzählung. 
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3) Einzelne Theile reden für dieſe Wahrheit noch ſtärker. 
Jeſus eilte hinweg dem Ziele ſeines Todes entgegen. Und 
noch hatte er es mit feinen Jüngern nicht jo weit bringen kön— 
nen, daß jie in feinem Namen etwas zu thun vermocht hätten, 
was ihnen unmöglich ſchien; nicht fo weit, daß ihr Glaube, 
ihr zuverläßiges Vertrauen auf Gott in Rückſicht ihrer Ver— 
bindung mit Gottes Sohn einem jtarfen Widerſtande Troß 
geboten hätte, er war noch nicht jo in ihnen verfläret, wie er 
wünjchte; fie hatten die Zuverläßigkeit feiner Verſicherungen von 
jeiner Perſon noch nicht genug beherziget, um ohne feine per- 
fönlihe Gegenwart in feinem Namen wirken zu fönnen; der 
Grund feiner Gemeine war in ihmen noch nicht fejte. Und 
doch mußte diefer Grund jicher gelegt fein, ehe er jich entfernen 
fonnte. Und dod war fein Verlangen jo groß, fein ſchweres 
Hauptziel, jeinen Tod, bald zu erreihen und zum Vater zu 
gehen. Auch war diejes Verlangen dur die Grideinung auf 
dem Berge aufs Neue rege gemadt. Und fiehe! da trifft er 
jogleih auf eine Probe der Kleingläubigfeit feiner Jünger, auf 
einen Vorfall, der ihm anſchaulich macht, wie nöthig es jei, 
daß er jein Verlangen noch zurüc Halte, um noch länger bei 
feinen Jüngern zu verweilen. Er, dem nichts leichter war, als 
das vollejte Vertrauen auf jeinen Vater, al3 das ficherjte Wir- 
fen in jeinem Namen, ev hört da: deine Jünger konnten ihn 
nicht heilen! Wie viefe Empfindungen mußten nit auf ihn 
zudringen, um das Wort hervorzuprejien: unglaubiges und 
verfehrtes Geſchlecht! wie lange ſoll ich bei euch jein? wie lange 
ſoll ih euch tragen? 


4) Im Affekte war Jeſus. Das zeiget auch der Ton der 
ganzen Handlung: bringet ihn hieher! Und auf die Frage der 
Jünger entfällt ihm die kurze Antwort: um eures Unglaubens 
willen! Starf und affeftvoll iſt die Vorftellung: hättet ihr 
Slauben wie ein Senfforn, ihr jagtet zu diefem Berge: verjeße 
dih! und er würde fich verjegen. Alles in der Empfindung, 
die ihn allemal ergriff, jo oft Kleinglaube oder Miftrauen 


BL 
zum Vorſchein kamen, in der Yebhaftigkeit und Fühnen beftimm- 
ten Bilderiprache, die wir an ihm gewohnt ſind. 


5) Ausnehmend darakterijtiich it endlich die Anmerkung: 
diefe Art (Dämonen) aber läßt jich nicht austreiben, außer 
durch Gebet und Kalten. Der jie gemacht hat, mußte Yeute 
vor ſich haben, die in der Lehre von den Dämonen mehr als 
wir bewandert waren, denen nicht erjt die Exiſtenz verjchiedener 
Dämonen bemwiejen, jondern bei welchen jie vorausgejeßt wer: 
den durfte. Der jie gemacht hat, mußte jich anmaßen können, 
daß jein Blick tief in die GSeifterwelt dringe, daß er die ver- 
ſchiedenen Verhältniſſe wirkſamer Dämonen durchichaue. Der 
fie gemadt bat, mußte vorausjesen, dag es jchwerer jet, dieje 
Art zu vertreiben, al3 andre; und nur in diefer Rückſicht konnte 
ev hier die Kraft des Glaubens in einer jo ſtarken Spracde 
vorjtellen, und dadurch bekommt erjt das Bild vom Senfforne 
und Berge genugjame Veranlaſſung. Der fie gemacht hat, 
drang mit ihr in die Seele jeiner Jünger, welche, jobald ſich 
Widerjtand äußerte, im Glauben janfen und das Feld räumten; 
er erinnerte jie nachdrücklich, daß fie, wenn der erſte Verſuch 
fehlgejchlagen hätte, den Muth nicht aufgeben, jondern vielmehr 
durch anhaltendes Gebet und Kalten fortwirken müßten, und 
lehrte ſie aljo an einem beſtimmten alle, wie nothwendig die 
Umſtände eine ſolche Kortwirfung machen könnten. Der jie 
gemacht hat, wußte auf eine jehr pajjende und beitimmte Weiſe 
Gebet und Nüchternheit Leuten, die es vielleicht an beidem fehlen 
liegen, zu empfehlen. Der jie gemacht hat, erfannte die Ab- 
hängigfeit aller außerordentlichen Wirkungen von Gott jehr zu: 
verläßig, und hatte nachjehende Yiebe genug, um auch dem 
Mangel an Glauben gewiſſermaßen eine Entihuldigung übrig 
zu lajien. Man juche außer Jeſus einen Mann, aus dejjen 
Charakter alle diefe Züge natürlich flößen. 
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LXVII. 


17, 22. 23. 
Da jie aber in Galtläa umberzogen, ſprach Jeſus zu ihnen: 
des Menſchen Sohn wird übergeben werden in die Hände der 
Menſchen, und fie werden ihn tödten, und am dritten Tage 
wird er auferjtehen. Und jie wurden jehr traurig. 

Ein Seufzer der Liebe, der alles was Einfalt und Theil: 
nehmung heißt übertrifft! Es war nichts Neues, dat Jeſus von 
Tod und Auferjtehung redete. Aber die Traurigkeit, welche 
bier jeine Mede in den Jüngern geweckt, iſt Matthäus nod) 
unvergeklih. Sein Herz dringet ihn, es noch einmal befonders 
anzumerken. 

Auf dieſe Stelle will ich blicken, wenn jich in meiner ums 
wölften Seele ein Zweifel veget; ich weiß es, daß jie mich er- 
hellen wird, wie der junge Tag. 


LXVII. 


17, 241-297. 


ALS jie aber nah Kapernaum Famen, traten zu Petrus 
Männer, die den Zinsgroſchen (zmo Dradmen) einforderten, 
und jagten: bezahlt euer Yehrer die zwo Dramen nicht? Sa, 
jagt er. Und da er in’s Haus gieng, fam ihm Jeſus zuvor 
und jagte: was dünket dich, Simon? von wen nehmen die 
Könige der Erde Zoll oder Zins, von ihren Kindern oder von 
den Andern? Petrus antwortete; von den Andern. Jeſus ver: 
jeßte ihm: jo find aljo die Kinder frei! Damit wir fie aber 
nicht ärgern, jo geh’ an’3 Meer, wirf den Angel und nimm 
den eriten Fiſch, den du aufzieheit, öffne ihm den Mund, und 
du wirft ein vier Drachmenſtück finden. Das nimm und gieb 
es ihnen für mid) und Did), 

1) Anekdote auf Anekdote, an Verihiedenheit und Einheit 
ohne ihres gleihen! Von der Scene auf dem Berge fommt 
man auf eine frage, von der Frage zu einem Kranken, vom 
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Kranken zu einem Seufzer des Abjchiedes, von dem Ceufzer 
auf den Zinsgrojhen. An einander geknüpft it diejes Alles 
mit den Formeln: und da jie vom Berge heruntergiengen, und 
da jie zum Wolfe famen, als fie aber in Galiläa umberzogen, 
als fie aber nad) Kapernaum Famen. Eben jo viele Züge von 
fauterer Einfalt und unausſprechlicher Wahrheit. Bei diejer 
Verjchiedenheit, bei diefer jpringenden Abwechſelung bleibt aber 
Jeſus immer der Held, auf den Alles zielt, der bald als ver: 
Härter Sohn Gottes, bald als Yehrer, bald als Wunderthäter 
mit Eöniglichem Herzen, bald als betrauerter Freund, bald als 
freiwillig unterthäniger König eriheint. In dieſer Abwechſe— 
lung und Ginheit ſchwebt eine Gewalt zu überzeugen, der ſich 
jede jtillprüfende Seele hingeben muB. 

2) Bezahlet euer Lehrer die zwo Drachmen? Die Frage 
greift jo ganz in die Verfaſſung des Staates ein, in welchem 
Jeſus gelebt hat; jie jeget den Umlauf gemijjer Ideen voraus, 
die in feinem andern Staate Naum gehabt haben; dieje näm- 
lich, dag ih einer unter dem Namen eines Gottgeweiheten 
meigern durfte, Abgaben des Staates zu entrichten. 

3) Bezahlet euer Lehrer die zwo Drachmen? Wie natür- 
lich eröffnet die Frage des Zolldieners den Schauplat. Jeſus 
nimmt das Zweifelhafte in dieſer Frage auf, unterlegt ihm 
einen Grund, der für Nein entjchied, erklärt ji zwar, um 
nicht Anſtoß zu geben, für Ja, läjjet aber zugleich feinen Jün— 
ger durch eine Thatſache fühlen, daß er Macht und Recht ge- 
habt hätte, für das Nein zu entjcheiden. Es ijt ein Ganzes, 
das jich nirgend trennen läſſet und allein auf der erſten Frage 
ruhet. 

4) Wie edel und des Mannes würdig iſt die Handlung! 
Da dem in Niedrigkeit wandelnden Sohne Gottes Anlaß zum 
Zweifel gegeben iſt, ob er dem Staate, dejjen König er mit 
Recht fein jollte, Abgaben jhuldig jei, jo beweiſet er zuerit, 
aber nur jeinem Jünger, daß er jelbige als Sohn des Königs 
von dieſem Staate nit ſchuldig wäre. Dennod, um den Blin- 
den nicht Anſtoß zu geben, will er bezahlen und jein Necht und 
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feine Würde verdecken. Aber dem Jünger joll jeine Würde er: 
ſcheinen; er foll erkennen, daß jie freie Söhne Gottes jeien, 
daß das Geſchöpf ihnen diene, indeſſen fie freiwillig ſich zur 
Schwachheit augenlofer Menſchen herunter laſſen. Nur ein 
fönigliches Herz hat diefer übermenjchlichen Hoheit durch weife 
Mäßigung die holdeite Schattirung verliehen. 


5) Als Lehrer zeiget ſich Jeſus hier eben jo groß und ſich 
jelber gleih. Obſchon Petrus vorzüglich mit hohen Ideen voll 
gepropfet war, jo waren es doc) größten Theils nur trübe Vor: 
urtheile, die eben jo viel Schiefes, Mangelhaftes, Uebertriebenes, 
als Wahres in jih faßten. Sie paßten überall noch nicht ganz 
zum Plane Jeſu; fie mußten erjt erweitert, eingejchränft, erhöht 
und erniedrigt werden. Hier bietet ji zu janfter Lehre Ge— 
(egenheit dar, die der befonnene Mann ergreift, um die Maſſe 
der Vorurtheile jeines Jüngers reinigend zu erjchüttern. Jeſus 
fommt ihm mit der Frage zuvor, holet ihn aus und frappirt 
ihn. Seine Aufmerfiamfeit ift gejpannt, ev hört ein Gleichniß, 
das ihn die Würde Jeſu und feine eigene Würde zugleich füh— 
len läſſet. Hold und anziehend, ſich mit feinem Herrn jett an 
Würde wie einjt an Leiden gleich gejett zu jehen! Die Hoheit 
Jeſu verhüllet fih, um die Hoheit des Jüngers zu enthüllen. 
Frei find wir ala Söhne Gottes, des Königs von dieſem Staate. 
Aber dieje Freiheit fol fi) nicht gewaltjam äußern, ſoll Liebe 
und Mitleid nicht unterdrücken. Geh’ aljo Hin; Gott wird uns 
für freie Söhne erklären, unſrer Größe iſt die Natur unter— 
than, ſie entrichtet für uns den Zoll; geh’ Hin und nimm dem 
aufiteigenden Fiſche den Stater aus dem Munde und gieb ihı 
für mid) und did. Wie ein Jünger, der ein Fiſcher war, jtär- 
fer, natürlicher und holder angefaßt, von jtürmender Ehrjucht 
beitimmter zurücgeleitet, zum Gefühl göttliher Größe mächtiger 
erhoben, vom Intereſſe der Meenjchheit, dem Nechte und den 
Urſachen der Handlungsmeile Jeſu richtiger belehrt werden 
fönnte, mag erfinden, wer dieſem Auftritte einen andern an 
die Seite ſetzen will. 
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LXIX. 


18, 1—14. 

An der nämlihen Stunde traten die Jünger zu Jeſu und 
jagten: wer ijt wohl der Größere im Himmelreih? Und Je— 
jus rief ein Kind her, itellte es in ihre Veitte und jagte: wahr: 
baftig ic) jage euch, wenn ihr nicht umfehret und werdet wie 
die Kinder, jo werdet ihr nicht in's Himmelreich kommen. 
Wer aber ſich jelbit erniedrigen wird wie diejes Kind, der iſt 
der Größere im Himmelreich. 


1) 63 hat feinen Lehrer gegeben und wird feinen geben, 
in dejjen Munde dieje Yehre wahrer, unbezmweifelter jein könnte 
als im Munde Jeſu. Sein Gang, jein Blick, feine Führung, 
fein Dichten und Trachten iſt mit feinem andern Gedanken zu 
umfafjen al3 mit dem einzigen: von der tiefiten, freiwilligiten 
Erniedriqung nad) allen Kräften, Verhältnijien und Schickſalen 
zur höchſten Hoheit. Die Yehre flog aus jeinem ganzen Wan— 
del, entiprang aus jeinem ganzen Schickſal, folgte aus dem 
ganzen Ueberblick jeines “Planes in Allem und Jedem: wer 
ſich erniedriget wie dieſes Kind, der ijt der Größere im Himmel: 


veich. 


2) Sei mir gegrüßt, du Geiſt aus der Höhe, du Sejand- 
ter Gottes! Deine Lehre fließt wie Honig, und fähret wie ein 
Blis in die Tiefe der Natur. Umkehren, Kinder werden müſ— 
fen wir, jonjt ift für den Menſchen feine Größe möglich, ſonſt 
muß unfer Werth für Gott und Menjchheit auf ewig verloren 
fein. Du haft in diefe Tiefe geſchaut, bijt in dieje Tiefe ge— 
ftiegen; und dein it der Ruhm, wenn der Menjchheit auf die— 
ſem Wege das Neich Gottes zu Theil wird. Wie ein Gott 
hajt du das Niedrige geehrt, wie ein Gott haſt du die jtolzen 
Höhen zeriplittert; dir und jonjt feinem wird es gelingen! 
Führe mich zurück, Geift aus der Höhe! zur Demuth des Kin— 
des zurück, daß ih dir nad die Königsbahn zu laufen 
vermöge! 
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3) Und dieje tiefe, allgemein wahre, alle Verhältnifje der 
Menichheit umfajjende und bildende Lehre ſprang al3 einzelner 
Funke aus dem Kreiſe der Umftände hervor. Es war fein 
Sprüchelchen feiner Philojophie, fein Gemeinplag jeiner Lehr: 
weisheit; es war natürliche Aeußerung feiner Gegenwart bei 
einem natürlichen Anlaſſe. So wird es bejchrieben und jo muß 
es wahr fein, wenn eine Geſchichte wahr it. 


4) Die Anekdote iſt eben jo zuſammenhängend als charak— 
teriftiich. Kaum war Petrus von Jeſu auf jeine Würde, feine 
Königswürde aufmerffam gemacht, jo ward auch aufs Neue 
jeine Ehrſucht rege; es entjteht unter den Sängern die Frage: 
wer wird der Größere im Himmelreich jein? Ihre VBorurtheile 
liegen in dieſer Frage offen da und ſtimmen ganz mit ihren 
bisherigen Aeußerungen, mit jener vajhen Warnung überein: 
Herr, das widerfahre dir nicht! 


5) Der dur Bilder Alles in Handlung jeßende Jejus 
ruft ein Kind und stellt e8 in ihre Witte. So ohne An- 
maßung, jo ohne Hang jih über den Andern zu erheben, wie 
diefes Kind ohne Hang ift ſich über uns zu erheben, jo willig 
ſich erniedrigend, wie diejes Kind ſich unter und erniedriget, 
muß der fein, der der Größere im Himmelreiche jein will. 
Der Vortrag iſt ganz in feiner anſchaulich darjtellenden Manier. 


6) Die Frage kam ihm völlig gelegen. Denn es war Zeit, 
daß die Jünger von ihren ehrjüchtigen Hoffnungen entwöhnt 
wurden; daß jie das umgekehrte Verhältniß der Welt und feines 
Reiches Teareiien lernten, da er jetzt jeinem immer nocd nicht 
geglaubten Tode entgegengieng; daß jie einjehen lernten, daß 
nur der in einem Reiche des Himmels und Gottes groß wer— 
den könne, der ſich durch Demuth, Liebe und Nachgiebigkeit zum 
Herrſchen geſchickt gemacht hätte: damit nicht irgend ein aufrüh- 
riiher Sinn fie bejeelen oder der zu erwartende Schlag fie zu 
Berkündigern des Neiches Gottes unbrauhbar machen möchte. 
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LXX. 


18, 5—-1A. 

Und wer nur ein ſolches Kind aufnimmt in meinem Na— 
men, nimmt mich auf; wer aber eines dieſer Kleinen, die an 
mich glauben, ärgern wird, dem wäre beſſer, daß ein Mühl— 
jtein an feinen Hals gehängt und er erjäuft würde in der Tiefe 
des Meeres. Wehe der Welt, der Aergernifje wegen! Zwar 
müſſen Aergernifie fommen; aber wehe dem Menſchen, durch 
welchen das Aergernig kommt! Wenn aber deine Hand oder 
dein Fuß dich ärgert, reiße diefe Glieder aus und wirf jie von 
dir; es iſt dir beſſer, lahm oder verjtümmelt in das Leben ein— 
zugehen, al3 mit zwo Händen oder zween Füßen in's emige 
Teuer geworfen zu werden. Und wenn dein Auge dich ärgert, 
reiß es aus und wirf es weg; es ijt div bejjer, einäugig in 
das Leben einzugehen, al3 mit zwei Augen in das „Teuer der 
Hölle geworfen zu werden. Hütet euch, nicht Eines diejer Klei— 
nen zu verachten. Denn ich verfichere euch, daß ihre Engel im 
Himmel allezeit das Angeficht meines Vaters im Himmel jehen. 
Denn des Menſchen Sohn it gekommen, das Verlorene zu 
retten. Was dünket euch: wenn ein Menſch hundert Schafe 
hätte, und Eines von ihnen würde verführt; ließe ev nicht die 
neun und neungzig, reiste in's Gebirge und juchte das Berführte? 
Und wenn er jo glücklich) wäre es zu finden, würde er jid) denn 
wahrhaftig feiner nicht mehr freuen, als der neun und neunzig 
nicht verführeten? So it es auch der Wille meines Vaters 
im Himmel nicht, daß Eines diejer Kleinen verloren gebe. 

4) Ach müßte meinen Lejern wenig Gefühl zutrauen, wenn 
ich ihnen erſt jagen wollte, welch’ ein Liebliches Feuer in diejer 
Nede herrichet, wie der Mann hier ohne Anjehen dev Perjon, 
ohne Rückſicht auf Jünger Lieblofigkeit, Verzärtlung feiner jelbjt 
und Starrjinn richtet, wie natürlich er warnet, wie jtreng er 
auffordert, wie zärtlich ev jedem Verirreten feine und Gottes 
Hand bietet, und das wahrlid kein Andrer hier ſpricht, als 
dejjen Eingemweide ich einjt über die verlornen Schafe Iſraels 
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bewegten, kein Anderer, als der einjt wırmittelbar nad) einem 
tiefen Gefühle feiner Veradhtung den Müden und Belajteten 
zurief, jie jollten bei ihm Ruhe finden. 

2) Doppelt treffend it die Kortjegung diefer Rede. Er 
hatte den Jüngern gejagt: wenn ihr nicht werdet wie diefe Kin: 
der, jo kommt ihr gar nicht in's Himmelreich, weit entfernt, 
daß ihr euch um den Nang darin jtreiten dürfte. Wer aber, 
jetst ev hinzu, ein ſolches Kind in meinem Namen aufnimmt, 
nimmt mic) auf. Dadurch giebt er ihnen eritlich einen neuen 
Neiz, zu diefem Kinderfinne herunterzuiteigen; ev adelt die Des 
muth durch den Werth, den er jelbit darauf legt. Aber auch 
ein Schreden für die Jünger lag in den Worten, weil daraus 
folgte, daß er auf denjenigen diefen Werth nicht jeße, dem es 
an diejem Kinderjinne fehle. Der Ausſpruch des vortrefflichen 
Lehrers war aljo durd die beiden mächtigen Motive der Hoff— 
nung und Furcht unterſtützet. 

3) Zugleich bahnt er jich dadurch den Weg zu der folgen- 
den Nede, die aber erit dann Haltung und Zweck hat, wenn 
wir annehmen, dag der Streit über den Vorzug im Himmel: 
reihe mit oder vor Leuten vorgefallen it, die nicht alle zu den 
Zwölfen gehörten, die aber doch Jeſum hochachteten und auf 
das Neich Gottes warteten. Ohne diejes paßte die Rede nicht 
zu ihren Zwecke, welcher ganz darauf gehet, Aergernig auch 
von dem Geringiten derer abzumenden, die an Jeſum glauben. 
Nicht blos durch diefen Zweck und den Anhalt der Nede wird. 
die angegebene Vermuthung bejtärkt, ſondern auch durd die 
ichnelfe Wendung, die Jeſus der Rede giebt. Raum hatte er 
gejagt, daß mer ſich wie dieſes Kind erniedrige, der Größere 
im Himmelreid) fer; jo fängt er ſchon an durd das eingejcho- 
bene Wort „Eins“ die Warnung von Aergerniſſen vorzuberei: 
ten: und wer nur Eines folder Kleinen aufnimmt u. j. f.; 
wer aber, fährt er fort, nur Eines diejer KſiD ärgert u. ſ. f. 
Dieſer Umſtand, wie wir ſehen werden, beleuchtet die Rede 
außerordentlich, und doch hat ihn Matthäus nicht angemerkt. 
Man betrachte dieſen Zöllnerſtyl, wie man will, ſo muß man 
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dem Geſchichtſchreiber die Gerechtigkeit doch mwiderfahren laſſen, 
daß er die unverdächtigſte Wahrheit erzählt, indem er von der 
Sorge, feine Geſchichte wahrjcheinlich zu machen, fo weit ent— 
fernet iſt, daß er den beleuchtenditen Umſtand vergikt, weil er 
entweder nur hauptfächlich auf das, was Jeſus gejagt hatte, 
dachte, oder weil es ihm nicht auffiel, day die Verbindung der 
Nede, welche feiner Borjtellung jo helle war, Andern dunkel 
fein könnte. 

4) Noch treffender wird hiedurch das Wort: mer ji er- 
niedriget, wie diejes Kind, ijt der Größere im Himmelveich, 
und wer ein folches Kind in meinem Namen aufnimmt, nimmt 
mich auf. Den Yeuten, über die ji) die Jünger ohne Zweifel 
erhoben, macht ev Muth zur willigen Demuth, zur milligen 
Erniedrigung unter die Ehrjüchtigen. Die Jünger jet er mit 
ihrem eingebildeten Vorrange unter die von ihnen Verachteten. 
Und durd den Kunſtgriff, day er ein Kind in ihre Veitte ftellet 
und an diejem lehrt, vermeidet er, dar er weder die Jünger 
durch eine VBergleihung mit den Andern zu jehr bejchämt, noch 
die Andern, die er mit Kindern vergleicht, zu jehr erhebet. Er 
verwandelt die Yehre, die durch die Beziehung auf den neuen 
Vorfall hätte gehäſſig werden fünnen, in die Lieblichere Geſtalt 
eines Gleichniſſes. Wir mögen die Weisheit oder die innere 
Uebereinftimmung der Handlung anjehen, ſo ſpricht dieje für 
die Wahrjcheinlichkeit und jene für die Unerfindbarkeit derjelben. 

5) Nun bricht jeine Empfindung in die Warnung aus: 
feinen der Geringiten, die an ihn glauben, zu ärgern, d. t. durd) 
Erhebung und Unrecht nicht zu veranlajjen, daß ein jolcher der 
Barthei Jeſu entjage. Diejes unterſtützt er mit jo göttlichen, 
weit ausgebreiteten Gründen, daß jeine Parthei zu Gottes Par: 
thei wird und ich der göttliche Eifer offenbaret, auch ven Ver— 
foreniten durch die Verbindung mit ihm ewig zu beglüden. 
Selbit diefer Sim, der hier und jonjt in feiner Gejchichte 
herrſchet, kann bürgen, dar Jeſus der Urheber diejer Nede ilt. 

6) Schrectlich warnend hebt er an: bejjer wäre dem, der 
Einen der Geringiten ärgert, die an mich glauben, daß er mit 


einem Mühlſtein am Halje in der Tiefe des Meeres erjäuft 
würde. In dem näntlichen Sinne hatte er einſt geſagt: wer 
euch nicht aufnimmt, dem wird es am Gerichtstage jchrecklicher 
ergeben, ala Sodom; und: wer Einen diejer Kleinen mit einem 
Becher Falten Waſſers träntet ald meinen Schüler, der wird 
den Yohn eines Schülers erhalten. 

T) Nun geht er wie gewöhnli aufs Allgemeinere fort: 
wehe der Welt der Aergernifje wegen, denn es ijt nothwendig, 
daß Aergernifje fommen; aber wehe dem Wenjchen, durch wel— 
hen das Nergerniß kommt. In dem nämlichen Sinne hatte 
er einst gejagt: ich bin nicht gefommen, Frieden auf die Erde 
zu jenden, jondern Krieg; und: der Teufel wird Unkraut unter 
den Waizen jäen, das der Herr der Erndte wird jtehen laſſen, 
bis an den Erndtetag. 

8) Um des Gerichtes willen, das er den Nergernijjen an: 
fündiget, fordert er zum jtrengiten Gerichte über ſich jelbjt auf: 
ärgert dich dein Auge, deine Hand oder dein Ruß, jo reihe fie 
aus; bejjer, daß du verjtümmelt in's ewige Leben eingeheit, als 
mit ganzem Leibe in's ewige Neuer geworfen wirjt. Es ift von 
Hergernifien die Nede, die man durd Erhebung und Unrecht 
gegen Andre giebt und wodurch man einen Menſchen veranlajjet, 
von Jeſu abzufallen. Folglich ijt Leicht einzujehen, daß das 
körperliche Ausreißen eines Auges oder eines Fußes nichts dazu 
nugen kann. Sondern die Vergleihung bezieht jid) auf den 
Schmerz, der damit verbunden ijt, wenn man lange genährte 
Begierden und Leidenſchaften in ſich jelbit zeritören oder Nechte 
und Eigenthum von jich werfen joll, um jeinem Mitmenschen 
feinen Anſtoß von jo großen Folgen zu geben. Auf diefe Weiſe 
zeigt das Gleichniß eben jo jehr die Bekanntſchaft Jeſu mit 
dem Schmerze des inneren Kampfes, als jeinen heroiſchen Sinn, 
aud das Liebſte, Eigenthümlichite, Hände und Augen, für das 
Beſte der Menjchheit aufzuopfern. So ift im Leben, Schickſal 
und der Lehre Jeſu eine hohe unnachläßliche Norm für den 
Menſchen gezogen, als ewiggegründete Bedingung, des Meiches 
Gottes theilhaftig zu werden. Nur der erhabenite, göttlich- 
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ahnende Geift, nur dev Umfafjer des Menſchengeſchlechts konnte 
alfo handeln und aljo lehren. Nur der, der für das Wohl 
eines Jeden herzlich eingenommen war, konnte jeinen Jüngern, 
dem einzigen Trofte, den er außer Gott hatte, dieje harte un- 
nachläßliche Pflicht auflegen. Auf eine ähnliche für Necht und 
Treue jcharfrichtende Weife hatte er einit gejagt: Hüte dich vor 
der Luft zum Ehebruche; ärgert dich dein Auge, jo reiß es aus; 
e3 iſt dir bejier u. ſ. f. 

9) Jh will nicht erinnern, daß die Begriffe: ewiges Leben 
und ewiges Feuer jo charakteriltiich wiederfommen, aber glei) 
bemerfen, wie bald jeine Seele von jcharfdrohender Erinnerung 
zu dem Verſuche übergeht, Mitleid, Freude an Güte und Nadj- 
ahmung Gottes zu erwecen. Sehet zu, wiederholt er, daß ihr 
nicht Eines diejer Kleinen veradhtet. Denn wiſſet, daß ihre 
Engel im Himmel allezeit daS Angejiht meines Waters im 
Himmel jehen. Dem Aergerniſſe, dem Ausbruche der Leiden- 
haft hatte ev ewiges Feuer entgegengejett; der Verachtung 
jet er die Ehre und Vorſorge entgegen, melde die Seinigen 
von Gott genießen. Immer fommt ihm nod das Kind in 
ihrer Mitte zu ftatten, um die Leute nicht gerade herunterzu- 
jegen. Seien jie auch -jo ſchwach, wie diejes Kind: dennoch 
verachtet jie nicht; denn mein Vater hat fie gemwürdiget, ihnen 
Engel beizugejellen, die fie leiten und behüten; Und dieje Engel 
find gewürdiget, allezeit daS Angeficht meines Vaters zu jehen, 
damit jie jchnell jeine Befehle für ihr Wohlſein vollziehen. 
Welch’ ein Tiebliches Bild von der bejonderjten Vorſorge Got- 
tes über den Geringjten, der an jeinen Sohn glaubet! Je ge- 
ringer an Kraft, dejto größer, väterlicer die Anjtalt Gottes 
für ihn. Welch’ ein liebliher, mächtiger Reiz für ein fühlen- 
des Herz, niht Einen der Geringiten zu verachten! Und meld’ 
eine: Seele, die mit joldem Bewußtſein und innerer Wahrheit 
in die Verhältniſſe Gottes mit den Menfchen blickt und auf 
Erden wie im Himmel lebet! 

40) Die Vorſtellung erhöhet jih. Neben das Bild des 
Himmels jtellt er jeines: denn des Menjchen Sohn ijt ge 
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fommen, das Verlorne zu vetten. Ein Hirte für Iſraels Schafe, 
der das Verachtete aus dem Staube hebt, das Verwundete ver- 
bindet und des Schwadhen wartet! Kommet her zu ihm, alt’ 
ihr Müden und Belafteten! Und ihr Starken, verachtet fie nicht; 
denn Gr iſt gefommen, das Verlorne zu retten! 

11) Nur einen Strid) von ſich jelber, um feine Gefinmung, 
jeines Daſeins Zweck mit feines Vaters Gefinnungen zu ver- 
leihen, jo iſt ihm die zärtliche Sorgfalt Gottes, unter der er 
jeine eigne verbirgt, jchon wieder nahe. Wie ein Hirte, der, 
um ein verirrtes Schaf zu juchen, neunzig gejammelte verläßt, 
und wenn er es gefunden hat, ji) des Wiedergefundenen mehr 
freuet, al3 der neunzig gebliebenen: aljo Gott. Es iſt fein 
Wille nicht, daß nur Eines diejer Kleinen verloren gehe. Und 
ihr wolltet fie verachten oder gar ärgern ? 

Holder Geift aus der Höhe, wie bijt du jo einzig in dei- 
nem Thun! Wie jo erwartet, erfleht und erbeten für die troßige 
und verzagte Menjchheit, für die Dränger und Gedrängte! 





LXXI. 


18, 15— 20. 


Wenn aber dein Bruder an dir jündiget, jo gehe hin und 
weije ihn zurecht zwijchen dir und ihm allein. Höret er dich, 
jo hajt du deinen Bruder gewonnen; höret er dich nicht, jo 
nimm noch einen oder zween mit dir, damit auf der Ausjage 
zweier oder dreier Jünger jedes Wort beruhe. Wenn er aber 
fie nicht höret, jo jage es der Gemeine; wenn er aber aud) die 
Gemeine nicht höret, jo ſei er dir wie der Heide oder Zöllner. 
Ich verfichere euch: was ihr binden werdet auf Erden, wird im 
Himmel gebunden jein; und was ihr löjen werdet auf Erden, 
wird im Himmel gelöjet fein. Zudem jage ih euch: wenn 
zween von euch eins werden auf der Erde, um irgend eine 
Sache zu bitten, jo wird fie ihnen werden von meinem Vater 
im Himmel. Denn mo zmween oder drei verjammelt find in 
meinem Namen, da bin ich in ihrer Mitte. 
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1) Der Fortgang dev Rede bejtätiget ihren Zujammen- 
bang; die Urſachen derjelben enthüllen ſich erjt durch die Art 
der Ermahnungen; und dieſe Weije, Anekdoten zu jchreiben, ift 
gewiß die allerunjchuldigite. 

2) Der jeden Vorfall bis auf jeine leisten Bejtandtheile 
entwicelnden Seele Jelu war es angemejjen, nicht dabei jtehen 
zu bleiben, daß er von Aergerniß und Verachtung jtrenge ab- 
mahnte, jondern daß ev auch zeigte, wie die Gejinnungen ent- 
zweiter Gemüther aufgedeckt und zur Bereinigung gebracht wer: 
den, oder ob jie zur Abjonderung führen müßten. Dem Stär- 
fern, dem zur Beleidigung Aufgelegten hatte er e3 zur Pflicht 
gemacht, die Aergernijje auszureißen; dem Schwäcern, dem 
Beleidigten machte er es zur Pflicht, den Beleidiger anzujprechen, 
ihm jein Vergehen vorzuhalten, ihn zurecht zu weiſen und auf 
jolhe Art den Weg zur Ausjöhnung zu juchen. Weiſe und 
gerecht jind dieje Pflichten vertheilt: der Schwächere jol und 
darf jein Recht juchen, und der Stärfere joll ſich jelbit richten 
und nachgeben; und innerlich, mit Ausgleihung der Beleidigung, 
joll die Ausjöhnung anfangen. 

3) Eine zarte, jhonende Seele zeigen die Stufen an, die 
der Gejegeber macht. Rede zuerjt allein mit dem Beleidiger, 
dann mit zween oder drei andern, und hernach erjt offenbare 
jeine Bergehung der Gemeine. 

4) Durch den Zuſatz: „jo halt du deinen Bruder gewon— 
nen,“ veredelt er die Handlung; die Handlung wird dem Sinne 
Gottes ähnlich, der das Verirrete juchet, und dem Sinne Jeſu, 
der gekommen iſt, das Verlorne zu retten. Er unterjtüßet die 
Bruderliebe durch Vorjtellung der höchſten Beiſpiele. 

5) Er jpridt den Beleidigten von jeiner ‘Pflicht los, wenn 
er mit diefem Sinne, nad) diefen Stufen mit dem Beleidiger 
gehandelt hat. Höret er weder dic) noch die Gemeine, jo meide 
jeinen Umgang; du bift ihm feine Bruderpflichten mehr ſchul— 
dig, er jei dir wie ein Heide und Zöllner. Gerade wie er 
handelte, jo lehrt er auch. Ob er gleich das Verlorne fuchte, 
mit Zöllnern und Sündern Gemeinjhaft hatte und voll Er- 
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barmung gegen die verlornen Schafe Iſraels war, jo ließ er 
doch die mit offnen Ohren tauben Pharifäer fahren und ſahe 
ſie als Heiden und Zöllner an. 

6) Nicht genug, daß er dem Beleidigten, der ſeine fit 
gethan hatte, das Necht gab, den gehörlofen Beleidiger von der 
Gemeinschaft auszuſchließen: er verfichert ihm auch, daß wer 
auf ſolche Weiſe Feine Verzeihung auf Erden erhalten habe, 
auc) im Himmel keine Berzeihung erhalten, jondern feinen harten 
Sinn büßen werde. Durch diefe Verbindung erhält die Lehre 
eine Erhabenheit, die nur Jeſu eigen war. Das Borbild, das 
er zur Handlungsweife feinen Jüngern darlegte, war der Him— 
mel, Gott und fein Sohn; diefem follten fie ähnlich werden in 
Demuth, Güte und Nachſicht. Aber hatten fie das Vorbild 
befolget, jo waren auch ihre Thaten und Ausſprüche im Him— 
mel vor Gott und feinen Engeln geltend. Wo ijt ſonſt der 
Lehrer, der es hätte wagen dürfen, den Menſchen in Güte und 
Macht Gott alfo ähnlich zu mahen? Wo die Gefhhichte, die das 
Bild eines ſolchen Verſuches aufitellte? 

7) Und bier zeigt es fi ohne Prunf und ungejucht, wie 
e3 unabläfjig der Zweck des Mannes war, die Erde mit dem 
Himmel, die Menjchen mit der Gottheit zu vereinigen, eine 
unjichtbare, aber mächtig-wirkſame Gemeinſchaft zwiſchen Hier 
und Dort zu bahnen, eine Gemeine zu errichten, die den Pfor: 
ten der Hölle und allem Böſen Trot böte, Dieſer Sinn fommt 
überall wieder, durchwebet alles, was er ſprach und that, und 
wird von allen Schatten der Finſterniß nicht verdunfelt werden 
fönnen. 

8) Er dränget, um diejes Berhältniß jeiner Gemeine mit 
dem Himmel zu befejtigen, noch zwo Verficherungen zuſammen: 
wenn zmei Eins werden auf der Erde, um irgend eine Sache 
zu bitten, jo wird fie ihnen werden von meinem Vater im 
Himmel. Nichts anderes als was er furz zuvor ihnen gejagt 
hatte: wenn ihr Glauben hättet wie ein Senfforn, jo könntet 
ihr Berge verjegen; nicht anderes als was der ganze Sim 
jeines Wandels war. Und zur Verſicherung giebt er ihnen 
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ji jelbit, jein Vermögen beim Bater und ihr Zutrauen zu 
ihm: denn mo zwei oder drei in meinem Namen als meine 
Schüler und im Vertrauen auf mic beifammen jind, da bin 
ich in ihrer Mitte. Gerade jo hatte er fie einft verjichert: wer 
mic) vor Menſchen befennet, den will ic) vor meinem Bater 
befennen; gerade jo, wie es einem Menjchen- und Gottesjohn 
geziemte, 

9) Hingang zum Vater lag in diejer Rede verborgen, in 
der Verficherung nämlich, in ihrer Mitte zu jein, mo zween 
oder drei in jeinen Namen verjammelt fein würden. Und es 
fehlet uns nichts mehr, als diefer einzige Umftand, mit dem 
num. jein Herz hauptjächlich bejchäftiget war, um die Rede von 
allen Seiten und durchaus mit dem Sinne geprägt zu finden, 
in weldem er nach der Gejchichte einhergieng. 


LXXII. 


18, 21 35. 

Hierauf trat Petrus zu ihn und ſagte: Herr, wie oft muß 
id; meinem Bruder verzeihen, der jih an mir vergeht? Etwa 
fiebenmal? Jeſus jagt ihm: nein, jage ich dir, nicht nur jieben- 
mal, jondern jiebenzigmal jiebenmal. Daher ijt das Himmel- 
reich gleich) einem Könige, der mit jeinen Knechten Rechnung 
halten wollte. AUS er aber anfieng zu rechnen, fand er einen 
Schuldner von zehntaufend Talenten. Da derjelbe aber nicht 
bezahlen konnte, hieß ihn der Herr verfaufen und jeine Frau 
und Kinder und alles was er hatte, und bezahlen, Nun fiel 
der Knecht vor ihm nieder und fagte: Herr, habe Nachſicht mit 
mir, jo will ih dir alles bezahlen. Und der Herr erbarmte 
fih des Knechtes, ließ ihn los und jchenkte ihm die Schuld. 
Der Knecht gieng weg und traf einen feiner Mitknechte an, 
der ihm hundert Grojchen jehuldig war, hielt ihn an, würgete 
ihn und jagte: bezahle mir, was du jchuldig bijt! Nun fiel der 
Mitknecht zu jeinen Füßen und bat ihn: habe Nachſicht mit 
mir, jo will ich dir alles bezahlen! Er aber wollte nicht, ſondern 
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gieng, warf ihn in’s Gefängnik, bis er die Schuld bezahlen 
würde. Als aber feine Mitknechte den Vorfall ſahen, wurden 
fie jehr betrübt, aiengen und erzählten denfelben Borfall ihrem 
Herrn. Da rief ihn fein Herr zu ſich und jagte ihm: boshafter 
Knecht, jene ganze Schuld hab’ ich dir entlaflen, weil du mich 
bateſt; follteft du dich nicht auch erbarmen über deinen Mit: 
fnecht, wie ich mich deiner erbarmet habe? Und jein erzürnter 
Herr übergab ihn den Peinigern, bis er bezahlen würde alles 
was er ſchuldig war. Alfo wird mein himmlifcher Vater auch 
an euch thun, wenn nicht Jeder von euch feinem Bruder von 
Herzen feine Vergehungen verzeihet. 

4) Die Trage des Petrus iſt nativ und zeigt einen Lehr— 
fing der jüdischen Schule, wo man jede Pflicht nach Zahlen zu 
meſſen gewohnt war: iſt's genug fiebenmal? 

2) Die Antwort Jefu it nicht minder pafjend: a. Er 
bleibt in der Zahl, wie er gewohnt war, in den dargebotenen 
Bildern zu bleiben, und fagt ihm, anftatt alle Grenzen des 
Berzeihens aufzuheben (welches der Sinn der Parabel ift), daß 
er ſiebenzigmal jiebenmal verzeihen müſſe. b. Die Antwort 
iſt ernit, welches ſchon das beigefügte: ſage ich dir, merfen läſſet, 
nod; mehr aber der Sinn des Gleichniſſes und die zu dem fo 
leicht veritändlichen Bilde beigefeßte Note: alfo wird euch mein 
Vater auch thun. Ohne Zweifel forderte ihn da3 in der Frage 
enthaltene Phariſäiſche und Kleingeiftige dazu auf und fein ge- 
gen jeden veumüthigen Sünder erbarmungsvolle® Herz; der 
Eifer forderte ihn auf, feine Jünger fi) und feinem Vater 
ähnlih zu willen. Taubheit gegen menjchliches Gefühl und 
Wahrheit feiste ihn überall in Bewegung. e. Er führt die 
Frage abermals auf Gott zurücd und auf das Verhältnig, das 
der Mensch gewöhnlich zu ihm hat. Gott erläßt die unermeß- 
lihen Schulden, und du follteft eine ſolche Kleinigkeit, als man 
dir Ichuldig werden kann, nicht nachlaffen wollen? Indem er 
den Frager ich ſelbſt fühlen Läfjet, reizt er ihn zugleich zur 
Nahahmung der Erbarmung Gottes an und ftellet die Frage 
durch die angedrohte Strafe auf die ſchneidendſte Spite. Der 
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nämliche Gang, den ev in der vorhergehenden Rede genommen, 
und die nämliche Idee, die er in jenem Gebet den Jüngern zu 
Gemüth geführet hat: vergieb uns unjve Schulden, wie wir 
unjern Schuldnern vergeben! 

3) So war der Sinn, welden Er jeinen Schülern einzu= 
flögen trachtet, Er, der ihnen die auf Erden und im Himmel 
geltende Macht gab, Sünden zu vergeben oder zu behalten, von 
jeinev Gemeine auf Erden auszujchließen oder in diejelbe auf- 
zunehmen. Vergebet, jo oft man auch euch beleidige, und ver: 
zeihet dem nicht, der, wenn er vom Beleidigten brüderlic an— 
gejprochen wird, jeine Beleidigung nicht anerfennen, angebotene 
Ausjöhnung nicht annehmen will. Die Verhältnifie diejes 
Neiches wären mwenigitens göttlih, wenn es auch das Neid) 
jelbjt nicht wäre. Und dieje Verhältniſſe kommen jo allmählig, 
abgedrungen und zerjtreut zum Borjchein, in Kragen und Ant: 
worten, im Drange des Wandels, in einer Neihe von Anef- 
doten, die wir jtatt einer Yebensgejchichte des Helden vor una 
haben. Wan jage jich jelbjt, was dieſe Bemerfung in jic) faſſet. 


LXXIII. 


19, 1—83. 

Und nad) diefen Reden geichah es, daß Jeſus von Galiläa 
weggieng und in die Gegenden Judäa's über den Jordan kam. 
Und es folgten ihm viele Yeute nad), und er heilte jie daſelbſt. 

Der Erzähler ijt jeiner Gewohnheit nad) jehr ſummariſch. 
Kur um jeinen Faden der Erzählungen, den Gang der Ortö- 
veränderungen Jeſu nicht aus der Hand zu lajjen, bemerkt er: 
ev gieng von Galiläa über den Jordan und heilte daſelbſt Viele. 
Kein Schatten von verjtellender oder erdichtender Ausführlich- 
feit; alles im Styl der gemeinjten Erzählung. Daß Jeſus 
Kranfe und Krüppel heilte, it ihm etwas Gemeines; er bemerkt 
e3 nur überhaupt. 
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LXXIV. 


19, 3—9. 


Und die Pharifäer traten zu Jeſu, die ihn verfuchten, 
iprechend: iſt es einem Mann erlaubt, feine Frau um irgend 
einer Schuld willen zu entlafjen? Er aber antwortete ihnen: 
habt ihr nicht geleſen, daß der im Anfang ſchuf, fie zu Mann 
und Kran geihaffen und gejagt hat: darum wird ein Mann 
Vater und Mutter verlajfen und jeiner Frau anhangen, und 
die zween werden Eine Perſon ausmachen. So daß fie nicht 
mehr 3100, jondern Eine Perſon jind. Was nun Gott zuſam— 
mengefügt bat, joll der Menſch nicht trennen. Sie erwiderten 
ihm: warum hat denn Moſe geboten, einen Scheidebrief zu geben 
und fie zu entlalfen? Er ſprach zu ihnen: weil euch Moſe um 
eurer Herzenshärte willen erlaubt, eure Frauen zu entlafjen; 
anfänglich aber war es nicht aljo. Ach ſage euch aber: wer 
jeine rau entläffet, der Hurerei wegen ausgenommen, und 
freiet eine andere, bricht die Ehe; und wer die Entlaffene freiet, 
bricht die Ehe. 

1) Kaum hatte er feinen Fuß mwieder in Judäa geſetzt, jo 
fommen ihm die Pharifäern ſchon wieder mit einer verfäng- 
lihen Frage entgegen, Und eben dieje bleiben ſich jo voll- 
fommen glei), day ihre Kragen an Jeſus ein eigenes Gapitel 
für die Wahrheit diejer Vebensgefchichte abgeben Fönnten, „Sit 
es erlaubt, ji) um jeder Schuld willen von feiner Frau zu 
ſcheiden?“ Als ob fie noch zweifelhaft wären, was fie für 
Rechtens halten follten, als ob fie von Moſe nichts wühten, als 
ob jie eben ihn zum Nichter über die Sache zu machen gedäd)- 
ten? Die Frage iſt jo allgemein als möglich, jo allgemein, 
wie jeder Verſucher fragen wird. Sie überliegen die näheren 
Beftimmungen Ihm und eben in diefen Beftimmungen hofiten 
lie ein Wort für ihren Zweck zu erhajchen. 

2) Die Frage war nad) der damaligen Berfafjung ſchwer 
zu beantworten und recht darauf angelegt, einen langen Streit 
anzufangen. Aber plöglid) und Lihthell beantwortet fie Jeſus, 
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fo das ihnen nur eine einzige Nachfrage übrig bleibt. Gott 
ſchuf Mann und Frau zufammen; wer ſich mit einer Frau ver- 
bunden hat, it von Gott und der Natur mit ihr zu Einem 
gemacht; wer diejes Band Löjet, der trennet Gottes Einrichtung. 
Er gehet auf den Urjprung des Verhältnifies (mo ſich über: 
haupt alle ragen über Verhältniſſe am leichteften entjcheiden) 
zurück, erörtert es daher und jtellet das Anſehen des Schöpfers 
zu jeiner Schugwehr auf. So war er dur Wahrheit und 
Beſinnung noch immer ihren Fallſtricken entgangen. 

3) Wie matt fommt nun die Frage Hintendrein: warum 
bat denn Moſe geboten, einen Scheidebrief zu geben? Was 
jollte das Anſehen-Moſe gegen das Anjehen des Schöpfer? 
Aber jie jahen dies in ihrer Verwirrnng nichtz jie fragen, jo 
lange jie zu fragen haben, und darauf wird ihnen eine härtere 
Antwort. Moje hat euch nicht geboten, jondern erlaubt, euch 
zu. ſcheiden, wegen der Härte eures Herzens. Die heiligen Leute, 
die jich für den Sabbath jo verwendeten, auf den Straßen die 
Hände zum Gebet erhoben, des Geſetzes Meiſter ſich dünkten 
in Wiſſenſchaft und Ausübung, fie jtehen hier mit ihrer Frage 
beihämt und tief gebeuget. 

4) Und eine tiefere Beugung: ich jage euch aber, wer ſich 
von jeiner Frau trennet, und freiet eine andere, der bricht, 
wenn jie nicht um der Hurerei willen entlafjen wird, die Che; 
und wer die Gejchiedene nimmt, bricht auch die Che. Das alles 
folgte unmittelbar aus dem Grundjage, dag Mann und rau 
zu Einem geworden jind. Aber er nimmt nun das Anjehen, 
das ſie ihm durch die Frage gegeben hatten: ich jage euch! 
Und der unbeſcheidene Galiläer macht jogar eine Kolgerung, 
die die heiligen und aljo von diefer Seite höchit veizbaren Män— 
ner jelbjt in mehr als Einem Betrachte treffen Eonnte. 

5) Was dieſes zum Beweiſe der Gejchichte thue? Alles. 
Denn e3 giebt fein Gedicht, viel weniger eine verjtellte Geſchichte, 
deren Held von jo verſchiedenen Seiten fi) in jedem Vorfalle 
jo gleich bliebe. Es iſt nit nur das Plößliche der Antwort, 
mit dem er die Phariſäer überraihet, jondern auch das Licht— 
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helle und Wahre, das Ausführlide, das Drehen des auf ihn 
gerichteten Stachel3 gegen die Verfucher, diefe gänzliche Vernich— 
tung ihrer Abſicht, die unhintertreibliche Beijhämung und das 
fejte Nuhen auf jich jelbit, was überall im Augenblic aus Jeſu 
zum Vorjchein fommt, wo Pharifäer mit einer Frage ihm in 
den Weg treten. | 


LXXV. 


19, 10—12. 

Seine Jünger jagten zu ihm: wenn es jich mit Frau und 
Mann alfo verhält, fo iſt e8 nicht gut Fu freien. Er aber 
antwortete ihnen: nicht Alle faſſen diejes Wort, ſondern die allein, 
denen es gegeben iſt. Denn es giebt Verjchnittene, welche von 
der Mutter jo geboren find, und BVerjchnittene, welche von den 
Menſchen verjchnitten wurden, und Verjchnittene, welche ſich 
jelbit verjchnitten haben um des Himmelreichs willen. Wer & 
fallen mag, der falle es. 

1) Sogar den Schülern Jeſu dünkte die Neußerung fremd 
und jtrenge, weil jie an das Scheiden zu jehr gewohnt waren; 
wie mußte jie ſich aljo Pharifäern eindrücden? Sogar diejes 
Befremden verräth Ort und Zeit und bewähret die Geſchichte; 
die freimüthige Einvede der Schüler ift nicht minder mit allem 
Vorhergehenden übereinjtimmend. 

2) Veid und nahjichtig antwortet er auf diefes Befrem- 
den. Er erfennet, wie unmöglich e8 der Natur manches Men— 
ſchen jei, jeine Begierde nad) einer andern rau zu bezähmen, 
wie nothwendig manche Ereignifje eine Scheidung und die Ver: 
heivathung mit einer andern rau machen können, und jagt, 
itatt jeinen Sat jtrenge zu behaupten: nicht Alle faſſen dieſes 
Wort, nit Alle find im Stande es zu beobadten; es muß 
einem gegeben werden, von der Natur jelbit erleichtert fein. 
Was er unter dem „gegeben“ veritehe, zeigt er an den auffallend- 
ſten Srempeln, fieht nur auf das Mittel hin, wie es ſich Viele 
möglih gemacht haben, wider die Ordnung Gottes nicht zu ver: 
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ftoßen; treibt endlich nicht zu einer jo harten und Außerjten 
Unternehmung, jondern endet, ohne über die Folgen zu ent— 
jcheiden, mit den Worten: wer es zu fajjen vermag, der fajje 
es! Und er läht uns demnach nicht nur fein Keithalten an den 
Folgen einer Wahrheit, nicht nur die janfte Bereitwilligteit, 
feinen vedlihern Schülern Elare Auskunft zu geben, jondern 
vorzüglich auch eine Milde bemerfen, die alle Bewunderung 
verdient. So fühn hatte er die Antwort für die Phariſäer 
eingeleitet, jo feite war er auf die unangenehmen Folgen über- 
gegangen, und doc dringet er jeinen Schülern die härteren 
Mittel nicht auf, jo wenig ev auch hier zu fürchten hatte; er 
führet nur Beiſpiele an. Wie hatte er ſich jo ganz in feiner 
Gewalt, wie hat auch feine härteſte Moral jo gar nicht die 
Härte, die jie in dem ausframenden Wunde jedes Andern hat! 
At dies Gemälde oder Wahrheit? und von welchem Originale 
it es die Kopie? 

3) Und das thut er, ohne die Wahrheit in Schatten, jondern 
um fie in's Licht zu ftellen. Meit leichter Weihe hätte er die 
Antwort auf das Befremden der Jünger verändern können. 
Hätte er geichwiegen, oder, wie die Moraliſten heut zu Tage 
thun, die Sache etwas leichter genommen, als die Jünger fie 
anzugeben jchienen, jo wäre jein Sat bejtanden und ev auß 
dem Spiele gemwejen. Aber er befräftiget die Schwierigfeit des 
Vorſatzes, in gemwijjen Fällen ſich von jeiner Frau nicht zu 
ſcheiden und feine andere zu nehmen, zeigt aber doch aud) im 
höchſten Nothfalle die Möglichkeit. ES ift natürlid, daß er 
aljo das letztere Beiſpiel, das er anführt, auch billiget. Und 
wenn ihm jein Sinn für's Himmelreich gegenwärtig war, jo 
hätte er ſich jelbjt widerfprechen müſſen, um es nicht zu billigen. 
Denn dejjen Grundzug war es ja immer: gebet hier alles hin, 
reißet alles aus, um nicht wider Gottes Ordnung und Willen 
zu handeln; laſſet alles zurück, damit ihr einen reichen Erwerb 
im Himmel haben möget. Und wer Gottes Reich für jo jtrenge 
Tugend zu bieten im Stande war, der fonnte auch ohne Härte 
jagen: wer es zu faſſen vermag, der faſſe es! Und mer diejen 
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janften, demüthigen und feiten Sinn nicht als Wahrheit ohne 
ihres Gleichen fühlet, der hat fein Herz, wie das jeinige war! 


LXXVI. 


19, 13—15. 


Hierauf brachte man Kinder zu ihm, daß er die Hände 
ihnen auflegte und betete. Die Jünger aber mwiejen fie weg. 
Jeſus aber jagte; lajjet die Kinder und verhindert jie nicht zu 
mir zu kommen, denn jolcher ijt das Himmelreich. Und nad): 
dem er ihnen die Hände aufgelegt hatte, gieng er von dannen. 

1) Ein liebliher Zug für den Forſcher in diefer Geſchichte! 
Dan jieht jo Har, dar dem Erzähler Reden und geringere 
Handlungen eben jo merkwürdig, wo nicht merfwürdiger waren, 
als Wunder oder andere auffallende Thaten. Wenn er viele 
Heilungen übergeht, jo erzählt er doc) einen Diſput mit Phari- 
ſäern und ein Kindergeichichtchen. 

2) Die Yeute über dem Jordan hatten jo viel Ehrfurcht 
vor ihn, daß jie Kinder für gejegnet hielten, wenn er ihnen 
nad jüdiiher Sitte die Hände auflegte und über ihnen betete. 
Die Geſinnung des Bolfes war wie noch immer von der Ge- 
finnung der Pharifäer äußerſt verjchieden: dieje haßten, be: 
lauerten, jene verehrten den jeltenen Mann, als einen Prophe— 
ten. Diejer jo natürlicde Zwieſpalt ijt, jo oft er wieder fommt, 
ein Zeichen ächter Erzählung, am allermeiften, wo er in jo funft- 
(ojen, unerdichtbaren und Eleinen Vorfällen erjcheinet. 

3) Die Jünger wollen es nicht leiden, daß man ihn mit 
einer jo mütterlic) weibiihen Zumuthung bejchwere, und be 
haupten ihren vorgreifenden Charakter. 

4) Aber dies war eine vortreffliche Gelegenheit für Jeſus 
(die er, aud) alle Umſtände nutzend, nicht vorbei läßt), jein Licht 
dem leidigen Schatten der Jünger, jeinen janften, zu dem Ge- 
ringjten, der an ihn glaubt, jich herablaſſenden Sinn ihrem 
harten, hochfahrenden Wejen gegenüberzuitellen. Yajjet die Kin- 
der, und mwehret ihnen nicht zu mir zu fommen, denn jolcher 
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ijt das Neich Gottes! Welch” eine fanfte und ſchöne Erinnerung 
an eine vorige Nede: wenn ihr nicht werdet, wie diejes Kind, 
fo fommt ihr nicht in's Himmelveich! und: verachtet feines die- 
fer Kleinen; ihre Engel im Himmel jehen allezeit das Ange— 
jiht meines Vaters! Wie macht das Wiederfommen diejes lieb— 
reihen Sinnes, dieſe abjichtliche Wiederholung deſſelben im 
Contraſte der Jünger bei einen jo geringen VBorfalle die Per— 
fon fo zuverläßig, die Geſchichte jo gewiß! 

5) Solcher ift das Himmelreih! So war denn fein an- 
derer Gedanke, dev ihn bejeelte, Fein Vorfall, der den Gedanken 
nicht erneuerte! Himmelveih! Es auszurufen und anzubieten 
den Kleinen, Unmiündigen, Geringen, Belajteten, Leidenden, 
Nachgiebigen, Barmherzigen, Meinen, den Göttlichgefinnten. 
Nichts, das er nicht darauf bezog, es jei Mutterjorgfalt oder 
heroiſche Tugend, Streitigkeiten oder Tribut, Phartjäerfinn oder 
Glauben an Ihn. Dieje unausſprechliche Einheit in der Ge— 
Ihichte des Mannes ijt offenbar, bietet allen Nänfen der Ber: 
jtellung die Spike. Er legte ihnen die Hände auf, und giena 
von dannen. 


LXXVIH. 


19, 16— 22. 

Und ſiehe, es trat Einer zu ihm und jagte: guter Lehrer, 
was muß ich Gutes thun, um das ewige Leben zu erhalten? 
Er aber jagte ihm: was nennejt du mich qut? Niemand ift 
gut, alö der einige Gott. Wenn du aber in's ewige Leben zu 
gehen verlangeit, jo halte die Gebote. Welche? jagt er. Jeſus 
jagte: das, tödte nicht, brich die Ehe nicht, ſtiel nicht, zeuge nicht 
fälſchlich, ehre Vater und Mutter, und liebe deinen Nächiten 
wie dich jelbjt. Der Jüngling jagt zu ihm: alles das habe ich 
von Jugend auf gehalten; was ift nun noch zu thun? Jeſus 
Ipricht zu ihm: wenn du willft vollfommen fein, jo geh’ und 
verkaufe deine Güter und gieb jie den Armen; jo wirft du 
einen Schaß im Himmel haben, und komm und folge mir. 
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Da aber der Jüngling die Rede hörte, gieng er traurig weg, 
denn er hatte viele Güter. 

1) Der janfte, gottjelige Jüngling mit jeiner jeltenen Frage 
an Jeſus war dem Erzähler jelbjt eine merkwürdige Erſcheinung: 
er beginnt die Erzählung mit einem Siehe! Indem er von 
dannen gieng, kommt ein Nüngling, wie vorher Kinder, Phari- 
jäer, Kranke zu ihm gefommen waren. Alles ijt Ein Stüd 
des Wandels von der ſchönſten Mannigfaltigkeit. 

2) Die janfte Frage iſt des janften Jünglings würdig: 
quter Lehrer, was muß ich Gutes thun, um emwiges Leben zu 
haben? Aber jein Anblid, mit diefer Aeuferung verbunden, 
mußte wohl zeigen, daß er im Bewußtſein jeiner eigenen Güte 
die Frage that und eigentlich nur erfahren wollte, ob noch et— 
was Gutes zu thun für ihn übrig wäre ? Der jcharflichtige 
und bejonnene Lehrer bietet aljo jenem Bewußtſein eine Ber: 
gleihung zu feiner Güte dar: nämlich Gott; eine VBergleichung, 
die ihn demüthigen und erheben konnte, und giebt der Verglei— 
Hung dadurch Nahdrud, day Er jelbit, der gut genannte Lehrer, 
den Titel von ſich weiſet und Gottes Güte als die höchite ehret. 
Diefe Miſchung von Bejonnenheit, Demuth und janftnahdrüd- 
liher Begegnung dünft mir über die Maßen jhön und wahr: 
haftig. 

3) Die erite Ermwiderung Jeſu, die er leicht vorübergehen 
läjjet, bei Seite, antwortet er ihm auf die Worte jeiner Frage, 
mie es einem Lehrer in Iſrael geziemte: halte die Gebote. Den 
ſchönen Ruhm, den ſich der Jüngling geben fonnte, nimmt Je— 
jus auf und hatte ihm jchon dafür ewiges Leben zuerfannt 
dur den Anfang: wenn du das ewige Leben haben willſt, jo 
halte die Gebote. Was fehlt mir do? fragt der Jüngling. 
Und Jeſus jagt niht, was ihm noch fehle, jondern beftimmt 
die Frage anders: was fehlt dir noch zur Bollfommenheit? 
Willſt du vollfommen jein, jo verfaufe deine Güter und gieb 
das Geld den Armen, jo wirft du einen Schat im Himmel 
haben; und fomm und folge mir nad! Sich wegzumwerfen für 
dieje Welt und jein ganzes Bermögen für Mitmenſchen zu ver: 
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wenden und Jeſu Schickſal zu theilen aus froher ehrerbietiger 
Liebe zu ihm, das war die Seele feiner Lehre und jeines Wan— 
dels und Schieffals im frohen Anjchauen des Neiches Gottes. 
Für den Jüngling war alfo fein anderer Nath möglich, weil 
es nach Jeſus keinen andern Weg der Vollfommenheit giebt. 
Wie ift der Sinn des Helden auch hier jich gleich, wie jtand- 
haft wiederfonmend! 

4) Ueberhaupt ijt dieſe Erzählung für jich jelbit ganz un— 
Ihuldig und außer dem Verdachte der Unmahrheit. Nimmt 
man aber den Gang des Gejpräches zufanmen, wie leicht Jeſus 
zuerjt das Urtheil des Jünglings von jich jelbjt zuvechtmweijet, 
wie natürlich er alsdann die vage beantwortet, wie unver— 
merkt er die zweite Frage des Jünglings anders und zur Ant- 
wort bequemer bejtimmt, wie richtig und übereinjtimmend end» 
lich er feinen ganzen Sinn hervorfehret: jo liegt am Tage, daß 
fi) jo etwas nicht erdichten, viel weniger verjtellen läßt. 


LXXVI. 


19, 23—26. 

Jeſus aber jagte zu jeinen Küngern: wahrhaftig, ich jage 
euch, ein Neicher wird ſchwerlich in's Reich Gottes kommen; 
ja ich wiederhole es: es ift leichter, daß ein Schiffjeil durch 
ein Nadelöhr gehe, al3 daß ein Neicher in’3 Reich Gottes fomme. 
ALS diejes aber jeine Jünger hörten, wurden jie jehr erjchveckt 
und fagten: wer kann denn ervettet werden? Jeſus aber jahe 
fie an und jagte: bei den Menſchen iſt dieſes unmöglich, aber 
bei Gott iſt alles möglich. 

1) Jeſus nimmt wie gewöhnlich nach diejen Erzählungen 
von dem Borfalle Anlaß, allgemeinere Lehren und Gejichts- 
punkte anzugeben. Der Jüngling war traurig Hinweggegangen, 
ftatt Jeſu zu folgen, und darum jagte Jeſus: es iſt jchwerer, 
dag ein Neicher in's Neich Fomme, als dag ein Schiffjeil durch 
ein Nadelöhr geht. ES iſt die nämliche Schärfe, mit der er 
feinen Jüngern jagte: wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, 
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jo tönnet ihr nicht in's Reich Gottes kommen, und mit der feine 
ganze Moral gejalzen war. 


2) Die Urjahe diejes Ausſchluſſes legte er in's Bild, daß 
ein Schiffſeil eher durch ein Nadelöhr gehe. Die nämliche Idee, 
die er einjt geäupert hat, da er jagte: der Weg iſt ſchmal, der 
zum Leben führet. Der Hinderniſſe und Aergerniſſe, bis ein 
Menſch ein göttlicher und zum Himmelreich brauchbarer Menſch 
werden kann, ſind viele; vorzüglich der Reichthum; er macht 
es dem Menſchen ſchwer, daß er ſo demüthig und geſchmeidig 
ſei, als es der Genoſſe des Himmelreiches ſein joll: ein Reicher 
wird ſchwerlich in's Himmelreich kommen. Und es giebt, wie 
es ſichtbar iſt, keinen Helden in irgend einer Erzählung, deſſen 
Sinn jo durchaus eins geweſen wäre. Wie ſeine Ankündigung: 
thut Buße, denn das Himmelreich hat fi) genähert, jo ift jein 
ganzer Sinn, in jo vielen ſymboliſchen Handlungen er ſich aud) 
offenbaret. 


3) Und doc verläßt ihn bei diefem richtenden Ausſpruche 
jein Gefühl und jein herzliches Erbarmen gegen die Menjchheit 
nit. Schon zum Voraus hatte er dem Küngling gejagt: willſt 
du in’s Leben eingehen, jo halte die Gebote; wenn du aber 
vollfommen jein willſt, jo u. f. f. Und da er diejes nicht wollte, 
jagt Jelus: in's Neid Gottes wird ſchwerlich ein Neicher fom- 
men. Folglich jcheint Jeſus zwischen eıwigem Leben und Reich 
Gottes einen Unterjchied zu machen und will jagen: wenn der 
Reiche auch jenes erlangt, jo wird er doc) dieſes ſchwerlich er- 
reihen. Weit gefehlt aljo, daß Jeſus irgend ein Gutes am 
Menſchen verkennete, dag er ihm alle gute Ausfichten abſchnitte, 
wenn er nicht vollfommen ift, jo führt er vielmehr nur einen 
richtigen Maaßſtab ein, das Gute zu ſchätzen und Jedem feinen 
gerechten Werth zuzuerfennen. Als aber jeine Jünger erjtaunt 
und halb unmillig fragen: wer fann denn errettet werden? 
jo ſiehet er fie, ohne Zweifel mit Verwunderung über ihr Ges 
fühl der allgemeinen Schwierigkeiten, an und giebt ihnen den 
Troſt: was bei Menſchen unmöglich tft, ift bei Gott möglich! 
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So ruhete er in allen Fällen auf dem heilſamen Beiſtande des 
Vaters. Gott kann und will thun, was ſonſt unmöglich wäre. 

4) Wer fann denn jelig werden? Sie vermijchten demnach) 
Neih Gottes mit allgemeiner Errettung, und dejto dringender 
mußte diefe Frage werden. Denn e8 waren mehrere Fälle vor: 
hergegangen , die ihnen hart auffallen mußten: So ihr nicht 
werdet wie die Kinder, jo könnet ihr nicht in's Himmelreich 
fommen; Einige haben ſich um des Himmelreichs willen ver- 
Ichnitten; wer es fajjen kann, falle es; ein Neicher wird ſchwer— 
li in's Neich Gottes fommen. Die Empfindungen, wie ſchwie— 
rig es jei, in's Neich Gottes zu fommen, hatten ji in ihnen 
gehäuft; dieſe Empfindungen brechen los in der Frage, melde 
felbjt Jeſum aufmerkſam madt: mer kann denn felig werden? 
So eine einzige Trage, deren Entjtehen man allmählig bemer- 
fen fann, die jo wahr, ununterdrüdbar und natürlich ift, ver: 
bunden mit der Bemerkung: er jahe jie an, dünkt mir ein jehr 
Fräftiger Beweis der Wahrheit zu fein. 

Die Frage geht fort und wird bejtimmter durch eine 
andere. 


LXXIX. 


19, 27—29. 

Hierauf antwortete Petrus und fagte zu ihm: jiehe, wir 
haben alles verlajien und jind dir gefolget: wie wird es denn 
uns ergehen? Icqſus aber jagte zu ihnen: wahrhaftig ich ſage 
euch, ihr, die ihr mir gefolget jeid, werdet in der Wiedergeburt, 
wenn des Menſchen Sohn fiten wird auf dem Throne feiner 
Herrlichkeit, auch fiten auf zwölf Thronen und richten die zwölf 
Geſchlechter Iſraels. Und Jeder, der verlafjen hat Häufer oder 
Brüder oder Echmeitern oder Vater oder Mutter oder Weib 
oder Kinder oder Yändereien um meines Namens willen, wird 
e3 hundertfältig empfangen und das ewige Leben haben. 

1) Wenn wir nur überhaupt bedenfen, daß dieje Frage 
unter den angegebenen Umftänden fajt nothwendig entitehen 
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mußte, daß die Antwort Jeju nur eine Summe jchon vorher 
ausgeitreuter Begriffe ift, daß fih endlich die Antwort bei 
aller Allgemeinheit doch nur auf den vorhandenen einzelnen 
Fall bezieht, jo können wir vernünftiger Weife an dem Ab— 
jchnitte nicht zweifeln. Ich will Alles einzeln betrachten. 

2) Der reihe Küngling wollte um Jeſu willen feine Güter 
nit verlaffen; darauf erfolgte die Aeußerung: ein Neicher 
wird ſchwerlich in's Neich Gottes kommen; alsdann die Frage 
der Jünger: wer kann denn felig werden? Jeſus giebt den 
alfgenreinen Troſt: bei Gott ijt Alles möglihd. Die Jünger 
hatten den Borfall auf jich bezogen, der allgemeine Troft konnte 
ihnen aljo nicht genug thun; Petrus, durch die unbejtimmte Ant— 
wort gereizt und durch den anjcheinenden Contraſt jeines Berhält- 
nijjes mit dem Verhältniſſe jeines Meifters kühn gemacht, fragt: 
wir haben Alles verlajjen und jind dir nachgefolgt; mas wird 
denn aus uns werden? ch meine, die piychologiihe Wahr: 
beit könne nicht verfannt werden. 

3) Jeſus hatte im Allgemeinen jeine Nachfolger ſchon mehr: 
mals auf die höchite Stufe gehoben; 3. E. wer euch aufnimmt, 
nimmt mid) auf, und wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der 
mic) gejandt hat. Er hatte es Schon mehrmals als die höchſte 
Pflicht erklärt, um jeinetwillen ſich Leiden gefallen zu lafjen; 
z. E. wer Bater oder Mutter mehr liebet al3 mich, der ijt mein 
nicht werth. Es jollte jogar dem nicht unvergolten bleiben, der 
nur einen Becher falten Wafjers einem jeiner Schüler als 
Schüler Jeſu gereicht hätte. Wie groß mußte aljo die Ermar- 
tung derer fein, die gleiches Schieffal mit Jeju ganz um feinet- 
willen ertrugen? Jeſus giebt diefer Erwartung Gewißheit und 
Beitimmtheit, indem er feinen Jüngern Mitregentjchaft in ſei— 
nem Reiche, und Allen, die um feinetwillen etwas verlajjen ha= 
ben, hundertfältigen Erſatz und ewiges Leben verheiget. 

4) Höchſt merfwürdig für meinen Zweck ijt die Betrach- 
tung, daß Jeſus nach) diefen Erzählungen die Herzen jeiner 
Jünger von verihiedenen Seiten jo einzeln zu berühren mußte. 
Einſt hatte er feierlich erklärt, daß er Keinen, der den Willen 
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feines Vaters nicht thue, in jein Reich aufnehmen werde, wenn 
er auch noch jo viele Thaten in feinem Namen gethan hätte; 
kaum hatte er jeinen Jüngern gejagt: wenn ihr nicht werdet 
wie die Kinder, jo könnet ihr, meine Jünger und Nachfolger, 
nicht in's Himmelreich kommen; jelbit dem Jüngling hatte er 
zuerjt nur die Gebote zu halten befohlen. Nun aber jpricht er 
auf ein Mal jeinen Jüngern als feinen Nachfolgern Mitregent- 
Ihaft im Neiche Gottes, und Allen, die um feines Namens 
willen etwas verlaſſen, hHundertfältige Vergeltung zu. Beides, 
Gebote Gottes halten und an ihn glauben, ijt die ausdrückliche 
Bedingung, in fein Neich zu Eommen; und jogar denen, die 
ohne ihn verloren waren, Zöllnern und Sündern, ſprach er 
Rettung zu, wenn fie ihm folgten. Aber diejes jein Syſtem, 
dejjen Theile jich bei jedem Anlaſſe ungefünjtelt äußerten, ijt 
nirgendwo zufammengejtellt oder künjtlich vorgetragen, es kommt 
nur einzeln nach Bejchaffenheit der Lagen zum Vorſchein. 
Diejes Einzelne der Erjcheinungen mag erklärt werden wie es 
will, e3 bleibt immer Beweis für die Aechtheit der Gejchichte. 

5) Die Begriffe, dag Jeſus einjt als König gebieten und 
richten, daß er für jeßt feine Geſandtſchaftsrechte nicht iiber die 
Stämme Iſraels ausdehnen, daß um feinetwillen noch viele 
Noth über die Seinigen kommen werde, kennen wir jchon als 
jeine eigenthümlichjten. Auch der Begriff: „in der Wiederge- 
burt” ijt uns nicht fremd: denn von Elias hatte er ganz be- 
ſtimmt gejagt, dag er fommen und Alles zurechtitellen, mwieder- 
herjtellen werde. Es bedarf wenig Anjtrengung, um dieſe Aus- 
drücke gleichbedeutend zu finden, befonders wenn man die Ver- 
gleihung in Betracht ziehet, daß Jeſus das Schiefjal des erſtern 
Elias, des Johannes, al3 ein Vorbild jeines traurigen Schick— 
jales aufjtellt, daß aljo, wie jich aus den zufammengenommenen 
Reden Jeſu wahrſcheinlich ſchließen läſſet, der Alleswiederheritelfer 
Elias an der Wiedergeburt großen Antheil haben ſoll, in wel— 
her Chriſtus auf dem Throne der Herrlichkeit erſcheinen wird. 
Noch bekannter iſt der Gedanke von hundertfältiger Vergeltung 
der verlajjenen Häufer, Ländereien, Brüder und Schweitern u. 1. f. 
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aus jener Bergrede, wo er geſagt hat: wohl den Sanftmüthigen, 
Nachgiebigen; denn ſie werden die Erde erben! Es kommt 
nicht darauf an, mit welchem Syſtem ſich dieſes reime; genug, 
wenn ſich der Erzähler und ſein Held nirgend fremde geworden 
find. Dies bleibt immer wahr, daß die Verheißung eines hun— 
dertfältigen Erjates und des ewigen Lebens hier den Begriff: 
„in's Reich Gottes eingehen” auszudrüden ſcheinet, und daß 
jenes alfo die Verjchiedenheit von der blojen Verheißung des 
ewigen Lebens genauer bejtimmen mirde. 


LXXX. 


19, 30 — 20, 16. 


Diele Erſte aber werden die Letzten und Letzte die Erjten 
fein. Denn das Himmelveich ift gleich einem Hausvater, wel: 
her Morgens ausgieng, Arbeiter in feinen Weinberg zu mie— 
then. Da er num mit den Arbeitern eins geworden mar, den 
Tag um einen Denar, ſchickte er fie in feinen Weinberg. Als 
er um drei Uhr ausgieng, jah er Andere auf dem Marfte müßig 
ftehen. Auch zu diefen jagte er: gehet auch ihr in den Wein— 
berg; ich mill eud) geben, was recht ift. Sie giengen hin. 
Abermals gieng er um ſechs und neun Uhr aus und that daf- 
felbe. Noch um eilf Uhr gieng er aus, fand Andre müßig 
ftehen und jagte zu ihnen: mas ftehet ihr da den ganzen Tag 
müßig? Sie antmworteten: es hat uns Niemand gedinget. Er 
fagte zu ihnen: gehet aud ihr Hin in den Weinberg; mas recht 
ift, joll eud) werden. Am Abend aber jagte der Herr des Wein- 
bergs zu feinem Schaffner: rufe die Arbeiter und gieb ihnen 
den Lohn, jo daß du von den Lebtern anfangeit bis zu den 
Eritern. Die um eilf Uhr Hingegangen waren, kamen alfo und 
erhielten ein Xeder einen Denar. Da aber die Erjten famen, 
meinten fie mehr zu befommen. Aber aud fie befamen Jeder 
einen Denar. Hierauf murreten fie wider den Hausherren und 
fagten: diefe Letten haben Eine Stunde gearbeitet, und du haft 
fie uns glei) gemacht, uns, die wir des Tages Laft und Hite ges 
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tragen haben. Er antwortete aber einem derjelben aljo: Freund, 
ich thue dir nicht Unrecht; bijt du mit mir nicht um einen Denar 
eins geworden? Nimm das Deine und gehe Hin. Ich will 
aber diejem Letzten geben wie dir; oder iſt es mir nicht erlaubt, 
mit dem Meinen zu thun, was ich will? Warum bijt du 
ärgerlih, daß ich jo gütig bin? Alſo werden die Lebten die 
Erjten und die Erjten die Letzten fein; denn Viele find berufen, 
Wenige aber ausermwählt. 


1) Diejes Gleichniß ſchließet ſich dicht an den Auftritt an, 
von welchem es ausgeht. Dhne ihn könnte man es gar nicht 
verjtehen, wovon alle die elenden Auslegungen, die e3 feinem 
Boden entrifien haben, jtarfe Bemeije find. 


2) Dan hat es zu menjchenfeindlichen Lehrſätzen migbraudt, 
und es ilt die menjchenfreundfihite Blume von der Welt. Was 
wird uns werden? fragte Petrus, uns, die wir alles verlajjen 
haben, um deine Jünger zu jein. Jeſus verſpricht ihnen die 
höchjte Ehre, und Allen, die um feines Namens willen, aljo 
vorzüglich denen, die um jein Reich zu verfündigen, etwas ver- 
laſſen haben, Hundertfältigen Erjak. Dies war Antwort auf 
die Frage: was wird uns werden? Nun war aber diefe Trage, 
jo hold jie Jeſus auch beantwortete, offenbar zu taglöhneriſch. 
Er fonnte erwarten, daß jie jih durch jeine Liebe zu ihnen, 
durch die Dffenbarungen feines Vaters an fie, durch ihren ges 
nauen Umgang mit ihm für jett als belohnt genug betrachteten ; 
erwarten, daß jie es jeiner Liebe und der Vorjorge jeines Va— 
ters vertrauensvoll überlajjen würden, was ihnen in Zukunft 
dafür zu Theil werden möchte. Da aber Petrus, der ſich durch 
den hohen Flug und das tiefe Fallen feiner Seele jchon jo jehr 
ausgezeichnet hat, an ihn die Frage richtete: was wird ung 
werden? jo wirft er ihnen gleichjam auf einmal alle Herrlich» 
feit Hin, die ihrer wartete; jagt ihnen aber dabei dur das 
Gleichniß auf eine jehr feine Weije, daß der, welcher jich feinen 
Lohn eben nicht ausbedinge, jondern willig dem Nufe, für ihn 
zu arbeiten, folge, durch die Güte des Hausherrn bei geringerer 
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Arbeit eben jo viel empfangen könne, ala der Lohndiener, der 
den ganzen langen Tag in Sonnenhite gearbeitet habe. 

3) Dies konnten ſich die Nünger merken, obgleich es Je— 
fus jo eingeleitet hat, daß es ich im Gange der Nede nicht 
unmittelbar auf jie bezog. Zwiſchen feine Antwort auf ihre 
Trage und diejes Gleichniß fette er eine Verheißung für alle, 
die um jeinetwillen etwas verlaſſen würden. Dadurch machte 
er fi Naum zu jagen, daß viele Erjte den Letzten und viele 
Letzte den Erjten würden gleich gemacht werden. Denn feinen 
Süngern, die jein Schickſal jo ganz mit ihm getheilt hatten, 
wollte und konnte er doc nicht leicht Jemanden an die Seite 
ſetzen. Aber er giebt ihnen deutlich zu verjtehen, daß die Güte 
de3 Hausherren die Erwartung der willig Folgſamen, melde 
nicht wie fie den Lohn im Auge hätten, übertreffe, und daß es 
thöricht fei, über die Güte des Herrn und den Genuß der ſpä— 
ter KRommenden ein jcheele8 Auge zu machen. Cine Erinne- 
rung, die nicht nur auf den gegenwärtigen Fall jehr genau 
paßte, jondern auch jenen unrühmlichen Streit von Neuem 
rügte, wer der Größere im Himmelreich fein werde. Alles 
diejes in einem auf den jimpeln Kal pafjenden Gleichnifje ein- 
gemwebt, ift, dünkt mic), ein unmiderfprechliches Zeichen von dem 
Zufammenhang und der Wahrheit der Gejchichte. 

4) Von dem Nünglinge gieng diejes ganze Geſpräch aus; 
und an ihn hält ſich auch noch dieſes Gleichniß. Der Jüng— 
ling und der an ihn ergangene Ruf zeigte wenigjtens die Mög- 
lichkeit, daß noch Mehrere nad) ihnen zu Jüngern Jeſu berufen 
werden könnten. Diefe Möglichkeit erhebt Jeſus durch das 
Gleichniß zur Wirklichkeit und geht davon aus: Viele Lekte, 
d. i. viele nad) euch zu Jüngern Berufene, werden die Erjten, 
d. i. den Erſten glei, und viele Erſte die Testen jein. Und 
der Schluß: Viele find berufen, aber Wenige ausermählt, zeigt 
gleichfalls noch Nückjiht auf den Jüngling. 

5) Mit diefem letztern Worte jedoch ſcheint mir Jeſus 
wieder vorzüglich die Jünger zu treffen. Er mollte fie nad 
ihrer taglöhneriihen Frage dadurch fühlen laſſen, daß eigent- 
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Lich nicht ihr Verdienſt, jondern die freie Auswahl des Haus— 
herrn ihren größeren Vorzug ausmade. Zwar, jagt er, jind 
Viele berufen zu Arbeitern im Weinberge und werden dafür 
ihren Kohn erhalten; aber nur Wenige find auserwählt, die gro- 
Ben Vorzüge in meinem Neiche zu erhalten, wie ihr. Indem 
er jie aljo dadurch demüthiget, jtellt er zugleih ihre Vorzüge 
gegen die übrigen vielen Arbeiter in jeinem Reiche in's Licht 
und führet dur diejen Schluß das Gleichniß zu der Frage 
zurüc: wir haben Alles verlaffen und jind dir nachgefolgt; 
was wird uns dafür? 

6) Sehr zujammengejegt war die Veranlaſſung diejer 
Parabel, und darum iſt es auch die Ausführung derjelben. Die 
Berjiherung, dag Alle, die um Jeſu willen etwas verlafjen, 
humdertfältigen Erjat befommen werden, gab den Stoff, der 
Beruf des Jünglings die Form, und die Trage des Petrus 
die individuellen Beziehungen dazu ber. Und ein Gleihniß, 
dejjen Entitehung jo vielfach, deſſen Plan jo einzig und dejjen 
Rückſichten jo individuell und mannigfaltig find, kann doch wohl 
nicht erdichtet oder verjtellet jein? 


LXXXI. 


20, 17—19. 


Und da Jeſus nach Jerufalem Hinaufgieng, nahm er die 
zwölf Schüler auf dem Wege bejonders und jagte ihnen: Sehet, 
wir gehen nad) Jeruſalem hinauf, und des Menſchen Sohn 
wird überliefert werden den Hohenprieftern und Schriftgelehr— 
ten; und jie werden ihn zum Tode verdammen und den Heiden 
übergeben, um ihn zu verjpotten, zu geißeln und zu freuzigen; 
und am dritten Tage wird er auferitehen. 

1) Dan merke, wie der Erzähler auf eine andere Anekdote 
überjpringt, die nicht mit dem Gange der Erzählung, jondern 
nur mit dem Sinne feines Helden zufammenhängt. Als er nad 
Serufalem aufs Oſterfeſt gieng, belehrte er jeine Schüler be- 
fonders, daß er da fterben und auferftehen werde. 
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2) E8 ift gar nicht abzufehen, was dieje Anekdote auf dieje 
Stelle gebracht hat, wenn e8 nicht der Eindruck war, den die 
Vorftellung jeines Helden, welche in jeiner Seele mit jenent 
Wege zujammenbieng, auf jein Inneres gemacht hatte. Denn 
ihon zweimal hatte er es wiederholt, daß Jeſus eben jo aus: 
drüclich von feinem Tode gejprochen habe. Und dann lag in 
den Umjtänden, die unmittelbar vorhergehen und nachfolgen, 
nichts, was ihn zu einer meuen Berficherung diefer Borausficht 
hätte veizen können. Nur der ſchlichten Erinnerung, folglich 
der Wahrheit haben wir dieje Anekdote zu verdanken. 

3) Gewöhnlich in diefer Gefchichte, aber immer neu be= 
merfensmwerth ijt die leichte Verbindung jo dijparater Ideen, 
jo dijparater Schiefjale in dem Herzen Jeſu. Ahr werdet ſitzen 
auf Thronen und regieren; und jeßt: des Menſchen Sohn geht 
nad) Jeruſalem, wird gefreuziget; aber auch gleich darauf hängt 
er an die erite Verſicherung den an ſich unerhörten Mittelbe 
griff an: und am dritten Tage auferjtehen. Wenn man gleich- 
wohl dieje drei Begriffe nicht zujammendenfet, jo fehlt es dem 
Syſtem an innerer Verfnüpfung. Denn man muß e3 als zwei 
gleich richtige TIhatiachen annehmen, daß Jelus verjicherte: ich 
bin der König des Reiches Gottes und werde auf dem Throne 
der Herrlichkeit erjcheinen und: ich werde nach Jeruſalem gehen 
und gefreuziget werden, - In dieje beiden Hauptzwecke feines 
Verkehrs zerfällt unftreitig jeine ganze Lebensgeſchichte. Nun 
wird aber der eine durch den andern aufgehoben, wenn nicht 
der dritte, eben jo oft zugeficherte Begriff hinzufommt: am 
dritten Tage werde ich auferitehen. Folglich zeigt ſchon die 
Bergleihung diejer Hauptbegriffe an ji, daß einer ohne den 
andern nicht wohl da jein konnte und daß die Geſchichte in jo 
fern genauen Zujammenhang verräth. N 


LXXXI. 


20, 20 —23. 
Hierauf Fam die Mutter der Söhne des Zebedäus mit 
ihren Söhnen zu ihm, beugte ſich und wollte ihn um etwas 
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bitten. Was verlangjt du? jagte er zu ihr. Sie ſprach zu 
ihm; verjichere, daß dieje meine zween Söhne jiten jollen, der 
eine zu deiner Nechten und der andere zu deiner Linken, in 
deinem Reiche. Jeſus aber antwortete: ihr wiſſet nicht, was 
ihr bittet. Könnet ihr trinken den Kelch, den ich trinken werde, 
oder mit der Taufe, mit der ich getauft werde, euch taufen laj: 
jen? Sie jagten zu ihm: wir können's. Und er jagte zu ihnen: 
meinen Kelch werdet ihr zwar trinfen, und mit der Taufe ge= 
tauft werden, womit ich getauft werde; aber das Sitzen zu mei= 
ner Rechten und Linken zu geben Alndern, als denen es von 
meinen Vater bereitet ift, jtehet nicht bei mir. 

1) Wer ijt der Größere im Himmelreih? Dieje Frage, 
die die Jünger vor Kurzem an Jeſus gethan Hatten, wie leben= 
dig erjcheint fie in diejer Anekdote! Schwerlich wird jih ein 
bejtimmteres, erflärenderes Gegenſtück erjinnen lajjen. 

2) Damals hatte fie Jeſus auf den Kinderfinn zurücge- 
wiejen; aber die Weiſung diente vielleiht mehr zu ihrer Be— 
Ihämung als zu ihrer Belehrung. Sie wurden vorfichtiger in 
dergleichen ragen, aber ihre Eiferfucht blieb im Herzen. Jün— 
ger wagen die Frage nicht wieder, aber die Mutter thut fie in 
ihrem Namen. Sie verwandelt fie in eine Bitte, um ihn zu 
bejtimmen. Alſo dieſe Bitte mit jener Frage verglichen fällt 
das Gepräge derjelben genug in's Auge. 

3) Ihr wijjet nit, was ihr bittet; wiſſet nicht, in welchem 
Zujammenhange eure Bitte jtehet. Könnet ihr den Kelch trin- 
fen? Dieje Antwort nimmt auf eben den Sinn Nücjicht, in 
welchem ‘Petrus jüngit gejagt hatte: Herr, das mwiderfahre dir 
ja nit! Alſo Rückſicht auf den Wahn, daß fie in diejer Welt 
ohne vorhergehende Wiedergeburt, ohne Leiden und Tod könig— 
lich Herrchen werben. Diejes Vorurtheil, das bisher nivgend 
deutlich entwicelt iſt, bejtreitet Kefus mit feiner Antwort und 
knüpfet damit wieder eines der taujend Bande, die dieje Anek— 
dotenfammlung zujammenhalten und ala wahr darjtellen. 

4) Könnet ihr den Kelch trinken, den ich trinfen werde? 
Und was Hätte er ihnen auf die Bitte Anderes antworten kön— 
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nen? Zuſagen durfte er fie ihnen einmal nicht, wenn er ihre 
Mitjünger nicht hart beleidigen und jich jelbit widerſprechen 
wollte. Bermweijen wäre eben jo unzweckmäßig gemwejen, weil 
dad Vorurtheil dadurd nicht gehoben, jondern nur tiefer in's 
Herz geſcheucht worden wäre. Beſſer, daß er ihnen die Schwierig: 

feiten vorjtellt, die damit verknüpft ſeien, den Kelch zu trinken, 
den er trinken werde. Hier war es aljo Drang der Umstände, 
daß er jein Leiden und Sterben in's Andenken brachte; deſto 
weniger iſt aljo dieje jeine Hinficht aufs Kreuz einem Zweifel 
unterworfen. 

5) Zwar hätte er ihnen gleich jagen können, daß es ihm 
nicht gezieme, dieje hohen Stellen zu vertheilen. Aber für's Erfte 
wollte er jeine Jünger an den Gedanken feines Todes gemöh- 
nen; er durfte aljo, ohme jich jelbjt zu verläugnen, dieje Er: 
innerung nicht vorbei lajjen. Und zweitens war dies jichtbar 
die bejte Gelegenheit, ihre dee von feinem Neiche zu reinigen, 
wenn er Yeiden und Tod als Mittel zu demfelben dazwiſchen 
jette. Hätte er, der ſonſt alle Gelegenheiten nutzte, diefe nicht 
genußet, jo würde er jich jelbjt vergejien haben. 

6) Wit meiner Taufe jollt ihr getauft werden, aber das 
Sitzen zu meiner Nechten und Linken zu geben jtehet mir nicht 
zu, fondern es fommt darauf an, welchen es von meinem Va— 
ter bereitet ift. Keine Ausfluht in ihm, der ſich unter dem 
fortdauernditen Einfluſſe jeines Vaters ſah, der alles auf ihn 
bezog, alles unter den Willen dejjelben demüthigte, jich jelbjt 
und jeine heißeſten Wünſche. Es ift rührend, dieje hohe —* 
unaufhörlich wiederkommen zu ſehen. 

7) Er, der Meiſter, nimmt es ſich nicht heraus, dieſe Stellen 
zu vergeben; er überläßt es dem Vater. Viel weniger jollen 
Jünger ſich herausnehmen, dieje Stellen für fi zu fordern. 
Starf und einleuchtend war die Yehre, die in dieſer Antwort 
lag, und jo erhaben populär, daß ich nichts Aehnliches kenne. 
Schon das Treffende der Antwort auf die Bitte und das Ueber— 
einjtimmende mit dem Sinne fo mander Anekdote bringt uns 
zu einer fröhlichen Gewißheit, noch mehr aber der Kampf eines 
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fo erhabenen Sinnes mit dem Sinne feiner an dem Neußern 
bangenden, zudringlichen Jünger. 


LXXXI. 


20, 24 — 28. 

Und da es die zehn hörten, wurden jie unmillig über die 
zween Brüder. Jeſus aber rief fie zufammen und jagte: ihr 
wiſſet, daß die Fürſten der Erde über Völker herrſchen, und die 
Großen üben Gemwalt über jie aus; jo ſoll es mit euch nicht 
fein. Sondern wer unter euch groß werden will, der jei euer 
Diener, und mer unter euch der Erſte jein will, der jet euer 
Knecht. So wie des Menſchen Sohn nicht gekommen tft, ſich 
dienen zu lajjen, jondern zu dienen und hinzugeben fein Leben 
zum Löſegeld für Viele. 

1) Sie wurden ummillig. Die nothwendigjte Folge von 
diejem das Gepräge der Erjchleihung tragenden Verſuche ihrer 
beiden Mitjünger, ji) über jie zu erheben. Wie jollte Petrus 
nit unmillig geworden jein? 

2) Jelus wiederholt, was er ihnen bei einem ähnlichen 
Anlafje gejagt hatte: wer jich wie diejes Kind erniedriget, der 
wird der Größere im Himmelveich fein; des Menfchen Sohn 
iſt gefommen, daS Verlorne zu retten. Es herrſchet alſo durch— 
aus der nämliche Anblick: Brauchbarkeit und Demuth giebt dem 
Menſchen den Werth zur Hoheit im Neiche Gottes. 

3) Nicht herrſchen, nicht Gewalt üben, wohin der ganze 
Sinn der Jünger gieng; jondern dienen, wie er, felbjt mit 
ihrem Blute. Zwar nach der Wiedergeburt jollen jie mit ihm 
auf Thronen regieren, aber nun dienen, wie er jelbjt fein 
Leben hingiebt, zum Xöjegeld für Viele. Stärker hätte er ihnen 
nicht jagen können, daß hier feine Herrichaft für fie zu erwar- 
ten jet, jtärfer nicht beitimmen können, daß er ohne alles Wei- 
tere zum Tode gehe. Er will ihnen ein Beiſpiel und ein Vor- 
bild werden. Wan jage, ob eine hiſtoriſche Wahrheit von allen 
Seiten bewährter, mit ihrem Anlafje, dem Sinne der Gejchichte 
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und allen Aeußerungen des Helden in einem volltommneren, 
nothwendigeren Verhältnifie jtehen könne? 


4) Und geben fein Neben zum Xöjegeld für Viele. Dies 
ift übrigens ein ganz neuer Begriff, den Jeſus hier zum erſten— 
mal vorträgt. Zwar hatte er ſchon deutlich erklärt, day er das 
Verlorne zu retten gekommen fei, daß, wer an ihn glaube, von 
feinem Vater geachtet werde; aber dal; er mit jeinem Tode der 
Welt dienen, daß er fein Leben laſſen wolle als Löſegeld, als 
Mittel der Errettung für Viele: diefen Begriff zeigt uns fein 
Sejchichtichreiber hier zum erjtenmale. Doc, dünft mich, Liegt 
er, obgleich unentwicelt, im Zufammenhange der Geſchichte. 
Jeſus, der erklärte Sohn Gottes, fieht jeinen Tod nicht nur 
voraus, jondern betrachtet ihn als den Zweck feines Dafeins, 
wovon ihn nichts abwenden, dem er fid) freiwillig unterwerfen 
ſoll; diefer Tod ift, wie er fich gegen Petrus erklärt, Abficht 
und Mille feines Vaters. Folglich mußten durch feinen Tod 
Abſichten erreicht werden, die dem Zwecke feiner Sendung ent- 
ſprachen: Wohlthun, Nettung, Befreiung von Uebel, Neid) Got- 
tes für und durch die Menſchen. Selbſt der Tod Jeſu ent— 
ipricht alſo der Erhabenheit, in welcher ihn fein Leben gezeigt 
hat. Ein Sohn Gottes fein und zur Errettung der Mitmen- 
chen jterben — find, dünkt mich, zween von einander unauflös- 
liche Begriffe. 


LXXXIV. 


20, 29 — 31. 


Und da jie von Jericho ausreijeten, folgte ihm viel Volks, 
Und ſiehe, zween Blinde, die am Wege ſaßen und hörten, daß 
Jeſus voran gehe, jehrieen und jagten: erbarme dich unfer, 
Herr, Sohn Davids! Das Volk aber hie fie ſchweigen. Sie 
aber jehrieen noch mehr: erbarme dich unfer, Herr, Sohn Da— 
vids! Und Jejus jtand, rief ihnen und jagte: was verlanget 
ihr von mir? Herr, dar und die Augen aufgethan werben! 


20 _ 


Rejus aber Hatte Mitleid mit ihnen und rührete ihre Augen 
an. Und fogleic) jahen ihre Augen auf, und jie folgten ihm. 

1) Je weiter ich in der Gejchichte komme, dejto weniger 
brauche ich einzelne Anekdoten zu zergliedern, um Zeichen der 
Aechtheit in ihr aufzufuchen. Denn die Anefdoten find ein- 
ander an Wendung, in der Daritellungsart und an Inhalt jo 
ähnlich, daß jie wechjelfeitig Licht über einander verbreiten. 

2) Man darf auch dieſe Anekoote nur betrachten, um das 
Unverfälfchte derjelben mit dem erjten Blicke zu faſſen. Nach— 
den der Erzähler lange feines Wunders ausführlich gedacht hat, 
fondern Jeſum auf der Neije von Galiläa nad) Jerujalem blos 
bat ſprechen laſſen, jiehe, jo folget ihn, da er aus Jericho gieng, 
viel Volks nad. Es gieng aufs Paſſahfeſt, und ihm konnte 
ein jo berühmter Mann nicht lange verborgen bleiben. Zween 
Blinde figen am Wege und hören, dag Er, der jchon Taufende 
geheilt haben joll, vorüber gehe. Sie rufen: [Sohn Davids! 
erbarme dich unfer. Denn als Davids Sohn war er längit 
bekannt. Da er nicht gleich höret, heiket fie das Volk aus Ehr- 
erbietung jchmeigen. Die Hoffnung, geheilt zu werden, macht 
fie aber fühn. Sie rufen lauter: Davids Sohn! erbarme dic 
unfer. Jeſus fteht, vufet fie zu ſich und fragt: was verlanget 
ihr? Herr, daß wir fehend werden! Jeſus wird mitleidig, be— 
rührt ihre Augen, und fie jehen und folgen ihm nad. Was 
hat dieje Einfalt mit Berfälihung gemein? 


LXXXV. 


21, 1-11. 


Und da fie fich Jeruſalem näherten und nad Bethphage 
an den Delberg kamen, fo jandte Jeſus zween Jünger aus und 
fagte zu ihnen: gehet in den Flecken, der vor euch liegt; und 
jogleich merdet ihr eine Gfelin finden angebunden und ein 
Füllen bet ihr; diefe Löjet ab und bringet fie mir. Und wenn 
Jemand etwas jagen follte, jo jprechet: der Herr hat fie nöthig; 
ſogleich wird er jie euch lafjen. Dies geſchah aber, damit ers 
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füllet würde das Wort des Propheten, welcher ſpricht: ſaget 
der Tochter Zion: fiehe, dein König kommt zu dir, janftmüthig 
und rveitend auf einer Eſelin und auf einem Füllen der laſt— 
baren Gjelin. Die Jünger aber giengen und thaten, wie ihnen 
Jeſus befohlen hatte. Sie bradten die Gjelin und das Füllen 
und legten ihre Kleider auf jie und fegten ihn darauf. Viel 
Volks aber jtreuete jeine Kleider auf den Weg; Andre aber 
bieben Zweige von den Bäumen und jtreueten fie auf den 
Weg. Die Leute aber, welche vorangiengen und nachfolgten, 
riefen und jagten: Hojanna dem Sohne Davids; gelobet ei 
der da kommt im Namen des Herrn; Hojanna in der Höhe! 
Und da er in Serufalem einzog, gevieth die ganze Stadt in 
Bewegung und jagte: was ist das für einer? Die Haufen aber 
jagten: es iſt Jeſus, der Prophet von Nazareth aus Galiläa. 

IH ſammle zuerjt, was die Aechtheit diejer Anekdote be— 
günjtiget. 

1) Wir wiffen aus den vielen Vorbereitungen, vaß Jeſus 
auf dem Wege nah Jeruſalem war. Die geographiichen Um- 
ſtände jtimmen auch mit heutigen Beobachtungen von dem 
Delberge und Bethphage und mit andern Gejchichtichreibern 
überein. 

2) Die Erzählung zeiget, daß Jeſus den Umjtand vorausjah, 
daß die zween Jünger in dem nächſten Flecken die Ejelin an- 
treffen und Erlaubniß befommen würden fie abzulöjen, gerade 
wie er jenen Stater im Munde des Fiiches vorausgejehen hatte, 

3) Die Handlung Jeſu ſchien die Abjichten der Jünger 
auf die Herrichaft im Iſraelitiſchen Staate zu begünftigen. Es 
fonnte nicht fehlen, daß jie den Einzug zuerjt jo feierlich machten 
als möglich und ihre Ehrerbietung gegen den von ihnen aner- 
kannten Meſſias oder von Gott gejalbten König Iſraels auf 
alle Weife an Tag legten, Eine Menge Volks war erit Zeuge 
eines Wundermwerfes an zween Blinden geweſen, die ihn als 
den Sohn Davids angerufen hatten. War aljo einmal der Ton 
gegeben zu dem Hoſanna, jo mußte er in dem Munde des 
Haufens fortichallen. 
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4) Wer iſt diefer? fragt das erregte Jerujalem. Denn 
in Judäa war er lange nicht geweſen. 


5) „Diefer iſt Jeſus, der Prophet von Nazareth aus Ga- 
liläa,“ jagen die Leute. Als Meſſias kannten fie ihn nicht, 
fondern als einen Propheten, der im Namen des Herrn fommt, 
wie alle Bropheten gekommen waren; und daß er Davids Sohn 
war, machte ihm dejto größere Ehre und gab Stoff zum Nach— 
denken über jeine Würde. Indeſſen er war aus Galiläa, wel- 
ches allein den Gedanken an jeine Meſſiaswürde verlöſchte. 
63 iſt deßwegen Liebenswürdig ehrlich, day Jeſus bei diejem 
großen Rufe nur als der Prophet aus Galiläa angegeben wird. 
Die Stimme des Volkes zeigt jih auch hier als einfältige 
Stimme der Wahrheit. Mich dünkt, diejer einzige Gegenjaß: 
Hojanna dem Sohne Davids! und: der Prophet von Nazareth 
aus Saliläa, wirft auf dieje Anekdote das unverdädtigite Licht. 

Sonderbar ijt übrigens der Vorfall und mwerth im Ver— 
hältni zur vorhergehenden Gejchichte genau erwogen zu werden. 


6) Daß ji) Jeſus jelbit als Meſſias, Sohn Gottes und 
König Iſraels betrachtete, zeigt die ganze Geſchichte; es war 
der Zweck aller feiner Handlungen, dafür erfannt zu werden; 
auf den Begriff, daß er der Meſſias, der Sohn Gottes jei, 
wollte er jeine Gemeine erridten; er hatte frei herausgejagt: 
hier it mehr als Salomo. Nun weiß er, daß er zum leßten- 
mal in die Königsitadt eingeht, in die Stadt feines Vaters 
David, die Stadt, deren Tempel, deren Föniglihes Haus in 
fo feierlichen Liedern gepriejen war. Sie wollten ihn nicht und 
hatten ihn längit ſchon von ſich gejtogen. Nun will er ji) 
wenigſtens darjtellen als König, will wenigjtens auf die An— 
jprüde, die er hat, aufmerfjam machen, damit fie, wenn jie 
wollten, ihn annehmen könnten. Darum macht er Anjtalt, daß 
er gejehen und gepriejen werden konnte, ev macht dem freiwilligen 
Hojanna Raum und ziehet al3 König Iſraels in Jeruſalem 
ein. Dies war, wenn wir das Verhältnig derjelben zu dem 
Vorhergehenden aufjuhen wollen, der Zweck diejer Handlung. 
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7) Erhärtet wird dieſer Zweck durch jene beſtimmte Ver— 
ſicherung: Einige der Hierſtehenden werden nicht ſterben, bis ſie 
des Menſchen Sohn haben kommen ſehen in ſeinem Reiche. 
Sie hatten geſehen, wie ihn der Vater zum König krönte; ſie 
ſahen nun auch, wie er die vom Vater gegebene Gewalt brauchte, 
wie er ſich als König zeigte und in ſeinem Reiche kam. 


LXXXVI. 


21, 12—17. 


Und Jeſus gieng in den Tempel und warf heraus alle 
Verkäufer und Käufer im Tempel, und die Tiſche der Wechsler 
ftieg er um und die Bänfe der Taubenfrämer, und fagte zu 
ihnen: es ſteht gejchrieben, mein Haus joll ein Bethaus heißen; 
ihr aber habt’3 gemacht zu einer Mördergrube! Und e3 traten 
Blinde und Yahme zu ihm in den Tempel, und er heilete fie. 
Da aber die Hohenpriefter und die Schriftgelehrten die Wun— 
der ſahen, die er that, und fie die Kinder im Tempel rufen 
hörten: Hojanna dem Sohne Davids! wurden fie unmillig und 
jagten zu ihm: höreſt du, mas dieje jagen? Jeſus aber fagte 
zu ihnen: Na; habt ihr nie gelejen: aus dem Munde der Kin- 
der und Säuglinge will ic ein Rob bereiten? Und er verließ 
fie, gieng aus der Stadt heraus nad) Bethania und blieb da> 
jelbit. 

1) Ohne daß ich die herrliche Scene entmwicle, wie Jeſus 
hier wider den unedeln zweckwidrigen Gottesdienjt branfet, dort 
der Menjchheit, der leidenden Menjchheit wohlthut und im Tem- 
pel der Liebe und Gotteskraft Lahme gehend und Blinde fehend 
madht, mie aus dem Wunde der Tempelfnaben das Hojanna 
nachhallt und einftimmet, mie die eiferfücdhtigen ‘Priejter die 
iheue Frage an ihn thun, wie fejt er ihnen antwortet; ohne 
diefe Scene, die in fi) da3 Gepräge der Wahrheit trägt, zu 
entmwideln: was ift wahrer, dem Könige Iſraels entjprechender, 
als der Ton, worin er hier jpricht, die Macht, womit er hier 
handelt ? 


— 





2) Der wie hätte er ſtärker kund thun können, was für 
ein Mann er fei, als dadurch, daß er königlich durd) die Thore 
Serufalems z0g, jogleih in den Tempel gieng, Wechslertiſche 
ummwarf und jagte: mein Haus ijt ein Bethaus, ihr aber habt's 
zur Mördergrube gemacht. Der Sache Gottes nahm er id 
an, Blinden that er die Augen auf, die Königswürde verthei- 
digte er; was war das anders, al3 jagen: ich bin der Meſſias, 
Iſraels König, Gottes Sohn, mein ift der Tempel! Was an— 
- ders, als mas Johannes gejagt hatte: ein Stärferer kommt 
nad) mir, dev wird feine Tenne fegen; thut Buße, das Himmel- 
reich ijt nahe! Konnte er ohne Gewalt mächtiger in feinem 
Reiche erjcheinen? Konnte der Sinn feines Einzuges unver: 
holener dargejtellt jein? 

3) Und doch jcheint aus Allem jo wenig Wirkung hervor. 
Das Gerücht hatte Kranke herbeigelocet (denn al3 ihr Helfer 
war er befaunt); aber daß er der Meſſias jei, davon war fo 
gar nicht die Rede, daß ihn die Prieiter öffentlih im Tempel 
verweijend fragen dürfen: höreſt du, mas dieje jagen? Galiläa 
hatte jeinen Ruhm verjchlungen, und die Eiferſucht der Prieſter 
hatte ihn längſt den Rang abgelaufen. 

4) Und er, der ſich als Meſſias darftellte und ſonſt über- 
all ein Held war, gieng beim eviten Widerjtande aus der Etadt 
nad) Bethanien. Es war ein Verſuch, den er ihnen jchuldia 
war zum Zeugniſſe über fie. 


LXXXVIL 


21, 18-22. 


Da er aber Morgens früh in die Etadt gieng, hungerte 
ihn. Und er jah einen Feigenbaum am Wege, trat ihm näher, 
und fand nichts als Blätter auf demjelben. Und er jagte zu 
ihm: forthin jolljt du nimmermehr eine Frucht tragen. Und 
alsbald verdorrete der Feigenbaum. Die Jünger, die diejes 
jahen, verwunderten ſich und jagten: wie ift der Feigenbaum 


jo jchnell verdorret? Jeſus aber antwortete ihnen: wahrhaftig, 
MWizenmann, die Geſchichte Jchu. 18 
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wenn ihr Glauben babt und nicht zweifelt, jo werdet ihr nicht 
blos jo etwas wie an diefem Feigenbaum thun, fondern wenn 
ihr auch zu diefem Berge jpräcet: hebe dich und wirf did) 
in’s Meer, jo wird es geichehen. Und Alles, was ihr im Gebet 
bitten werdet, werdet ihr, jo ihr glaubet, empfangen. 

I) Man jieht leicht, dal; dieſe auffallende Zwiſchenſcene 
geichehen jeın muß. Denn ſie zerreißet wirklid) den Zuſammen— 
bang der Geſchichte und Könnte außer dem Kalle eines wahren 
Ereigniſſes wohl nicht eingeſchoben jein. 

2) Das Wunderbare iſt ganz von der Art aller übrigen 
Wunder verihieden. Alle übrigen waren mohlthätig, diejes 
allein ijt verderblid. Hätte der Verfafjer irgend einen Plan 
gehabt, nad) welchem er die Wunder erjcheinen laſſen wollte, 
jo müßte es der ‘Plan der Wohlthätigfeit geweſen fein, mit dem 
diejes allein nicht harmonirte, 

3) Aber das Wunder hat gleihmwohl das Gepräge, dal es 
eine ſymboliſche Davitellung der Begebenheiten iſt, die es trennet. 
Sejtern war er in Jeruſalem als Sohn Gottes eingezogen, 
um die Früchte jeiner Bemühungen zu genießen, um als Sohn 
ihres Gottes aufgenommen zu merden. Aber er hatte Feine 
Früchte gefunden und gieng leer nad Bethanien zurüd. Heute 
gehet er abermals in die Stadt, auf dem Wege hungert ihn, 
er jieht einen ‚seigenbaum und findet Feine Frucht; von nun 
an joll er deßwegen feine Frucht mehr bringen, und der Baum 
verdorret. Welch’ ein jprechendes Symbol von Jeruſalem! 

4) Zu diejem Beweiſe aus dem Schidlichen der Handlung 
fommt nod) das tiefe Stillichweigen, da3 in der Erzählung dar- 
über herridhet. Es iſt jo gar ein anderer Gefichtspunft dev Hand- 
lung angegeben, obgleid) der erjte aus der Vergleichung mit dem 
Borhergehenden und Nachfolgenden auffallend bleibe. Mit jo 
wenig jchriftjtelleriiher Kunſt iſt auch dieje Anekdote erzählet. 

5) Was den Jüngern auffiel, war das jchnelle Berdorren 
des Feigenbaumes. Kin Bemeis, daß die Anekdote aufs Wahr- 
baftigite erzählt it. Denn dem Zuſchauer mußte allerdings 
das jchnelle Verdorren am auffallendften ericheinen; er jah die 
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Handlung nicht jo deutlich mit dem VBorhergehenden und Nach— 
folgenden. Uns Hingegen iſt die Handlung jelbjt und ihre Ver— 
bindung auffallender, weil unjere Sinne dabei außer Epiel 
find. Gerade jo hätte fie au einem Erfinder der Handlung 
erſcheinen müſſen. Der Erfinder hätte nicht fragen lafjen: wie 
ift der Feigenbaum jo bald verdorret? ſondern: warum machtejt 
du, dal er verdorrete. 


6) Jeſus beantwortet ihre Frage, wie das zugegangen ſei, 
indem fie jo etwas nicht fir möglich gehalten hätten, auf eine 
Art, wodurch er jie al3 feine Jünger zu größeren Vertrauen 
erhebt: eurem Glauben iſt Alles möglih. Das war die Größe, 
deren Gefühl er ihnen einflögen wollte, daS Gefühl ihrer Macht 
durch Eindliche Verbindung mit dem unfichtbaren Gotte. Er 
braucht dajjelbe Bild, welches er einſt dazu gebraucht hatte, um 
fie zugleich an jene Verſicherung zu erinnern und den Gedanken 
deito lebhafter und ftärfer zu machen. 


LXXXVII. 


21, 23—27. 


Und da er in den Tempel kam und lehrete, traten zu ihm 
die Hohenprieiter und Aeltejten des Volkes und jagten: woher 
haſt du die Befugniß diejes zu tun? und wer hat dir das 
Recht dazu gegeben? Jeſus antwortete ihnen: ih will an euch 
auch eine Frage thun; wenn ihr mir dieje beantwortet, jo werde 
ih euch aucd jagen, mit welchem Rechte ich das thue: die Taufe 
Sohannis, woher war jie? vom Himmel oder von Menſchen? 
Sie aber überlegten unter einander und jagten: wenn wir jagen: 
vom Himmel, jo wird er uns jagen: warum habt ihr ihm aljo 
nicht geglaubet? Sagen wir aber: von Menſchen, jo müſſen 
wir das Volk fürdten; denn Alle halten den Johannes für einen 
Propheten. Und jie antworteten Jeſu: wir wijjen’s nicht. So 
ſprach denn aud) er zu ihnen: jo fage ich euch auch nicht, mit 
welchem Rechte ich diejes thue. 
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1) Wir’finden alfo Jeſum, jobald er wieder in die Stadt 
kommt, im Tempel und fehrend. Gr nimmt fich etwas heraus, 
was jich ſonſt feiner außer den Zünften der Prieſter und Ges 
ſetzgelehrten herausnehmen durfte, und fährt demnach fort, das 
Anjehen zu behaupten, welches er jich geitern zugeeignet hatte. 
Als Meſſias oder Iſraels König hatte er ſich dargeftellt, aber 
der Mittelpunkt feiner Wirkſamkeit it der Tempel; auf die Er: 
kenntniß des Jehovah und feiner Perjon, auf das Thun des 
göttlihen Willens ſoll fein Reich ji gründen; er lehret im 
Tempel, der König! So durdaus ijt jein Streben fi gleich. 
Er jinnet auf Fein Königreih, wo man blos herrichet und Ge— 
malt übet; Herodes und Tiber haben nichts von ihm zu fürch— 
ten; eben jo wenig zeigt ev fi) blos als Xehrer der Tugend 
und des allgemeinen Glückes; jondern ev zeigt ſich als Gewalt— 
haber in Lehre und Anfehen, ev Iehret Tugend in Beziehung 
auf ein Neich, das fein ift, das ihm der Vater gab, mo der 
Demüthigſte herrichen, der Sanftmüthigite die Erde bejiten, 
der Gläubigſte göttliche Kräfte erlangen wird. 

2) Hoheprieiter und Aelteſte des Volkes, deren Unwille 
über den Galiläer von dem vorigen Tage her noch nicht aus 
dem Herzen war, die ihn längſt ſchon immer nur verfuchten, 
dieje treten auf und fragen ihn: mit welcher Macht, in welchem 
Sharakter, in weſſen Namen, mit welchen Nechte thuft du die 
jes? Die Frage hatte einen ähnlichen Sinn mit jener: Herr, 
wir wollten gern ein Zeichen vom Himmel jehen; menigjtens 
hätte fie auf diefe geführt. Denn fie wollten, daß er ſich als 
den Meſſias frei befennen follte, und dann: mas giebjt du für 
ein Zeihen? Cie mollten ei Recht haben, ihn für einen 
Schwärmer und Aufrührer zu erklären. 

3) Wir erwarten zum Boraus von ihm, daß er fich gut 
herausmiceln werde, weil wir hievon ſchon mehrere Proben 
gehabt haben. Gr legt ihnen eine Gegenfrage vor: mar bie 
Taufe des Johannnes vom Himmel oder von den Menfchen ? 
mar ev von Gott gejandt, oder that er's aus menſchlichen Ab— 
fihten? So fein die Politik ift, mit der er ihre Frage ver- 
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nichtet, ſo zweckmäßig und unterrichtend war auch dieſe Gegen— 
frage. Denn von Johannes hätten ſie lernen ſollen, aus wel— 
cher Macht er dieſes thue. So wenig ſie geneigt waren, von 
jenem ſich belehren zu laſſen, ſo wenig wollten ſie von ihm 
unterrichtet ſein. Man ſiehet hier den Mann, der niemals Ver— 
weiſe gab oder Vorwürfe machte ohne zu belehren, ohne zugleich 
den Grund der Sache aufzudecken. Mit welchem Namen will 
man die Einheit dieſes Charakters, den innigen Zuſammenhang 
dieſer Erzählungen bezeichnen? 


LXXXIX. 


21, 28—32. 


Was dünfet euch aber? E3 Hatte Jemand zween Söhne; 
er gieng zu dem erjtern und jagte: Mein Kind, gehe heute hin 
und arbeite in meinem Weinberge. Der aber jagte: ic) mag 
nicht. Hernac aber reuete es ihn und er gieng hin. Und er 
gieng zum Andern und ſprach eben jo zu ihm. Diejer ant- 
mwortete: ich will es thun, Herr; gieng aber nicht hin. Wer 
von diejen beiden hat den Willen des Vaters gethan? Sie 
jagten ihm: der Eritere. Spricht Jeſus zu ihnen: wahrhaftig, 
ic) jage euh: Zöllner und Heiden (Gößendiener) werden vor 
euch in's Neih Gottes Fommen. Denn Johannes fam zu eud) 
und wies euch zur Gerechtigkeit an, und ihr habt ihm nicht ge- 
glaubet, Zöllner aber und Götendiener haben ihm geglaubet. 
Ihr aber jahet zu und fießet es euch hernach nicht reuen, um 
ihm zu glauben. 

1) Gejtern war er auf das einzige Wort: hörejt du, was 
dieje jagen? aus dem Tempel gegangen; denn die Frage war 
ihm ein hinlängliches Zeichen, daß er nit als der Meſſias 
angenommen werde, wofür er ſich gejtern darzuftellen die Ab— 
fiht hatte. Aber heute geht er auf die andringendern Kragen 
der Hohenprieiter nicht aus dem Tempel, jondern zeigt jich als 
Lehrer, der Gewalt hat, und entblödet ſich nicht ihmen zu be- 
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weiſen, daß Zöllner und Heiden vor ihnen in's Himmelreich 
kommen werden. 

2) Er that dieſes durch ein Beijpiel, durd ein Gleichniß 
und dur eine Trage, deren Beantwortung ihr eigenes Urtheil 
jpredhen mußte, wie Matth. 12, und anderswo. 

3) Neid Gottes ift auch vor den Hohenpriejtern fein Augen- 
mer. Davon jchließet er jie aus und verſpricht Zöllnern den 
Eingang in dafjjelbe; beides in Nücjiht auf den gerechten Jo— 
hannes, wie fie diejem geglaubet oder nicht geglaubet hatten. 
Er jpriht davon auch hier als von einem Neiche, das die Lieb— 
haber der Wahrheit belohnen joll. 


XC. 


21, 33-46. 


Vernehmet ein anderes Gleichniß. Ein Hausherr hatte 
einen Weinberg gepflanzet, ®inen Zaun darum geführt, eine 
Kelter darin gegraben, einen Thurm gebauet; er vermiethete 
ihn den Weingärtnern und verreijete. Als der Herbit da war, 
fandte er feine Knechte zu den Weingärtnern, um feine Früchte 
zu holen. Die Weingärtner aber nahmen fie, jchlugen den 
einen, tödteten den andern und fteinigten den dritten. Hierauf 
Ichicte er andere und mehrere Knechte; aber fie thaten mit ihnen 
auf gleiche Weije. Zuletzt aber jchickte er jeinen Sohn zu ihnen, 
mweil er dachte, jie würden fi) vor jeinem Sohne jcheuen. 
Als aber die Weingärtner den Sohn fahen, ſagten jie unter 
einander: dies iſt der Erbe! kommt, lajjet uns ihn tödten, und 
jein Erbgut ift unfer. Und fie nahmen ihn, warfen ihn zum 
Weinberg hinaus und tödteten ihn. Wenn nun der Herr des 
Weinbergs kommen wird, mas wird er jenen Weingärtnern " 
thbun? Sie antworteten ihm: er wird ihnen Böſes mit Böſem 
ſchwer vergelten und den Weinberg andern Gärtnern geben, 
die ihm die Früchte zu rechter Zeit liefern. Jeſus jagte zu 
ihnen; habt ihr nicht gelefen in den Schriften: der Stein, den 
die Bauleute verworfen haben, it zum Eedjtein worden. Vom 
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Herrn geichah diejes und ijt ein Wunder fir ums. Darum 
jage id) eu), day von euch das eich Gottes genommen und 
einem Wolke wird gegeben werden, das jeiner würdige Früchte 
bringet. Und wer auf diefen Stein fället, wird zerichellen; 
auf wen er aber fället, den wird er zermalmen. Und da die 
Hohenprieiter und Phariſäer jeine Gleichniſſe hörten, erkannten 
jie wohl, dal er von ihnen vedete. Und jie juchten ihn zu 
greifen , fürchteten aber das Volk, welches ihn für einen Pro— 
pheten bielt. 

I) Jeſus fährt fort, jeine Antwort auf ihre Frage zu ent- 
wiceln; je weiter ev kommt, dejto eindringender, enthüllender 
wird er. Zuerſt hatte er ihnen gejagt: weil ihr dem Johannes 
nicht glaubtet, jo erfennet ihr auc mich nicht; 2) weil ihr dem 
Sohannes nicht glaubtet, jo werden Zöllner vor euch heiligen 
Leuten in das Neich Gottes Fommen, welches ich gejtern öffent: 
lid) und thätlicd) in meiner Perſon angefündiget habe; 3) ihr 
werdet jogar den Sohn des Hausherrn, den Erben des Wein: 
berges, den König der Gemeine Gottes ermorden, wie ihr jeine 
Knechte ermordet habt; 4) aber der vermorfene Stein wird doch 
der Grumdfel der göttlichen Gemeine jein; 5) ein anderes Volt 
wird zu diefem Reiche berufen, und ihr von dem Eohne des 
Hausherren übel gejtraft werden. “ideen, welche durch die ganze 
Gejihichte laufen und Hier nur wieder in anderer Verbindung 
und Abiicht vorkommen. 

2) Unabmweichlich verband Jeſus die beiden Gedanken; die 
Iſraeliten jind die Kinder des Neiches, jie jind eigentlicd) der 
Weinberg des Hausheren, jind die Gemeine Gottes, id) bin 
nur zum Haufe Iſraels gejfandt, und: weil jie mich nicht er: 
fennen, jondern verwerfen, jo wird das Reich Gottes ihnen 
genommen. werden, ihre Verfaflung wird zu Grunde gehen, 
und ein anderes Volk, Nationen werden auf mir, dem Grund: 
fels, als Gottes Gemeine ſich erheben. Er war eben jo weit 
von dem eingejchräntten Nationalgeijte anderer Neformatoren 
entfernt, als von dem Weltbürgerjinn, der das vornehmite An: 
terejje für feine Nation verloren hat; er war beidem gleich 
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nahe, weil ſeine Ideen nicht ſelbſtgemachte Geſetze der Philo— 
ſophie, ſondern aufgefaßte Wahrheiten aus dem Plane Gottes 
waren. Er geht nicht ſelbſt aus, um andere Nationen ſeine 
Weisheit zu lehren; er giebt ſich hin für ſein Volk, weil er zu 
dieſem geſendet iſt, weiß aber doch, daß das Reich Gottes, der 
freie Zutritt zu dieſem Reiche einem andern Volke zu Theil 
werden ſoll, und daß er der Grundfels dieſes Reiches bleibe. 
Wie feſt und ruhig heiter mußte die Ueberzeugung von dem 
Werthe ſeiner Perſon vor Gott und für die Menſchen in dem 
Manne ſein, der dieſem Gange getreu zu bleiben vermochte! 
Und wie malen dieſe einfältigen Erzählungen den großen Mann 
ſo vollkommen aus! 

3) Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, iſt zum 
Hauptſteine des Gebäudes geworden. In dieſem wunderbaren, 
faſt widerſprechenden Gedanken löst ſich allein das Räthſel der 
Geſchichte und des Sinnes Jeſu auf. Wer Grundſtein des 
ewigen, göttlichen Gebäudes werden ſollte, den konnten die Bau— 
leute des vergänglichen, menſchlichen Gebäudes nicht dulden; er 
paßte nirgendwo zu ihren Abſichten, nirgendwo zu ihrem Gan— 
zen, er zerſtörte überall den Umriß ihres Sinnes. Sie muß— 
ten ihn verwerfen. Aber gerade die Urſachen, warum ſie ihn 
verwarfen, gerade die Beſchaffenheiten, wodurch er ihnen ſo un— 
ausſtehlich wurde, war der unerkannte Werth in ihm für ein 
neues, anderes und göttliches Gebäude. Aus diefer Einficht, 
oder vielmehr aus dem Glauben an jenen räthielhaften Aus- 
ſpruch des Wortes Gottes floß die Kraft, womit Chriſtus fein 
Schickſal bezwang, womit er feine Verwerfung hohen Sinnes 
ertrug. Solch' ein Räthſel Fonnte nur mit der Eindlichiten Ein: 
falt geglaubt, und Eonnte nur geiſtlich gelöjet werden. Die 
Vernunft, melde zu ihren Urtheilen blos finnlihe Data hat und 
erfennet, konnte hier nicht richten. Sie mußte den Stein, der 
zum jesigen, menschlichen, vergänglichen Gebäude nicht paßte, 
verwerfen; jie konnte gegen die Gründe, wonach jie enticheidet, 
nicht glauben, daß der verworfene Stein je zum Edjteine wer: 
den würde. Aber was das Fleifch nicht vermochte, das that 


Sott; was die Vernunft nicht konnte, das konnte der Glaube: 
ſich hinausſchwingen über Zweifel, denen jeder VBernünftige bei- 
trat, und ji) an das räthjelhafte Wort des unfihtbaren @ottes 
halten bis in den Tod. In diefem Sinne ift die ganze Füh— 
rung Jeſu geordnet. Er iſt uns vorgegangen und war treu 
im Glauben an das Wort feines Vaters, indem er Verzicht 
that auf den Beifall der Vernunft und auf die täufchenden An— 
maßungen deutlicher Einfiht. Ein Näthjel ijt die ganze Dffen- 
barung , ein Wunder vor unjern Augen, das nur der Glaube 
fajjet und die Vernunft zu verachten geneigt it. 

4) Sie fuhten ihn zu greifen, fürchteten aber das Bolt, 
weil es ihn für einen Propheten hielt. Hohepriejter und Phari— 
ſäer, die Sophiſten der Iſraeliten, fehrten ſich weder an das 
Räthſel ihrer heiligen Schrift, noch an jeine Gleichniſſe, Jo 
wenig ſich die Sophijten der Griechen und die Keinde und Ans 
kläger des Sokrates an den befannten Götterjpruch über diejen 
Weiſen und an die bejcheidene, wahre und zweijchneidige Aus— 
legung defjelben gefehret hatten. Sie juchten Jeſum zu greifen, 
den Stein zu verwerfen, und jprachen dem Näthjel igrer Schrift, 
wie dem Glauben an ein neues Gebäude Hohn. Nur der 
Möbel war zu dem Morde, den jie vor hatten, noch nicht genug 
vorbereitet. Furcht ſetzte diefen Mord noch zurüc, dieſer Affekt, 
der im böjen Menjchen herrſchet und welcher jeine Miſſethaten 
zumeilen verjpätet, zumeilen ihn fortjchnellt, das Maaß der 
Verbrechen aljo zu häufen, daß ev ſelbſt jeinen Untergang früs 
her darin findet. *) 


*) Hier endigt ſich die Handſchrift des ſel. Verfaſſers, welches 
um ſo mehr zu bedauern iſt, da er über die letzten Capitel ſeines Bio— 
graphen, über die Leidens-, Sterbens- und Auferſtehungsgeſchichte Jeſu 
gewiß noch ſehr treffende und lehrreihe Bemerkungen gemadt haben 
würde, (Anmerf. Kleufers.) 
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| 
I. Aus dem Sendſchreiben an den Herrn Profeffor Kant. *) 


Die verfhiedenen Wege der Gotteserkenntuiß. 


Ob ih ſchon mit Jakobi nicht überall gleicher Meinung 
fein Eonnte, jo waren wir doc) darüber einig geworden, daß 
fi in Abjiht des Daſeins oder Nichtdaſeins eines Gottes 
philoſophiſch nichts ermweilen lafje; daß die menjchliche 
Erkenntniß in Anſehung aller wirflih eriltivenden Dinge 
überall beim Gefühl oder, wenn man dieſes mit Nücjicht 
auf die Vernunft ausdrüden will, beim Glauben anfange; 
day aljo eine jede wahre Ueberzeugung vom Dajein Gottes, 
fo weit fie für den Menjchen möglich ift, von Thatſachen, 
mithin von Wahrnehmung, Gefühl oder Glauben ausgehen 
müſſe. Hier jchieden wir ung. Jakobi ſchwang ſich durch 
Analogie der unerklärbaren menſchlichen Willenskraft, die 
ihm ein lebendiger Funke aus der Gottheit iſt, auf zu die— 
ſer Gottheit als ihrer Quelle, in der Ueberzeugung, daß ſich 
die Gottheit im Willen, je gereinigter er werde, deſto inni— 
ger offenbare: ich hielt mich lieber an die Bibel, die für 
meine individuelle Erkenntniß den erhabenſten Gang der 
Menſchenführung enthält und beurkundet; an die Geſchichte 
des Geſchlechts überhaupt, welche höchſt wahrſcheinlich ganz 
andere als blos philoſophiſche Erkenntniß Gottes vorausſetzt. 


) Deutſches Muſeum, Febr, 1787., ©. 116—156. 
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Anzwifhen gab Jakobi feine Briefe an Mendelsjohn her: 
aus, und Mendelsjohn die Epiftel an die Freunde Leſ— 
ſings. Meine Bekanntſchaft mit dem Sinne Jakobi's, die 
Mikverftändnifje, in welde man die Aeußerungen defjelben 
verwirrete, noch mehr aber der Stolz, womit Mendel3- 
john jeine philoſophiſche Dogmatik, die mir doc jo incon- 
jequent erſchien, anpries, und die Zweideutigkeit, in welcher 
er bald der Philofophie und dem gefunden Menjchenverjtande 
in Anfehung der Erkenntniß Gottes Alles zujchrieb, bald 
aber das Judenthum al3 die reinere Quelle wahrer Gottes: 
erkenntniß Tobte, überhaupt aber meine Ueberzeugung von 
der Superiorität der religiöjen Menjchengejhichte nad) der 
Bibel über Alles, was die philojophiihe Dogmatik über 
Religion heraugzubringen vermag: diejes zufammengenommen 
bewirkte den freimilligen Entſchluß in mir, die Rejultate zu 
jchreiben. Ich hatte darin zum Endzwed: 1) die Grund- 
prineipien und den Ausgang von den Unterjuchungen zweier 
Weltweijen zu entwideln, nad Gründen zu mwerthen und 
gegen einander zu jtellen; 2) ein philoſophiſches Syſtem durch 
da3 andere, den Deismus dur den Atheismus und diefen 
dur jenen als Syſtem zu vernidten und überhaupt zu bes 
weiſen, daß Feine Demonjtration von dem Dajein oder Nicht- 
dafein eines Gottes und von den Verhältnifjen defjelben zur 
Welt möglich ſei; 3) den Begriff von Bernunft genau zw 
beitimmen und unmittelbar aus der Bejtimmung dieſes Be— 
griffs die VBernunftmäßigfeit eines Glaubens an Offenbarung 
zu zeigen, jobald dieje Dffenbarung gültige Hijtorifche Zeugs 
niſſe für jich hat. 


SI 


II. Beweis von dem Dafein eines höheren Weſens.“) 


Es heißt den Knoten zerhauen, nicht auflöjen, wenn 
man, um die Neihe von Wirkungen, die wir wahrnehmen, 
zu erklären, Sagt: daß eine Neihe, die nicht aus Nichts ent- 
ftehen ſoll, nothwendig unendlich fein müſſe. Und jobald 
man den Begriff einer Wirkung nad) einem einzelnen Concretum 
betrachtet, jo fällt ſelbſt das Trügende diejes Schluffes auf. 

Das Menjchengefchlecht ift eine Neihe von Wirkungen; 
ih will dazu nehmen: nicht bloßer Wirkungen, meil die 
inmwohnende Urſache immer und überall vorhanden fein Fanı. 
Allein auch dieſe inmohnende Urſache zugegeben, bleibt, mie 
wir jehen, immer eine äußere conditio sine qua non übrig, 
melde jedes Glied diejer Neihe nothwendig an ein vorher: 
gehendes Glied knüpfet. Wer demnach eine unendliche 
Reihe von Menjhen annimmt, der nimmt auch an, daß 
jener inmwohnenden Urjahe ungeachtet immer ein Glied ein 
anderes vorausjeßt, und zwar ein Glied derjelben Gattung, 
mit denjelben Ginjchränfungen, Modificationen 2c. voraus— 
jest. Das heißt: jedes Glied diejer unendlichen Reihe hat 
ein Ende und einen Anfang. ch jage: jedes Glied. Es 
wäre jihtbar eine leere Ausfluht, wenn man jich diejem 
Raiſonnement unter dem Vorwande entziehen wollte, daß wir 
mit unferer Einbildungsfraft eine unendliche Neihe nicht ver- 
folgen können. Denn ic) mag mir diefe Neihe endlich oder 
unendlich vorjtellen; der Zujtand der Reihe bleibt jedesmal 
derielbe. Das ijt: jedes Glied der unendlichen oder 
endlichen Neihe hat einen Anfang. it nun diefer Anfang 
ein mwejentliches Prädicat jedes Gliedes, jo muß es auch ein 
wejentliches Prädicat des Ganzen fein. Es iſt ein einfacher 
und wegen jeiner Einfachheit nicht zu demonjtrirender Wider- 
jpruch zu jagen: Jedes Glied der Neihe hat einen Anfang, 
aber die Reihe jelbjt hat feinen Anfang, iſt unendlich. 





*) Bisher ungedrudt, 
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Dies gilt von jeder Neihe, die aus endlichen Gliedern 
beiteht, und wovon ein jedes ‚Glied ein anderes als eine 
conditio sine qua non vorausjeßt. Aber um jenen Schluß 
überall einleuchtend zu machen, muß man nicht iiberhaupt 
jagen: es giebt Feine unendliche Neihe von Wirkungen, fondern 
ed an jeder einzelnen Gattung von Wirkungen in coneretis 
zeigen. 


Sofern nun die Welt au determinirten Formen bejteht, 
die ji) determinirt bewegen oder empfinden, jo ijt fie eine 
Maſſe, die aus unbejtimmbar vielfachen Neihen von Wirkungen 
beitebt. Folglich hatte fie in Anfehung diefer Wirfungen 
einen Anfang. Aber das Grundwejen der Welt, das all 
diefen Determinationen zum Grunde liegt, hatte das einen 
Anfang oder nicht? 


Ah mill zuerſt annehmen, daß diejes Grundweſen feinen 
Anfang hat, daß es aber einmal angefangen hat, die Wirkungen, 
aus denen unjere Welt beiteht, hervorzubringen. Dabei ſetze ich 
zum Boraus, daß dieNatur diejes Grundweſens jo bejchaffen ift, 
daß es ſich jelbit nicht kennt, daß es in jich ſelbſt nicht frei wirfen 
kann, daß es ganz den in ihm Tiegenden Evolutionen unter: 
morfen ijt. Dieſes Grundmejen nun, das ohne Anfang ilt, hat 
einmal angefangen, die Wirkungen unferer Welt zu evolviren. 
Alt aber diejes Grundmwejen ohne Anfang, fo läßt ſich in der 
ganzen ilmendlichfeit Fein Punkt gedenken, in welchem jene 
Wirkungen irgend einmalangefangen hätten. Dover geradezu: es 
ift der auffallendjte Widerſpruch, daß das Grundweſen nie, 
dieje jeine Wirkungen aber irgend einmal angefangen haben. 
Denn ein unendliches Grundweſen, das den in ihm liegenden 
Evolutionen unterworfen ift, oder deſſen Wirfiingen ihm ums 
mittelbar inhäriren, kann aud in feinen Wirkungen nicht 
anders als unanfänglich fein. Da nun aber a posteriori 
und folglich unwiderſprechlich ermiefen iſt, daß diefe Wirfungen 
einen Anfang haben müſſen, die bei einem unanfänglidhen 
Grundmejen, dejjen Wirkungen ihm unmittelbar inhäriren, 
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feinen Anfang haben Könnten, jo wird die Hypotheje zu 
einer Null. 

IH will jagen: man muß eine Hypotheje juhen, aus 
der fi der Anfang der Wirkungen erklären läßt. 

Und den Grund zu diejer Erklärung kann id) dem zu 
Folge nur und allein bei einem unendlichen Wejen finden, 
dem dieje Wirkungen nicht unmittelbar inhäriven. Das ift 
ein Wejen, dem e8 möglich war, den Grund zu Wirkungen 
zu legen, die eine Reihe geben, oder die gewiſſermaßen außer 
ihm waren. Wie? weiß ich nicht. Aber — dies iſt ebenfo 
gewiß, als e3 unmöglich ift, daß die Welt zugleich nicht und 
doh angefangen haben fann. Unendlid mul das Wejen 
jein, denn die Welt ift. Unabhängig von diefer Welt muß 
e3 jein, jonjt könnte jie niemal3 angefangen haben. Und ijt 
dieſes Weſen unendlih und unabhängig von diefer Welt, 
was brauche ich mehr, um das vollfommenjte Weſen zu be- 
ſchreiben? 

Man könnte einwenden: „ich gebe zu, daß die Reihen 
unſrer Welt einen Anfang haben, aber vielleicht iſt das Syſtem 
dieſer Reihen nur eine der unendlich verſchiedenen Modifi— 
cationen, in denen das ewige Grundweſen der Welt wirkſam 
iſt.“ Indem man dieſes ſetzt, wird zugleich angenommen, 
daß die Entwicklungsart der Modificationen des Grundweſens 
nothwendig alſo geſchehe, wie ſie geſchieht. Man nimmt auch, 
welches mit dem Vorhergehenden faſt einerlei iſt, an, daß die 
Formen dieſer Welt lauter Reſultate der Beziehungen des 
innern Grundweſens ſind. Früge man nun, wie es möglich 
ſei, daß ein Grundweſen, das nur nach innern Beziehungen 
wirken könne, Formen hervorbrächte, die mit ihrem Aeußern 
in ſo vielfaches Verhältniß geſetzt ſind? oder beſtimmt zu 
fragen: welches mögliche Verhältniß zwiſchen den Federn des 
Vogels und dem nur nach innern Beziehungen wirkenden Grund— 
weſen könne ſtatt gefunden haben? ſo könnte man antworten: 
eben das Verhältniß, welches zwiſchen den Federn des Vogels 
und dem Keime im Ei wirklich ſtattfindet. 
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Nur der Menſch und jein Daſein bleibt unerklärlich. 
St er aus jenem Grundmwejen entjtanden, jo muß erfich 
aus einem Keime entwicelt haben. Hat ev fich daraus ent- 
wicelt, wad war das für ein Zuftand der Mutter Erde, 
der den Embryon auf die Beine ftellte und ihn jo lange 
ernährte, bis ev ſich jelbit Speife ſuchen Korte? Ich jehe 
feinen Ausweg: entweder muß der Philofoph Hier’ alle 
Philojophie aufgeben, oder er muR zur Unanfänglichkeit des 
Menſchengeſchlechts zurückkehren. Thut er das‘ Lebteve, jo 
verwirrt er fich, wie gezeigt üt, in den größten aller Wider— 
ſprüche. Und das Erjtere darf der nicht thun, der einmal 
bis auf diefen Punkt philojophirt hat. Jener Frage zufolge 
muß man mwenigitens annehmen, daß ein höheres, freithätig 
wirkendes Wejen zur Erziehung des Menjchen gejchäftig war. 


III. Bur £chre von der Dreieinigkeit. *) 
A. Grundbegriffe zum Verſtändniß der Oekonomie Gottes in der Welt. 


1) Gott tft ein Weſen, das in der Beſchauung eurr 
ſelbſt höchſt ſelig iſt. 

M Gott muß alſo ſich ſelbſt offenbar fein. 

3) Weil Gott der wirkſamſte Verſtand iſt, ſo muß er 
ſich in der allen Begriff überſteigenden Wirkſamkeit ae 
bar ſein. 

4) Sich offenbaren, heißt in Gott: feine innere Natur 
durch die höchſte Wirkſamkeit fich gegen fich ſelbſt heraus— 
ſtellen. 

5) Ein Geſchöpf kann ſich nicht anders als gegen ein 
anderes Geſchöpf offenbaren. Oder um es noch näher zu 


*) Bisher ungebtir dt. 
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bejtimmen, ein abjolut einfaches Weſen iſt ſich jelbjt nicht 
offenbar, jo lange ſich ihm nicht ein anderes Wejen nähert, 

6) Zuverläßig hat Gott in der Schöpfung feine eigene 
innere Natur den Geſchöpfen anſchaulich gemacht, jo dar ich 
analogiſch aus dem Verhältniß der Geſchöpfe im Gott. hinein 
ſchließen darf, wenn: id) die Unvollkommenheit, die in Abjicht 
auf Gott in den Gejchöpfen au fich liegen muß, abziehe. 

TI) Folglich ſchließe ich (kraft 4-6.) , daß! Gott 
in der höchſten Einfachheit betrachtet ſich ſelbſt part offen: 
bar wäre. 

8) Das heißt: Wenn in Gott ſelbſt nichts ie; gegei 
das er ſeine innere Natur herausstellen Farır und von dem 
feine Natur auf ihn 3* ehem ſo iſt er ſich ſelbſt 
nicht offenbar. 

9) Damit wird nicht gejagt, da Gott zujammengejett 
jet, jondern nım das: daß ſich bei der höchſten Einfachheit 
Gottes eine gewiſſe Unterigetdung in ihm denten Lafje, da- 
durch Gott ſich gegen 1 offenbaren kann, oder dadurd Gott 
ſich offenbar tft. 

10) Gegen etwas Erſchaffenes, etwas Endliches kann 
Gott feine innere Natur nicht unmittelbar herausſtellen, jo 
wenig ih in Gott etwas Erſchaffenes denken läßt. 

11) Ih will jene Unteriheidung in Gott-.(9.). eine 
Wejenheit nennen. Dieſe Wejenheit aljo gehört zum Weſen 
Gottes, zu jeiner Natur, iſt Eins mit ihm, | 

‚ 42) In dieſer Weſenheit alſo, gegen die Gott ‚mit. der 
höchſten Wirkſamkeit feine ‚innere Natur herausſetzt, und 
welche ‚alle Herausjegung ‚Gottes wiederum, ob ſie jih ſchon 
gewijjermaßen leidend verhält, mit der höchſten Activität ge— 
gen Gott zurücitrahlt, ift amd macht ſich Gott. offenbar ge- 
gen ſich. 

43) IH muß mir ‚in. Gott jelbjt eine höhere, Activität 
vorſtellen, als in dieſer Wejenheit, welche ſich, gegen Gott 
betrachtet, leidend verhält. 


— 


14) An ſich iſt Gott höchſtes Licht, das er unaufhörlich 
aus ſich herausſtrahlt, und welches, von jener Weſenheit 
gleichſam aufgehalten, in ihr Gott anſchaulich und in Gott 
zurückgeſtrahlt wird. 

15) Dadurch wird Gott in keine Grenzen engeihfoffen. 
Wir haben fein anderes Bild, dies begreiflih zu machen, ja 
man kann's nicht einmal ohne Bild denken. 

16) Unter jener Unterfcheidung, jener Wefenheit in 
Gott, in der ſich Gott offenbart, muß ich aljo etwas Min— 
dergeiftiges begreifen, da3 von der höchſten Geijtigfeit Got: 
te3 nicht durhdrungen wird, jondern jie aufhält und in Gott 
zurücführt. Durhdringen wird zwar Gott, aber durch's 
Wort gemildert; dies iſt der Geiſt Gottes. 

AT) Dieſe Wejenheit muß der Abglanz, das vollfom- 
mene Ebenbild der Gottheit jein. 

18) Aber es unterfcheidet fi in der Wirkſamkeit und 
Licht oder Geiftigfeit von Gott, 

19) Jacob Böhm Hat aljo nicht jo unrecht, wenn er 
moraliid Gott — Zorn, diefe Weſenheit aber — Liebe 
nennet. 

20) Wer der Wahrheit nicht mit Fleiß widerſtrebt, der 
jiehet leicht ein, daß dies blos bildlihe Worte find, damit 
ein Begriff geheftet werden joll, der an und für ſich unaus— 
ſprechlich iſt. 

21) Die Mindergeiſtigkeit, das Minderlicht, die Leid— 
ſamkeit, das janftere Zurückwirken und noch tauſend ſanfte 
Begriffe, die in dieſen eingewickelt ſind, was drückt ſie tref— 
fender aus als der Name Liebe? 

22) Und die höchſte Wirkſamkeit, das Blitzlicht, das 
immerfort herauswirkt und zurückſtrahlt, wer weiß es beſſer 
auszudrücken, als durch Zorn.*) 


In $ 31. wird der Zorn bie höchſte Activität Gottes genannt, 
und dieſer Ausdrud möchte doch jenem mweit vorzuziehen fein; vergl. $ 26: 
alle ewigen Bollfommenbeiten (A.) 
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23) In Gott ift Alles wejentlich. Alle Begriffe, klingen 
fie auch noch jo moraliih, müſſen in Gott jo zu jagen einen 
phyfiihen Grund Haben. Zorn und Liebe ift aljo mwejent- 
lich in Gott, nicht moralisch, nicht als Affekt, jondern phy- 
ſiſch, weſentlich. 

24) Gottes Zorn offenbart ſich alſo in der Liebe. Ich 
muß es aber noch ein Mal ſagen, daß in Gott Alles weſent— 
lich iſt. 

25) Wenn ich alle Offenbarungen Gottes, alle Ein— 
richtungen der Natur durchgehe, phyſiſch und moraliſch, vom 
Größten bis zum Kleinſten, ſo liegt der Satz überall licht— 
heil da: Gottes Zorn offenbart ſich in der Liebe. 

26) Oder, um metaphyjiicher zu reden: Alle ewigen 
Bollfommenheiten Gottes werden in der Liebe fihtbar; in 
diejer verherrlicht er ſich. 

27) Als Gott die Schöpfung hervorrief, hat er in der 
Liebe, durch die Liebe und zu der Liebe Alles gejchaffen. 

28) Jh nenne die Liebe jene Weſenheit, jene Unter— 
Äheidung in Gott — dad Wort. 

29) Sowie dad Wort Spiegel der Gottheit ift, jo tft 
die Schöpfung Spiegel des Wortes. 

30) Gott hat die Schöpfung um de3 Wortes willen 
geihaffen, damit das Wort ebenjo durch die Schöpfung ver- 
herrlicht würde, wie Gott durch das Wort verherrlicht wird. 

31) Vom Zorn, von der höchiten Activität Gottes hätte 
nichts Endliches unmittelbar gejchaffen werden können; aljo 
hat e3 müfjen durch die Liebe gejchehen. 

32) Wa3 durch die Liebe geſchaffen tft, kann auch nichts 
al3 Liebe enthalten. Liebe alſo, Aehnlichfeit mit dem Worte, 
iſt de3 Geſchöpfes höchſte Vollkommenheit. 

33) In dem Worte iſt ſich Gott, in der Schöpfung das 
Wort ſich offenbar. 

34) Gott im Worte, das Wort in der Schöpfung. 
Alles iſt Eins, ſoll Eins werden. 
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238), ſchwinme mit der ganzen Sort in. Siebe 


uns Gnade. | im ‚ii Bun a 
36)‘ Liebe iſt die Einfajfung des Geſchöpfes und in der 
Liebe wirft der Zorn Gottes, phyſiſch genommen. id bil 


37) Was aus der Liebe weicht, wird von vo Zorne 
Gottes ergriffen und von ihm verderbt. 

38) Liebe iſt das Band aller Vollkommenheit. Wird 
dieſes zerriſſen, ſo wird das Geſchöpf vom Se 2 in 
chaotiſchen Zuſtand hingeſchleudert. 

39). Es iſt freie Gnade; Gott wird durch fe nicht 
nothwendig dazu bejtimmt, wenn Gott das verdorbene Ge 
ihöpf wieder durch Liebe faht. 1 u lET 

40) Zu Gott kann jich nichts nahen, — dem Wort. 

44) Bott wirkt Alles im’ Wort; und ſo ſpiegelt ihm 
das Wort vorher alle feine Offenbaihugent vor, indem fie 
ausgerichtet werben. 1 — : ADS 


B, Vermiſchte Gedanken über Gott. 

1) Gott eriftirt. Denn ohne dieſes liefen ſich weder 
die Exiſtenz dev Natur noch ihre Verhältniſſe erklären. Denn 
fie jelbjt enthalten feinen. Grund „» warum. fie ſo and mit 
auder3 jind, 

3). Gott -ift: ewig, weil, ‚ihm Nigis Kein Dafsin, ge⸗ 
ben; fann, or Ibiles 
44) Bott tft abſolut nothwendig, ewig, weil, er einmal 
nit gedacht, dies jein eignes Weſen aufheben wiirde. 4 

4) Gott ift unendfich, nothmwendig unendlich), mei er 
nothwendig ewig it. Denn Endlichkeit, in welchem Ver⸗ 
ſtande man fie nehme, Hebt den Begriff des nothwendigen 
Daſeins auf. 

5) In Gott find alle möglichen Realitäten beiſammen, 
weil er unendlich ift, welcher Begriff ſonſt — * 
gehoben würde. I 

6) Gott iſt Einer, weil alle möglichen — nur 
Einem zukommen —— TE: 
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7) Gott ift unendlich der Ausdehnung nadı, weil die 
Ausdehnung eine Realität ift. 

8) Gott ift unendlich dem innern Gehalt nach, oder: 
er iſt fich ſelbſt unerichöpflich, ‚oder: er iſt ſich ſelbſt : Alles, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, weil erſchöpflich jein ein Mangel tt, 

9) Gott iſt unveränderlich, oder: er iſt immer glei) 
höchſt volltommen, ‚weil Veränderlichfeit wider, die Unendlich- 
feit jtreitet. 

10) Gott ijt ein Geift, weil alle Körper veränderlich find. 

14) Gott offenbart jich gegen ſich ſelbſt auf die reeilite 
Art, weil dies der Begriff des Geiltes ift, und weil er jelbit 
ſich der Größte bleibt. 

12). Sott iſt lauter Bewegung, weil ‚ohne dieſe feine 
reelle Dfienbarung gedacht werden fann. 

13) An Gott ift Actives und Paſſives, aus den: beiden 
vorigen Gründen. 

14) Gott iſt nothwendig gut, weil das Gegentheil wider 
dem Begriff feiner reellen Eriftenz iſt. 

15) Gott iſt höchſt frei, weil ihm unmöglich Etwas 
im Wege jtehen fann, jeine höchjte Güte und Allgenugſam— 
feit zu erhalten. 

16) Gott ijt allmädhtig, weil non feinem Willen Alles 
den Uriprung haben muB. 

47) Gott tt allweije, weil in und aus ihm Alles den 
Urjprung hat. f 

15) Gott it voll jtehender Offenbarungen, weil in ihm 
nicht vergehen kann, was ihn ich jelbit anſchaulich macht. 

19) In Gott hängt Jedes mit Allem und Alles mit 
Jedem zujammen, weil dad Gegentheil wider die Einheit Liefe. 

20) An Gott iſt Alles Zwed und Mittel zugleich, weil 
das Gegentheil Unvollfommenheit wäre. 

21) Einer gewiſſen Vervollkommnung jcheint Gott aber 
fähig zu jein, weil jede Offenbarung ihn fich ſelbſt anjchau- 
lich macht. 
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22) Von der Art, wie Gott denft und will, ſcheint 
feine Vorjtellung möglich zu fein, weil ev weder nach Bildern 
denkt, noch nach Empfindungen will. 


23) Gott ijt in jedem Punkte feiner Unendlichkeit Alles, 
was er it, weil das Gegentheil dem Begriffe der höchſten 
Vollkommenheit widerjpricht. 

24) Gott erfhafft aus Luft zu ſich jelbjt, weil er Feinen 
höheren Zweck haben kann. 

25) Gott erihafft nothwendig Alles zu ſich, meil es 
feine andere Richtung zum Guten und zum Glüc giebt. 

26) Es iſt Vollkommenheit, ohne Abnahme Dinge aus 
fi ſelbſt hervorzubringen. 

27) Gott muß ih zur Schöpfung, wie die Sonne zur 
Erde verhalten: — fie bewegt Alles, ohne jelbjt veell in fie 
einzufließen, — weil das Endliche nothwendig von dem Un— 
endlichen abhängt, und gleichwohl das Umendliche ſich dem 
Endlihen nicht geradezu mittheilen Fann. 

28) Gott wirft mittelbar auf die Welt und zwar nicht 
nur vermittelit der Geſetze, die er in jie gelegt hat, ſondern 
auch indem er fi dem erjten Mittel unmittelbar mittheilt; 
denn alle Mittel müjjen fi endlich in Gott endigen. 

29) An Gott ift weder Zeit noch Raum, meil dies 
Begriffe der Endlichkeit jind. 

30) Aber Gott kann dennoh ohne Zeit und Raum 
nicht gedadht werden, jofern er fich gegen fich jelbjt offenbart. 

31) Iſt in Gott eine Bewegung, jo muß fie die ein- 
förmigite fein, ähnli dein Gentralfräften, weil dies feiner 
Einheit gemäß iſt. 

32) Gott muß ein Organ oder einen Weg haben, un: 
mittelbar in jedes Ding agiren zu fönnen ($ 28.). Dies 
erfordert feine Freiheit, Allmacht, Güte und Unendlichkeit, 
kurz: die Abhängigkeit der Dinge von ihm. 

33) Die Dinge find nicht nur im Ganzen, ſondern aud) 
jede3 Einzelne unmittelbar abhängig von Gott. 
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34) Es würde die höchſte Vollkommenheit und Ver— 
mögenheit Gottes bezeugen, wenn er ſein Bild vollkommen 
außer ſich ausdrücken könnte. 

35) Es iſt unmöglich, daß die Natur in einem andern 
als ihm höchſt ähnlichen Weſen an ihn grenze, weil nichts 
Unvollkommenes ein gerades Verhältniß zu ihm haben kann. 

36) An dieſes Weſen müſſen die Urfäden der phyſiſchen 
und moraliſchen Exiſtenz geknüpft ſein von allem Geſchöpf, 
weil ſonſt der Zweck ſeines Daſeins in Rückſicht auf die 
Schöpfung nicht erreicht werden könnte. 

37) Die Offenbarung jagt und von einem dreifachen 
Berhältnifje Gottes zu ſich jelbjt, oder von einer dreifachen 
Dffenbarung, oder nah dem Syſtem von drei Perjonen in 
der einigen Gottheit: Vater, Sohn und Getit. 

38) Der Sohn ift der Abglanz, das Ebenbild vom 
Vater, und der Geift geht von Beiden aus. 

39) Der Vater iſt die Urquelle, ewig verborgen und 
unanſchaulich allen Weſen außer dem Sohne. 

40) Der Sohn ift die erkennbare Abforn von dem Uns 
endlichen, durch den dev Vater Alles wirfet, thut, zu dem 
Alles geihaffen und gelenft wird, in dem Alles bejteht, der 
Bürge, Ordner, Erhalter, Vollender, Hohepriejter der gan— 
zen Schöpfung. 

41) Der Sohn thut und ordnet Alles zur Ehre des 
Vaters; er hängt unmittelbar vom Vater ab; Fein Wejen 
fühlt und denft ſich feine Abhängigkeit deutlicher als der 
Sohn; des Vaters Wille und Ehre iſt fein Wille und jeine 
Ehre. Er iſt alfo der Grund und ewiges Borbild aller 
Eriftenz und glücklichen Abhängigkeit von Gott, das Funda— 
ment der Welt und ihrer Harmonie, der fihtbare Gott, wür— 
dig, geehrt zu werden wie der Vater. 

42) Der Vater thut Alles zur VBerherrlichung des Sohnes, 
denn des Sohnes Berherrlihung it feine Verherrlihung. 
Gott und die Welt treffen im Sohne zufammen. Durch und 
in dem Sohne genießt Gott jo zu jagen feine Werke, der 
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fie in der höchſten Vollkommenheit daritellt, in dev Kraft, 
Weisheit, Güte feines Vaters. :—  D Bhilofophen, wie weit 
übertrifft diefe Wahrheit nad) Winde), Schönheit und Tief- 
jinn’alle eure Spigfindigkeitem! öb 

43) Der Geiſt geht unmittelbar vom Vater aus und 
rein und ewig in den Sohnlüber. Der Sohn iſt das höchſte 
Gefäß des göttlichen Geiſtes“ Der Geiſt unterſcheidet und 
vereinigt. iilnsom on 

44) Vom Sohn geht der Geiſt indie Geſchöpfe, wos 
dificirt zum Genuß, zurmummittelbaren Anwendung Er iſt 
deriummittelbare, Gejtalter, Ordner, — das 
ar saliens jedes Weſens. 

45) Das Wort ward Fleiſch? Das bunntelfte, Geheimz 
niß und das hellſte Licht, die Fackel, die ung in die Ewig— 
feiten vorleuchtet «und den anbetungswürdigen Aufſchluß über 
das Verhältniß des Vaters’ und Sohnes, des — und 
der ragen giebt. 

Menjchheithder Aufgang aus: der Höhe bejuchte dich 
im Scönttenthafe ded Todes! Wärſt du nichtStaub, du 
wärſt nicht Gott, geworden! 


IV. Gott und die Welt.*) 9 ;erateol 
A. Ein Blick durch die Analogie in’s Erfchaffene und Unerfehaffene. 


Die Analogie oder mit andern Worten die harmoniſchen 
Geſetze der Natur haben mic überzeugt, daß ein unausſprech⸗ 
liches Weſen iſt, Urgrund und Summe von Allem, was ge— 
weſen iſt und ſein kann, ein Weſen, das durch Millionen 
Schöpfungen nicht ericjöptt wird, das dem Geſchoͤpf Alles 
was es hat aus ſich gegeben bat, ohne ſelbſt Geſchöpf zu 
ſein, oder ohne daß die Natur Gott iſt; ‚außer, dem nichts 
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beſtehen kann, was beſtehet; bei dem weder Raum noch Zeit 
it, und welches ſich doch Raum und Zeit gemacht Hat; welches, 
die, Modificationen weggerechnet, die fich das Geſchöpf ſelbſt 
geben kann, wirklich ſchon Alles in Allem tft, aber noch auf 
gewiſſe Weije verdeckt; das Alles durchdringt, aus dem Alles 
gleichjam: geboren. iſt; das in Allem wirft, ohne can dem 
Effekte des Geſchöpfes Theil zu nehmen; das in der Schöpfung 
wie ein Nichts allgegenmwärtig iſt, überall Ebendasſelbe, nur 
in der Wirkung verjchieden; welches jich mur niedrig bewegen 
dürfte, um die, Schöpfung im Augenblick zu zertrümmern: 
Es muß lauter Leben, ganz innere und äußere Herrlichkeit, 
lauter Kraft, lauter Berjtand fein. Es ift injedem Punkte 
der Schöpfung Jedes in Allen und Alles in Jedem, in jedem 
Punkte derjelben mit der ganzen Natur — daß ich Jo ſage — 
gegenwärtig. Das ijt: ic) ‚bin won dem Dajein Gottes über- 
zeugt, allein ich vermag faum meine Gedanken von ihm auszu— 
Iprechen. Dies Alles, jo wichtig uud fo heterodor es zum 
Theil ift, Brauche ich nicht zu beweiſen, denn die Analogie 
ſpricht dafiir. 

Wie unbejchreiblich weit muß die Schöpfung jelbjt von 
Gott entfernt jein, und doch wie muß ‘fie ganz das Gepräge 
ihres Schöpfers tragen! Gott it viel zu geiftig, zu wirkſam, 
zu wergehrend, als daß er unmittelbar das Gejchaffene be- 
vühren und in und mit demſelben wirken könnte. , Und doch 
könnte ohne Gott das Geſchöpf nicht einen Augenblick be— 
ſtehen; wäre Gott nicht allgegenwärtig wirkſam da, jo ver: 
ſchwände plößlich die ganze Schöpfung. Hier entjteht demnach 
die, Frage: wie tt es möglich, daß bei der Allgegenmart 
Gottes das Erjchaffene beitehen kann. ine Frage, welche, 
jo unbedeutend ſie jcheint, doch mancher Philojoph nicht be— 
antworten könnte, ohne jich jelbjt zu widerjprechen. Ich will’3 
auf dem: Wege ber Analogie verſuchen; Ba leitet ev 
ER zur Wahrheit. 

“Ah mag hinblicken wohin: ich will fo finde ich nichts 
als Cinwidelung, Scheide in Scheide. Was dort inwendig 
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iſt, hat ſich hier herausgeſetzt; was hier betaſtlich iſt, liegt 
dort in der Einwickelung und wirft von Innen heraus. 
Wafjer, Feuer, Luft iſt eingemwidelt in der Erde, Luft und 
Feuer im Wafjer, Feuer in der Luft. Je weiter hinauf, 
deito einfacher, wirkſamer, unbetajtlicher, gegenwärtiger u: f. f., 
dejto bedürftiger der Einwickelung in gröbere Scheiben, um 
li) den Körpern nähern zu können und in ihnen zu wirken. 
Was Liegt mun wohl im Feuer zunächſt, mwefjen Hülle ift 
diejes? Ohne Zweifel des Aetherd. Aether ift in Allem und 
durch Alles. Was giebt nun dem Mether ſeinen Beitand ? 
Beſteht er durch fih und aus jih? Kann er der Grund fein, 
auf dem die ganze Natur ruhet? Aber das hieße den Mether 
zu Gott machen. Alſo noch ein höheres, feineres Weſen 
muß in ihm wirken. Vielleicht ijt ev Scheide nod) eines 
Vehieulums, des Geiftes Gottes, welcher der Behälter des 
zunädit an das Geſchöpf grenzenden und mit dem Gejchöpf 
beitändig wirkenden Wejens aus Gott ijt. Diejes Weſen 
gehört aljo jhon zum Wejen Gottes, ijt aber dennoch in 
Abjiht auf Geiftigfeit und die Angrenzung an's Erſchaffene 
von Gott jelbjt unterjchieden. Dies ift eigentlich der Grund, 
auf dem die ganze Schöpfung ruhet. Sobald die Schöpfung 
werden jollte, mußte diejer Geijt jein. Nun muß mic Schrift 
und Analogie zugleich leiten. Dieje erhärtet jene ganz un: 
widerſprechlich. Der Geift Gottes ijt gezeugt von Vater und 
Sohn in der Gottheit, ungefähr jo, wie Luft von Feuer und 
Waſſer gezeugt tft. Auch der Geist alſo ijt Vehienlum, Bez 
hälter noch eines höheren Wejens aus Gott, nämlich des 
royoc. Aoyos iſt der Abglanz der Gottheit, auß Gott ge= 
boren, Grund alles Erſchaffenen, allgegenwärtig in der 
Schöpfung, wie der Geijt Behälter Gottes des Urweſens. 
Mir jhmwindelt vor dem Abgrunde! 

Wer dies Alles recht durchſchaut, der wird, glaube ich, 
in Abjicht der obigen Frage völlig befriedigt jein. Auch 
bin ich überzeugt, daß man auf unzähligen Wegen zu eben 
diefen Wahrheiten gelangen fönnte, wenn man nur bie 
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Analogie recht durchſpähte, ob ih ſchon nur noch einen 
Schlüffel dazu bejike. 

Jetzt aus diefem Gefichtspunfte auch einen Bli auf 
die Natur! Dieje iſt alſo nichts al3 Einwickelung und Aus— 
widelung, lauter Geburt und Gebären, Urfache und Wirkung, 
realifirt genommen lauter Weittel und Zweck. Sie bejteht 
gleihjam aus unzähligen Echo's einer Stimme, Die Stimme 
kommt aus Gott und geht in Gott zurüd, Was man jieht 
und kennt, it Offenbarung Gottes, jedes Individuum Thron 
feiner Herrlichkeit. Was man fieht, hört, riecht, ſchmeckt, 
eınpfindet, Alles muß feinen mejentliden Grund in Gott 
haben. Dafür iſt die Analogie Bürge; es iſt mit dem Siegel 
Gottes als Wahrheit geprägt. Wenn id am nädtlichen 
Himmel Sterne betrachte, ſo fommt mir die Schöpfung mie 
ein ungeheurer Baum vor, defien ganze innere Natur jid) 
in feinen Früchten offenbaret. Der Unterjchied iſt freilich 
unendlich, aber doch iſt die Sache analogiſch wahr; das Ver: 
hältniß ift jo richtig als e3 jein fan. 

Doch ift mir in der ganzen Natur nie Etwa3 unbe- 
greiflicher gemejen, al3 mie e3 fein könne, daß Gott mit 
Allem wirkt, an Allem jeinen Zweck erreicht, ohne daß ihm 
die Mittelmirfungen eigentlich zugefchrieben werden können. 
Aber auch) dies, glaube ich, entdeckt mir die Analogie. Im 
Pflanzen: und Thierreihe hat die Sache keine Schwierigkeit, 
jobald man bedenkt, dar Alles nach allgemeinen Gejesen, 
die der Schöpfer in dasjelbe legte, vorgeht. Die Schiejale 
freier Menjhen aber, der Gang, den diejelben nehmen, 
der Erfolg, den fie haben, jo ganz dem Zwecke Gottes gemäß, 
dies iſt es eigentlich, was mir jo undurdjehbar jchien. 

Ich will das Beijpiel Ehrifti anführen, da es in der 
‚That die Sahe am klarſten macht. Es war Zwed Gottes 
Chriſtum zur Herrlichkeit zu erhöhen. Dies Fonnte nicht 
anders als durch Leiden gejchehen. In diejes Leiden wurde 
Chriſtus durch den Ungehoriam der Juden eingeführt. Durch 
die Verfündigungen der Menjchen alſo erhielt Gott feinen 
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berrlichiten Zweck. Wie läßt jih nun dies begreifen, ohne 
daß eine Schuld auf Gott zurücdfällt, ohne daß er im Böfen 
öder Guten unmittelbar mitwirte? E38 thut in der That 
fein Genüge nur zu jagen: Gott ſah die Handlungsart der 
Juden von Ewigkeit her voraus, ev konnte es daher voraus— 
jagen, er brachte nur etwas Gutes aus dem Böſen hervor. 
Denn wenn id) nichts weiter jagen kann, jo kaun ich mid 
nicht ermwehren, bei einem gegebenen Falle — allgemein läßt 
ſich's gut ratfonniren — zu der Vorherjehung aud die Vor- 
herbeitimmung Gottes hinzuzudenfen, und alle Ausflüchte wer- 
den zu bloßen Sophismen, jobald ich. die allgememe;im 
Kleinen wie im Großen ſich vollkommen gleiche Regierumg 
zugleich überdenke. Indeſſen jtelle ich mir dieje ſchwere Sache 
jo vor: Muh indermoralifchen Welt geht’ Alled nach all— 
gemeinen, ewigen Gejegen, welche im Phyſiſchen ihren Grund 
haben. Daraus läßt fi) nun schon ganz deutlich begreifen, 
wie 08° zugeht, daß die Vorjehung Gottes die Vorherbe— 
ftimmung nit einſchließt. Gott muß freilich immer mit den 
Menjchen wie mit Allem wirken; aber dieſe Mitwirfung tft 
ganz allgemein, fie bejtimmt Nichts. Ich wergleiche fie der 
Wirkung 3. B. des Feuers im Waſſer. Ohne Feuer Könnte 
das Wafjer nicht fließen. Und doch ſchreibt man z. B. die 
Verwüſtungen, die das Wajjer amvichtet, nicht“ dem’ Teer, 
fondern allein dem Wafjer zu, wenn es jchon ohne Feuer 
gar nicht hätte wirken können. Schon infofern alfo fällt von 
Gott aller Antheil au den böjen Handlungen dev Menſchen weg. 

Wie Fam nun Gott bei Chrifto ‚zu feinem Zweck ohne 
unmittelbar zu wirken, ohne im die Freiheit der Menſchen 
und der Natur einen Eingriff zu thun? Ich vente fo: "Die 
Menihen Handeln frei, das heißt: fie können‘ nad, ihrer 
Wahl entweder Böfes oder Gutes thun. Oder frei Handeln, 
um e8 "allgemein auszubrücen, heißt auch: Die in meiner 
Natur urjprünglicd liegenden Kräfte willkürlich gebrauden. 
Nun macht Licht und Finfternig — ich wein‘ keinen beſſern 
Ausdruck, als die Schrift — die Natur eines eingeſchränkten 
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Weſens, folglich auch des Menſchen aus. Der Menjh nun 
äufertjich entweder im dem: Einen oder im Andern, er thut 
entweder Böſes oder Gutes; er handelt frei Wenn ich nun 
Menſchen ſetze, von denen‘ ſich der eine Theil! in der Finſter— 
niß, dev andere Theil im Lichte äußert, ſo ergiebt ſich von 
ſelbſt, daß hier jenes allgemeine Geſetz anſchlägt, daß wenn 
zwei heterogene Kräfte auf einander ſtoßen, dieſelben ſich 
reiben, und dann die mächtigſte die minder mächtige verſchlingt. 
Die Anden mun, die im der Finſterniß wirkten, juchten nad) 
jenem allgemeinen Geſetz Ehrijtunt, der im Lichte wirkte, zu 
unterdrücen. Sie thaten Alles was in Ko Macht war, 
fie tödteten ihn. 

Um nun zu verhindern, daß das Gute von dem Böjen 
nie ganz verichlungen werden fönnte, jondern vielmehr immer 
den Sieg erhielte, jo hat der gute Schöpfer) mit jenem noch 
ein anderes allgemeines Geſetz vergejellichaftet, nämlich dieſes: 
je heftiger dem Guten widerjtanden wird, je mehr e& unter- 
‚drückt zu jein scheint, deſto herrlicher erſcheint ES, deſto größer 
wird jein Sieg. Herricht diejes Geſetz nicht auch ebenſowohl 
in der phyjiichen als in der moralischen Welt? Es giebt * 
Beiſpiele tauſende. 

Alles alſo läßt ſich aus allgemeinen Geſetzen erklären, 
die man durch die Analogie findet. 

Wenn man nun noch auf die Anlage, die Jeſus und 
die Juden auf die Welt brachten, Rückſicht nimmt, was bleibt 
bei der obigen Frage Unerklärliches übrig ? Und auf dieſe 
Urt ift man dabei weder in’ der Verlegenheit, eine unmittel- 
bare Wirkung Gotte3 zu Hülfe rufen zu müſſen, noch an 
der: — der Wenſches zweifelhaft zu werden. 


B. Etwas üßer die ‚allgemeinen, Geſetze. 


Es ijt etwas Erhabenes um. die allgemeinen Geſetze in 
der Natur. Man Hat bisher zu wenig auf ſie gemerkt. Und 
dies iſt mit eineUrjache, warum man bei dem angeblichen 
Lichte in vielen wichtigen Dingen noch jo m der Finſterniß 


304 





irret. Man haſchet Schmetterlinge und thut als ob man 
bei ihrer Zergliederung in Entzückung wäre, ohne in die 
Stufen der Geſchöpfe durchzuſchauen, ohne den Schöpfer und 
bie wundervolle Negierungsart desfelben Kennen zu lernen. 
Was hilft leeres Anjtaunen, wenn meine Erkenntniß nicht 
erweitert wird, wenn mich der Schmetterling nicht im die 
tiefite Schöpfung, nicht zu meinem Schöpfer leitet? Man 
will an Einem zu viel erjehen und jieht dann nichts oder 
wenigſtens das nicht, was das Schönjte, was das Erhabenfte, 
was meine Menjchheit erhebt, was mich in die Vergangen- 
heit und Zufunft blicken läßt. 

Wer die Natur nur obenhin überjieht, der muß ſchon 
mehr als vermuthen, daß bei der Einfdrmigfeit, die in der— 
jelben herrſcht, Gejeße zum Grunde liegen müffen, welche jie 
jo allgemein gerade jo oder jo bejtimmen, welche die ganze 
Natur, von der rohen Materie an bis zu den Wefen, deren 
Moralität in Betracht fommt, durchlaufen, welche bei der 
unendlihen Mannigfaltigkeit die Herrliche Einheit erhalten. 
Dieje Gefjeße, die der Schöpfer von Anfang in die Natur 
legte, und welche ohne Zweifel in dem Schöpfer jelbit ihren 
Grund haben, heißt man ſehr wohl allgemeine Geſetze. Sie 
find der Schlüffel, welcher die ganze Natur aufichließt umd 
uns jo tief in jie hineinblicten läßt, als es Sterblichen mög: 
lich iſt. Bielleiht ift die Unachtſamkeit auf dieje Geſetze 
hauptſächlich Schuld, daß die größten Philojophen bei der 
Betrahtung der Regierung Gottes und des Ganges der ganzen 
Natur gejcheitert find. Sie stießen durd das Ruder des 
Eigenfinns geleitet an Klippen, die fie durch Ausharren in 
Geduld und dur bejtändiges Hinbliden auf das gemifje 
Licht, das jie ſchon hatten, leicht Hätten vermeiden können. ch 
nehme dabei hauptjählich auf den großen Spinoza Rückſicht. 

Wer fann es läugnen, da ein unhintertreibliches Schickſal 
die Natur regiert? Aber wer wird dahin verfallen, daß man 
damit die Freiheit der Menſchen, die Freiheit des Ganges 
der Natur läugnet? Jh muß mich deutlicher erflären, Es 
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it unläugbar, daß Gott die Welt aus freiem Willen erichuf. 
Gott gab ihr alſo einen willlürlihen Anfang, davon der 
Grund nicht in der Welt liegt. Gott mußte einen Zweck 
dabei haben, den er zulett ausführt.- An Bejtimmungen des 
Anfangs und Endes hat aljo das Gejhöpf feinen Theil; 
e3 iſt im die zwei Nothwendigfeiten eingejchlofjen, den Anfang 
und das Ende. 

Gott Hat allgemeine Geſetze gemadt, die mitteninnen 
herrſchen. Dieſe allgemeinen Geſetze haben ihren wejentlichen 
Grund in der Natur ſelbſt und von da aus in Gott. Ich 
treffe nur zweierlei Grundwejen in der Natur an: Licht und 
Finſterniß; folglich können's auch nur zmeierlei allgemeine 
Geſetze jein, die jih nah Millionen Anlagen hinbiegen und 
immer nur in andern Hüllen erjcheinen. Im Allgemeinen 
muß aljo Alles bejtimmt, Alles nothwendig fein. Denn 
über dieje beiden Gejege kann nicht hinausipringen, was 
zur Natur gehört: Finfternig oder Licht, Geiſt oder Fleiſch, 
Leben oder Tod, Glückjeligfeit oder Elend. Einen Mittel 
zuſtand giebt es eigentlich nicht. Doch weil ſich Aeußerliches 
und Innerliches in jedem Dinge unterjcheiden läßt, und es 
im Weußerlichen im Webelitand und im Annerlichen im Wohl— 
ftand und umgefehrt fein fann, To entjpringt daraus ein 
gemwifjer Mittelzuftand. Wie meine Anlage ift, jo iſt auch 
meine Handlung; mie ich das Andere außer mir anfafje, ſo 
faßt es mid) an; wie ich mwirfe, jo werde ich bewirkt. Im 
Allgemeinen ift alſo Alles nothmendig. 

Aber im Andividuellen ift geichöpfliche Freiheit, d. 5. 
ich wirfe willfürlich in Finfternig oder im Licht. Habe id) aber 
einmal gewirft, jo werde id) den Weg fortgeführt, den ich 
betrat. Keine Folge jteht bei mir. So tjt auch die organtjche 
Schöpfung nicht nothwendig im Individuelfen bejtimmt. Anlage 
und Zufälle beftimmen fie erjt; und die Menjchen find nur 
infofern unterfchieden, daß fie im Stande find, Anlage und 
Zufällenicht zu achten, fondern aus eigenem Grunde zu handeln. 


Wizenmann, die Gefhichte Jeſu. 20 


V. Aus den „Refultaten der Iacobifhen und Mendels- 
fohn’fchen Philofophie, 1786.**) 


Die geihichtlihe Gotteserkenutniß, 


Die Erfenntniß Gottes ijt nicht aus dem Allgemeinen, 
jondern aus dem Bejondern, nicht aus Natur und Vernunft, 
fondern aus einzelnen Thaten, Berwendungen der Vorjicht 
und aus Vernunft entitanden. Abraham, vor dejjen pa= 
triarhaliicher Würde und großen Bedeutung in der geheimen 
Geſchichte des menschlichen Gejchleht3 meine Seele jich neigt, 
Abraham war der Held, in dejjen Gejchlecht der Herr jeinen 
Namen unter der Menjchheit fortzupflanzen und zu verherr— 
lihen die Gnade hatte. Nicht das „unendliche, jelbitändige 
Weſen“, fondern der Gott feiner Väter, nicht der Schwei— 
gende, Unbekannte und Unjichtbare, jondern Der, welcher 
ihm zu Ur in Chaldäa erſchien, war jein Gott. Ahr neh: 
met der alten Gejchichte alles Süße, Wahre und Einfältig- 
edle, ihr reifet dem Baume des menjhlichen Geſchlechts feine 
Wurzel aus, wenn ihr eure Abjtraftionen, jei e8 im welcher 
Form es wolle, da hinein traget. Laſſet doch die Geſchichte 
fo wie ſie ift, betrachtet jie, wenn ihr nicht weiter gehen 
mwollet, zuerjt nicht al3 Erzählung von Begebenheiten, jon- 
dern nur als Daritellung der ältejten Seheart und des 
Ganges, melden der menſchliche Geiſt genommen; nur 
verjtümmelt, glofjirt und läutert fie nicht. Wenn fie denn 
auch nur diejes wäre (dad Wenigite, was fie jein fann!), 
nur Darjtellung der älteſten Seheart in Religionsſachen, 
wer fann es denn läugnen, der Menjch wollte einen menſch— 
lihen Gott, er hatte Erſcheinung, Begebenheit, That, Ver— 
wendung und Offenbarung Gottes nöthig, um ihn zu erfen- 
nen und zu verehren. Wird ihm diejes nicht wirklich, jo 
verihafft er ſich's ſelbſt; er denkt jich jelbjt moraliſche Ur- 


*) S. 231 ff. . 
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jahen phyſiſcher Begebenheiten, er bezieht dieſes jo, jenes 
anders auf die Gottheit, er erdichtet fih Drafel und eine 
Vorſicht, wie er fie bedarf. Weberleget in dieſer Nückjicht 
die Geſchichte aller religionfundigen Völker, ob e3 nicht hifto- 
riſch eben jo wahr ijt wie philoſophiſch: entweder Spino- 
zismus oder Offenbarung! Hier ijt fein Mittel: der 
Gott, der nad ewigen Geſetzen unveränderlih Handelt, iſt 
für den Menjchen jo gut als nicht; er muß von der Will- 
für und Abfiht feiner Handlung überführt werden, oder 
er fennet feine Religion. Und jelbjt in eurer Erfahrung, 
in dem Geijt eurer Syiteme ift e8 gegründet: ihr höret ent= 
weder auf Religion zu haben oder ihr vermenjchlichet eure 
Gottheit und betet eure eigenen Täujchungen an. 

Somohl dem jpezifiihen Charakter der menjchlichen 
Natur als den Gejeten der Weltregierung entſprach die Vor— 
fiht auf’3 Vollfommenfte, indem jie jih durch Offenbarun— 
gen und zwar befonder3 nur einem einzelnen Volke zu er- 
fennen gab. 

Kein Mönchskloſter und fein Katehismuszimmer jollte 
die Erde fein, jondern ein freier Tummelplatz, wo fich jede 
menſchliche Kraft und Fähigkeit üben und entmwiceln möchte. 
An allen möglihen Formen follte fi der Menſch zeigen, 
in allen möglichen Lagen ji) verjuchen, und darum fonnten 
die Bölfer nicht überall in die nämliche Schule gejchieft wer- 
den. Zwar die allgemeine Rihtung des Menſchengeſchlechts 
follte und mußte die Richtung nach Gott jein. Darum 
miſchte fi die Vorjehung in die Quelle des Lebendigen 
Strom3 und verbreitete jo ihren Namen das Gejchlecht her- 
unter. So wie fid) der Strom meiter wälzte und jeine Ufer 
breitete, jo verlor er allmählig die reinere und Fräftigere 
Natur jeiner Quelle. Der Strom theilte jih in taujend 
Arme, und die Neligion nahm taujend Gejtalten an. Bis 
in Abraham eine neue Quelle eröffnet wurde, die jih zu 
einem neuen heiligen Strom bildete, der, ich bin fejt davon 
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überzeugt, den Ocean der ganzen Menfchheit durchdringen 
und verherrlichen wird. 

Nicht eine Neligion in dem eingefhränften Sinne, 
worin Heidenthum, Judentum und Chriftenthum ſich ver: 
gleihen lajjen, nicht ein Syitem der Moral und Theologie, 
feine Offenbarung von Lehrſätzen und Lehrmeinungen iſt 
Judenthum und Chriſtenthum, jondern eine Folge von 
TIhaten und DOffenbarungen, die ji auf einander beziehen 
und die gleihjam der Schauplak find, aus dem die Begriffe 
von dem jpezifijchen Berhältnig unſeres Geſchlechts zur Gott— 
beit und zum Univerfum hervorgehen; ein Geift aus der 
Höhe, der die Erde zum Himmel machen foll; der Entwurf, 
die Regel und das Bild einer Verfafjung, in der ſich das 
Wort des Propheten erfüllen joll: fie werden mein Volk fein 
und ich will ihr Gott fein! Judenthum und Chriſtenthum 
verhalten jich zu einander, wie das Beſondere zum Allges 
meinen, wie das Zeitliche zum Emwigen, wie der Entwurf 
zur Ausführung, wie die Erde zum Himmel. 

Bon einem Manne wie Mendelsjon, der fi) noch aus— 
drüclich eines „vieljährigen Forſchens“ in beiden Religionen 
gerühmt, hätte man nicht erwarten jollen, daß er in feinen 
Anspielungen und Streifereten in’3 Gebiet des Chriſtenthums 
gerade den elendejten, abgejchmactejten, hier und da ortho— 
dor gemweienen Begriff vom Glauben als Charakter des 
Chriſtenthums zum Grund legen würde. Ein Philoſoph 
jollte mit philojophiihem Blick jede Thatfache betrachten, mie 
fie vor ihm Liegt, und und ſich nicht durch die Aussprüche 
darüber, jondern dur die Quelle jelbjt orientiren. So 
würde er gefunden haben, daß das Chriſtenthum nicht Glau— 
ben an Lehre und Meinung, Glauben an ewige Wahrheiten, 
jo fern fie ſich auf feine Thatfachen ftüßen und nicht aus 
Thatſachen hervorgehen, gebiete; ev würde gefunden haben, 
daß das Chriſtenthum Niemand die Pfliht auflegt, die 
Zmeifel dur (einen blinden und hirnloſen) Glauben nieder: 
zuihlagen; daß Glaube der Bernunft keineswegs entgegen- 
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gejeßt wird, als wo die Vernunft aufhört vernünftig zu 
fein; daß das Chriftenthum feine andere ewige Wahrheiten 
erfennet, als die dev menſchlichen Vernunft nicht nur begreif- 
lich, jondern durch menſchliche Kräfte dargethan und bewährt 
werden können in dem Berjtande nämlich, in welchem diejer 
Machtſpruch einen Sinn Hat; daß die hebräiſch-griechiſche 
Sprache eben ſo wenig ein eigentliches Wort für das hat, 
was wir Religion nennen, als die hebräiſche; daß Glauben 
dem Wiſſen eben ſo wenig ausſchließender Weiſe entgegen— 
geſetzt wird, wie Glauben dem Thun; kurz er würde gefun— 
den haben, daß ſeine Seitenblicke überall nicht den chriſtlichen 
Glauben, ſondern den Glauben alter Weiber und elender 
Homileten treffen. Mit dieſen mögen es die Naturaliſten 
ausfechten, welche den Glauben der Vernunft entgegenſetzen. 

Das Chriſtenthum lehret einen andern Glauben. Einen 
Glauben, welcher die Erkenntniß Gottes unmittelbar in That, 
Kraft und Uebung verwandelt; einen Glauben, der jich auf 
weltfundige und durch alle möglichen Grade der Evidenz be- 
jtätigte Thatjachen bezieht; einen Glauben, der den Menjchen 
zum Nicht demüthiget und zu einem Gott erhöht; ven Glau— 
ben eine8 Kindes, das mit dem zmeifellojeften Herzen im 
Schooße der Vorfiht ruhet, und den Glauben eines Man— 
nes, der auf den Fels göttlicher Verheißung geitemmt wider 
Fluthen und Stürme diejed Lebens aushält und die Welt 
überwunden hat; einen Glauben, der ſich die Hoffnung eines 
andern Lebens nicht kümmerlich ergrübelt, jondern ihrer froh 
ift im Vertrauen auf den Gott, der die Todten ermedet; 
einen Glauben, der fich Hier als Fremdling und in Serufa- 
lem, das droben ijt, als Bürger betrachtet; den Glauben an 
ein Evangelium, das uns Leben, Freiheit und ein emwiges 
Reich der Gottheit verfündiget. 

Ihr wiſſet nicht, welche Würde in dem Gange der Vor— 
jehung liegt, der die Menjchheit unter Glauben demüthiget 
und dur Glauben erhebt; mijjet nicht, welch' ein füßes 
Berhältnig zwifhen Gott und dem Menſchengeſchlecht diejer 
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Glaube anfündigt; wiſſet nicht, daß Glaube in jeder relis 
giöſen, das ift in der höchſten Beziehung, auf Erden der 
Mittelpunkt aller menſchlichen Kräfte und der einzige Neffort 
iſt, wodurd fi der Menſch zu einer neuen Stufe des Da: 
jeins emporjchwinget. Aber ihr folltet es wiſſen. 

Nichts weiter als Vernunftgründe kennen eure Theorien 
über den Menjchen, der klarſte, augenfälligite Beweis eurer 
Unmiffenheit! Bon der innern That der menjchlichen Seele, 
von dem Kortjchritt aus einer Geftalt in die andere, ob ihn 
glei) die ganze Natur prediget, jeid ihr nichts gewahr wor: 
den. Noch weniger ift die Ahnung über euch gekommen, 
daß die Gottheit fich zu dem Menſchen herunter lafjen und 
ihn ihrer eigenen höchſten Natur theilhaftig machen würde. 

Nichts weiter als Lehren und wer's glauben mag, ewige 
Wahrheiten fennet eure Moraltheologie. Von einer That- 
ſache, die das Menjchengejchlecht und alle in Dit und Welt, 
in Süd und Nord zeritreuten, alle durch Jahrtauſende zer- 
trenneten Glieder defjelben zu Einem moraliſchen Körper 
bilden joll, ift euch nichts zu Ohren gefommen. Von Reli: 
gion, ich bitte euch, redet davon nicht weiter! Ahr möget 
tugendhafte, edle Menjchen jein, aber Religion Haben zu 
wollen it für euch die größte Arroganz. Wer hat eu 
denn zu vreligiöjer Gefinnung und Handlung verpflichtet ? 
Eure Gottheit fordert ja nichts von euch, feinen Finger 
dürft ihr um ihretwillen bewegen; in Rücdjicht Gottes habt 
ihr nicht das Geringjte zu lafjen oder zu thunz ihr jeid frei, 
los und ledig, wie die Thiere auf dem Felde und die Vögel 
unter dem Himmel. Nichts als Vernunftgründe und ewige 
Wahrheiten! Eure Monaden guden fi ewig an wie leben— 
dige Bildfäulen und entipinnen ihre Erfenntnig nach unver: 
änderlichen Gejeten, ohne je etwas anders al3 ſich jelbjt ge- 
nießen zu fönnen. Erfenntniß ift der Anfang, das Mittel 
und das Ende aller Subftanzen, und die ganze Welt ſammt 
ihrer unendlihen Monade ift eine bloße Idee, ein bloßes 
Hirngefpinft! 
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Nichts weiter als Ueberzeugung aus Bernunftgründen! 
Der Schauplat der Welt und der Moment eures Dajeins 
auf einem Flecke dejjelben muß euch alle Materialien liefern, 
die zur Ueberfiht der Weltregierung Gottes gehören. Ihr 
jeid jharfjichtig genug, aus dem Anblick des Theaters das 
Drama zu begreifen, zu ordnen und zu richten, welches da 
aufgeführt werden joll. Nur in der Anordnung des Schau— 
platzes hat jich der Meijter zu erfennen gegeben; das Schau- 
jpiel macht sich ſchon jelbit, und in der Vertheilung der Rol— 
len ijt weder Plan noch Abjicht, viel weniger ein Ganzes 
und eine Einheit im Stüde Auch iſt dann natürlicher 
Weiſe fein Held vorhanden, der dem Ganzen Kraft, Energie 
und Haltung verliehe, fein Umriß, der es beitimmte und 
die Originalität des Genie's offenbarte! 

Mit dejto innigerer Demuth will ih mid dem Weg 
der Gottheit und der Darftellung ihrer Abjichten jelbit un— 
mittelbar unterwerfen, je abjchrecfender eure Anmakungen 
find; nicht zu wiſſen mir heraus nehmen, mas ich nicht weiß 
und nicht wijjen fanı, und mid) von Tag zu Tag immer 
mehr und mehr feines Andern rühmen, als des gefreuzigten, 
auferjtandenen und zur Rechten des Vaters erhöheten Pro— 
pheten, Hohenpriejters und Königs der Menjchheit, von dan- 
nen er wiederfommen wird, zu richten die LYebendigen und 
die Todten!*) 


*) Weber diefe Stelle jchrieb an Wizenmann jein Kreund Haus 
leutner: „Von feiner Stelle im ganzen Buche bejorge id fo ſchlimme 
Wirkung , als von der, wo du in den enthufiaftifchen Lobſpruch auf 
Ehriftum und Chriſtenthum ausbrichſt. Ach bin verjucht, jie für den 
einzigen Fleden des Buchs zu halten, infofern fie in diefer Schrift noch 
viel zu früh erfcheint, nicht nur ſelbſt nicht vortbeilhaft wirken fann, 
fondern mande befjere Wirfung vereiteln oder erichweren wird.“ Wizen— 
mann jchreibt darüber an Jacobi, indem er ihm Hausleutners Brief 
mittheilte; „Es fei zur rechten Zeit oder zur Ungzeit, fage ich mit Pau— 
lus. Ich rechne e8 mir zur Ehre, das Zeichen des Kreuzes an meiner 
Stimme zu tragen, und will nicht aufhören, Ihn zu befennen, jo lange ich 
athme!“ Und Hausleutnern jelbit antwortet Wizenmann: „Was mein 
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Und jegt nur noch einen Blick auf das Ganze! 

68 iſt alfo gewiß, daß die menfchlice Vernunft nad) 
der Analogie, welche ihr die Vergleihung ihrer ſelbſt mit 
dem Schauplag der Dinge gewähret, keiner transfcendenten 
Erkenntniß Gottes fähig ift; das heißt: es ift gewiß, daß 
unjere Ueberzeugung von dem Dafein Gottes aus Vernunft: 
gründen blos auf einer täufchenden Verwechſelung unjerer 
Natur mit der Natur des Univerfums beruhet. Iſt alfo 
feine transjcendente Erkenntniß Gottes möglich, jo ift im 
Grunde gar feine aus der bloßen Vernunft möglich, als 
eine hypothetiſche, und der Glaube an eine freithätige Gott: 
heit müßte daher in dem Grade abnehmen, in welchem die 
Bündigkeit des jpeculativen Naifonnement3 wächjet. Wir 
können demnach vollfommen verfichert jein, daß der Menſch 
für die transjcendente Erkenntniß Gottes nicht gemacht ift, 
folglich entweder für gar feine oder für die hiſtoriſche. 

Die Neligionen aller Völker zu allen Zeiten gehen von 
Gejhichte aus. Die reinſte und früheite Gotteserfenntnif 
it hiſtoriſch oder beiteht aus’dem Glauben an Thatjachen; 
und der trübjte, wildejte Abflug derjelben ward für den 
Weiſen wenigitens das rov co oder der Standpunkt, aus wel- 
hem er ſich auf die Welt und die Welt auf ji) ‚bezog. Ger 
Ihihtlih wird auch aller Wahrjcheinlichfeit nad die Erfeunt- 
niß Gottes jein müfjen, nicht blos meil jie nicht transſcen— 
dent jein kann, jondern weil der Charakter aller lebendigen 
Kräfte nicht allein Erkenntniß, jondern Handlung und wirk— 


Slaubensbefenntniß betrifft, jo reut e8 mich jo wenig, daß ich mid) des— 
felben vielmehr freue, jo oft ich e8 wieder leſe. Ach bin ein Chrift, das 
will ich befennen, es ſei zu rechter Zeit oder zur Unzeit, um fo nach— 
drüdlicher, unverholener befennen, je mehr e8 Schande wird, ein Chriſt 
zu deinen. Salto mortale ift es übrigens gewiß nicht, vielmehr Folge 
meines ganzen NRaifonnements und natürliches Ergebniß beffen, mas 
ih auf der eriten Seite eingeleitet und immer beftimmter entwidelt habe. 
Ach erwarte den Theiften und ben Atheiften mit Fühnem Muthe, der 
mir da eine Anconjequenz, einen Sprung, einen Seitenblid nachweiſet.“ 
(on der Goltz II. ©. 162. 171.) 
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fames Verhältniß zu einander ijt, weil die Verbindung 
zwijchen Gott und jeinen moraliihen Gejhöpfen nicht blos 
ivealifh, jondern reell und thätlich jein muß. 

Mit diefem Blicke nun die Gefhichte angejehen, jo ha- 
ben wir über alle andere Syſteme den VBortheil gewonnen, 
da wir nicht in Sorgen fein dürfen, wie mir dieſes mit 
der Gejchichte ſelbſt verträglich machen wollen, ſondern dieje 
Philojophie ift Geſchichte, und die Gejchichte it dieſe Philo- 
ſophie. 

Mein Herz erweitert ſich. Von dem Eskimo bis zu 
dem Iſraeliten und Chriſten iſt Eine Stufenleiter der Er— 
kenntniß Gottes; überall ſtrahlet die nämliche Sonne, dort 
im gebrochenen Widerſcheine, hier im Mittag und in ihrer 
vollen Kraft. Die Kreiſe, in welchen die Vorſicht ihre Offen— 
barungen umher führt, greifen in einander, und die Geſchlech— 
ter wälzen ſich umher von einer Entwicklung, Offenbarung 
und Erkenntniß zur andern. Laß ſie Jahrtauſende hier ſtill— 
ſtehen und Jahrhunderte lang dort in Dämmerung zurück— 
ſinken, es gehört alles in den Plan der ewigen Vorſicht. 
Wenn die Erkenntniß hier und da zurückgeht, ſo geht deß— 
wegen der Menſch nicht zurück. Er iſt in ewiger Bewegung, 
und jeder Rückfall iſt ein Schritt weiter zur Vollkommen— 
heit des Ganzen. Jede Veränderung vermehrt die Maſſe 
der Erkenntniß, jede Erfahrung hebt den Menſchen zu feiner 
neuen. Mit jeiner Gejhichte rüct jeine Erfenntniß fort, 
und die wahre eigentliche Erkenntniß kann nur in dem Grade 
trangfcendenter werden, in welchem es die Gejhichte wird. 
Die Gejhichte folgt uns nad bis in eine andere Welt, und 
fie allein fann das rov co jeder weitern Entwiclung jein, 
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VI Gedanken von der menſchlichen Pffenbarung der 
Gottheit. *) 


l. 


Eine Engelöreligion für Menſchen wäre gerade joviel 
al3 eine Metaphyjit zum Lehrbuch für Kinder. Wir begriffen 
nichts, e8 wäre unter dem menjchlihen Horizonte, fein Motiv 
fönnte uns rühren, in Menjchencharaftere joviel als nichts 
wirken; denn es wäre nicht aus ihnen genommen. Zwei 
Kuoten, wozu in ihr Mittel der dritte fehlte, um fie in 
einander zu jchlingen und jo zu entwickeln. 

Alle Moral, wenn jie blos auf einer unermeklichen Kette 
von Borderjäßen jchmwebet, was wirkt fie unter Menjchen, 
was kann jie wirken? Ein Beweis vom Dajein Gottes aus 
der unfihtbaren Metaphyſik, wie wenig überzeugt er! Er 
blendet nur den Speculanten, aber dem fejten, wahren Natur- 
und Gottesmenjchen iſt dieier wahrlich Thorheit. Die beiten 
Abjihten mit diefer Moral und Metaphyjif Haben — wenn's 
erlaubt it zu jagen, was nur Wenige glauben — in der 
That ſchon das meiſte Unheil, die größten, widernatürlichiten 
Zerſtörungen in menjhlihen Herzen angerichtet... Man ver— 
fajert den hart verichlungenen Knoten, aus dem, jtatt daß er 
die herrlichſten Früchte tragen jollte, jet nur ein Neislein 
Iprofjet, das Wind und Wetter nicht aushalten fann, jondern 
beim nädjten Sturme verdorret. Und mie kann es aud) 
anders jein? Auch der geläutertite Metaphyfifer, der jiechite 
Speculant befommt doch nie eine Speculanten-Natur; und 
weh’ ihm, wenn er jie befäme! er bleibt Menſch. Dabei 
fennet er Nichts als fernher abgezogene Bruchſtücke, weiß 


*) Dies ift der erfte von Wizenmann in Drud erſchienene Auf- 
fag, den er auf Anrathen Ph. M. Hahn's an Pfenninger zur Auf 
nahme in’s Chriftlihe Magazin ſchickte. Derfelbe findet fi dort Bd. 3. 
St. 2. S. 81—89, bie Fortfegung in den Sammlungen zu einem 
Ghriftlihen Magazin, Bd. 2. Heft 2. ©. 30-42, 
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nie etwas Ganzes, kann's mit jich ſelbſt nicht verbinden. 
Sein Syſtem ſchwebt im leeren Naum; es iſt nirgends ein 
Grund, nirgends ein Halt. Was Wunder, daß er ewig 
zweifelt! Einmal, die Menjchennatur will menjchliche Begriffe 
und Motive jo gut, al3 ein Kind findlihe Motive will. 
Außerdem ijt alle Zucht Härte, alle Tugendfränze find um: 
ſonſt geflochten. Ste müfjen tief Hinunterreichen in's Menjchen- 
herz, jich innig mit ihm vereinigen können, eins mit ihm 
werden. Das Gottesbild muß bis in die geheimjten Gänge 
von der Religion, von jeder Erfenntniß durchflojjen werden 
können, oder der Saame iſt umjonjt ausgejtreut, die Vögel 
bajchen ihn in der Luft weg. Kurz: was auf Menjchen 
wirken jol, muß ganz menſchlich fein. Wir Können nicht 
anders als aus ung jelbjit heraus einen Andern fühlen. 
Was nicht in ung liegt, davon haben wir feine Begriffe. Wer 
nicht aus allgemeiner Menjchenvernunft und Empfindung 
mit uns handelt, den verjtehen, fennen und lieben wir nicht, 
denn wir find Menſchen. Wenn Engel mit und wandelten, 
wir liebten unſere menſchlichen Freunde mehr als jte, denn 
fie empfinden mit ung menſchlich. Nur in Menſchheit und 
was um und mit der Menjchheit lebet und webet können 
wir uns hineinfühlen. Will man uns höher führen, das 
Band muß tief im menſchlichen Herzen angefnüpft werden, 
und die ganze Menjchheit muß in dem Knoten jteden. 

Woher aljo das Aergerniß an der menjchlichiten Sprache, 
die je geredet wurde? Wer ein Ohr hat zu hören und ein 
Herz zu fühlen, der wird im Innerſten jedes Motiv hören 
und fühlen, das die Bibel jpricht. Freilich jo verzerrt, wie 
fie unter Haufen von Anmerkungen und Paraphrajen daliegt, 
muß e3 Jedem davor eckeln. Aber in der reinen Urjprade, 
wer da mit offenem Herzen liest und fühlt, dem muß es in 
jeine Seele bliben, was der menſchliche Gott mit den Mens 
ſchen redet. 

Moraliften und Metaphyiiter, keiner fennt das menſch— 
lihe Herz, feiner, hat noch den unendlich verjchlungenen 
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Knäuel von Kräften und Anlagen entwicelt; man jchließt 
nur von Wirkung auf Urjache mit einem höchſt armjeligen 
Vorrathe von Thatjahen; was foll denn herauskommen? 
Man erreicht nicht einmal finnlich die tauſendfach verwicelten 
Gefäße und Faſern im menſchlichen Körper mit allen den 
Zurüftungen, die man Jahrhunderte ſchon gemacht Hat, und 
dennod will man den unſichtbaren Menjchen ſchon fo völlig 
enträthjelt haben, will aus dem geringen Nefultate die Lehr: 
und Berfahrungsart des Menſchenſchöpfers meijtern, befritifiren, 
in die Moral und Metaphyjit der Spisköpfe läutern? Was 
will das werden? Bald wird der Löwe aufmachen und die 
Mäuje auf jeinem Rücken — bemitleiden oder zerquetichen! 

Menſchen, Gott handelt menſchlich mit uns! Und warum 
dankt man’ ihm nicht mit dem gerührtejten Herzen, dieſe 
Herablafjung zu den Menjchenfindern? warum tritt man die 
Berle göttliher und menſchlicher Enthüllung in Koth? Statt 
dag man fie immer mehr von mißrathenen Verzierungen 
reinigen jollte, um fie ganz in ihrer einfachen Schöne be— 
ihauen zu können, wicelt man fie immer tiefer in Schlamm 
und metaphyſiſches Schnitzwerk und jauchzt laut über feine 
Künftlerarbeit auf. Menſchen mollen menjchlih erkennen 
und fühlen. Und wer der Menjchheit nicht menjchlich zu 
erkennen und zu fühlen giebt, der thut vergebliche Arbeit. 
Gr fann weder erleuchten noch wahrhaft bejjern; er bringt 
das Menſchengeſchlecht feinem Ziele nicht um ein Haar näher. 
Immer wälzt er den Stein bergan; aber er fällt jchneller 
wieder herab, weil er feinen Halt, feinen Ruheplatz findet. 
Nod ein Mal: Menſchen können fi in nichts Hineinfühlen 
al3 in Menjchheit; was nicht in uns ift, davon wiffen und 
verjtehen wir nichts. Kannft du's, Weijer! jo biſt du mehr 
al3 wir; entweder fein Menſch, oder ein Betrüger deiner 
jelbft und Anderer. Haft «u menſchliche Leidenjchaft, menſch— 
liche Empfindung, menſchliche Vernunft, jo fajjen, jo lieben 
wir dich; wo nicht, jo fuche deines Gleichen, oder jei allein, 
getrennt von deinen Brüdern. 
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Selbſt Gott, hüllt er ſich nicht in Menjchheit ein, wandelt 
er nicht in menjchlicden Empfindungen und Yeibenjchaften, 
wir begreifen nicht3 von ihm; ev it ung ein Wejen ohne 
Namen, ohne Dajein in Bezug auf und. Siehe da die 
weitumfafjende Gejchichte Gottes und der Menſchen! Gott 
it überall in feiner Offenbarung nicht eigentlich Gott, jondern 
der größejte, heiligite, erhabenjte Menſch mit menjchlichen 
Schranken. Weg aljo mit aller Erläuterung der Handlungs— 
art Gottes! Laßt uns Menſchen unjern menjclichen Gott, 
wir wollen feinen metaphyliihen. Und mer nit Demuth 
und menjchliches Gefühl genug hat, den zu lieben, zu fühlen 
und als jeinen König und Gott zu erkennen, der werde 
entweder ein Gejchöpf höherer Art, oder er wird feine Nuhe 
finden; jeine Menjchheit it dafür Bürge. 

Ich ſehe dieſe Einhüllung Gottes in die Menjchheit in 
den Urzeiten der Welt. Gott bildete jih in das Menjchen- 
herz hinein und heraus, der Menjchenfenner und Vater. So 
konnte er erkannt, gefühlt, gemofjen, geliebt werden. Und 
da jih nun die Gottheit immer weiter enthüllte, da fie ji 
höher offenbaren wollte, Menjchen! was that jie? Immer 
ji jelber, ihrem hohen Zwecke getreu, was that jie? Sie 
hüllte jih in Menjchheit ein. Und warum das? Soll ich 
alles bisher Gejagte wiederholen? Zwei Weſen aljo, himmel» 
weit getrennt, offenbar jollten Beide gegen einander werden; 
die herrliche Tiefe des Menjchengejchleht3 und der Abgrund 
Gottes jollten gegen einander herausgeſetzt werden; mie anders 
al3 durch Annäherung beider Wejen? Sch erkläre nichts. Nur 
auf das möchte ich aufmerkſam machen, was Jedem vor Augen 
liegt, auf die alltäglichiten Erfahrungen in der Natur. Zwei 
Weſen, die jich unmittelbar nicht faffen, nicht fafjen können, 
jollen ji) gegen ſich heraus entwiceln, zwei Kreiſe ohne 
Verbindung. Stelle das dritte in’ Mittel und gieb ihm — 
welche Natur? Das im Mittel wird der Punkt fein, in den 
Beide einfließen. Das Geringere erreichte das Höhere nicht 
unmittelbar; aber im Mittel, da befafjen jie ſich. Site bes 
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faſſen ihre eigene Natur und in diejer die Höhere und Niedere, 
Sp werden fie ſich offenbar; dies ift ewiges Geſetz Gottes. 
Und der mühte wahrlich den großen Einklang der Schöpfung 
ganz mißkennen, der noch anitehen wollte, ob ein Gejeß der 
fichtbaren Welt auch in der unfichtbaren gelten könne, ob 
vielleicht Moral und Phyſik himmelweit getrennt feien. Ueberall 
it nur ein Gejeß, alles Webrige nicht® mehr und nichts 
minder als bloße Modiftcation, die unendlich viele Diffonanzen 
und Harmonien durchläuft, bis jie fich wieder in das eine 
Meer des einen Gejeges jichtbar ergiekt. Gerade jo iſt es 
mit der Annäherung und Verbindung zweier heterogener oder 
mwenigitens ihrer Natur nach zu weit von einander abjtehender 
Dinge. Sie vereinigen jich nicht ohne das dritte, das Beider 
Natur an jich Hat. Hit und kann es anders bei der mora— 
liihen Berbindung jein ? 

Höheren, edleren Zweck eines moraliſchen Gejchöpfes 
giebt e8 doch wohl nit, als dal es mit der Natur feines 
höchſten Weſens immer befannter werde; und weitere Fort: 
rückung in Erkenntniß, die offenbar nicht im jetigen Kreiſe 
des Gejchöpfes liegt, jetst doch auch ebenio nothwendig Wachs— 
thum und Entmwicelung phyfiicher Kräfte voraus, als männ- 
liches Alter und Kräfte erfordert werden, um männlichen 
Beritand zu haben. Aber woher das Wahsthum? moher 
die Kräfte, die hinaufzuringen vermögen zum hohen Ziele? 
Was jpricht die lebendige Natur? 

Zwei weit abjtehende Wejen jollen jich lebendig erfennen, 
ih befajjen, Herausjegen. Das Geringere liegt da, hat aus 
fich feine Kraft, das Höhere zu erreichen. Das Höhere jelbjt 
umſchwebt das Niedere, will es regen und wecken; aber es 
fann nirgends auf einen homogenen Punkt treffen; mozu 
jeine Kraft? Laß das dritte, das beider Natur in fich ver- 
einigt, in's Mittel treten, jo wird das Geringere rege, es 
greift in das Mittel ein, und das Höhere faßt auch im Mittel 
fein Homogenes und theilt jo den Ueberfluß feiner Kräfte 
durch's Mittel dem Geringern mit. So kommt's zum hohen 
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Ziele, entwicelt ſich jelbit und wirft mit empfangenen höhern 
Kräften im fremden höhern Kreife. Das Mittel alio ift 
umentbehrlich, es entwidelt und nähert die todten Kräfte den 
höhern, wirkjamern, iſt Kanal des höhern Lebens, der un- 
auflösliche Knoten vorher abgerifjener Dinge. 

Nun beim moraliihen Geihöpf, das wir fennen, beim 
Menſchen, Freunde! ihr verftandet längjt meine Winfe, — 
fann es jih da anders verhalten? Und mo iſt denn das 
Mittel? Kennen wir doch den großen Mittler zwijchen Gott 
und den Menjhen: den Gottmenjhen. Sit er's nicht völlig, 
auf den ich bisher deutete? Wer ihn erkannte, wen er weckte, 
bat Gemeinihaft mit dem Vater im Sohne, wandelt im 
Lichte; im ihm iſt feine Finfternig, denn Gott, mit dem er 
Gemeinſchaft hat, ift Licht. 


1. 


Die Summe meines erjten Aufjaßes lief dahin aus: 
man möchte jich Feine Mühe geben, die menjchliche Rede und 
Handlungsart Gottes, jo wie jie uns die Bibel bejchreibt, 
auszumerzen oder in allzu metaphyjiihe Begriffe zu läutern; 
denn man habe Grund genug, eben das für Weisheit des 
lirhebers und für Bedürfniß für uns zu halten und zu 
glauben, daß gerade das aljo nothwendig in den ‘lan und 
zu den Factis gehöre, die wir glauben. Ich hoffe, man ver- 
argt mir e3 nicht, wenn ich jo viel Reſpect für die VBorjehung 
Gottes über jein Wort habe, dar ich glaube, dem Geringiten, 
welches zum Baue der Menjchheit Etwas beiträgt, müfje das 
Gepräge des Höchſten aufgeheftet ſein; kurz: Sprechmweife 
müjje mit Thatjache die genaufte und wahrſte Aehnlichkeit 
und Verbindung haben. Iſt das nicht, jo wird, um nichts 
Gefährlicheres zu prophezeien, die Eregeje das kräftigſte Mittel 
des Unglauben3 jein und werden können. Denn die Angel 
it verloren, in der die Thüre haften joll. 

Es iſt befannt, wie menſchlich in der heiligen Schrift 
Gott fpricht, aber auch da iſt und handelt; befannt, wie man 
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fih an beidem ärgert. Allein gewiß manchen Betrachte nad) 
nicht mit Net. Man hätte zuerjt der Schrift wenigjtens das 
Recht widerfahren lafjen jollen, daß ſie aljo mit fich felbft 
übereinftimme von der erſten Geſchichte an bis an's Ende 
der Offenbarung, die dem Johannes gegeben worden iſt; daß 
folalih nicht ein Theil nur ſowie er dafteht angenommen 
und der andere von diefem Zuſammenhange weggebogen mer: 
den dürfe; daß entweder Alles oder Nichts an ihr wahr: ift. 
Moſes erzählt uns, daß Gott mit dem erjten Menſchen im 
Garten geſprochen, gewandelt ‚habe, und er erzählt’3 als 
Geſchichte; daß Gott Abraham erjchienen ſei und wieder mit 
ihm geiprodhen habe; dak er mit Jakob rang. Moſes fieht 
eine feurige Erfcheinung im Bush, man fpricht mit ihm, 
und der mit ihm jpricht, nennt jich den Jehovah u. j. mw. Dies 
ind Sagen der Bormwelt, die zum Theil mit der fortwandelnden 
Geſchichte und. Wirflichkeiten zu jehr verflochten jind, als 
dak man fie jo ſchlechthin wegwerfen oder anders als der 
Buchſtabe lautet erflären könnte, Dennoch würden fie nur 
wie Lufterjheinungen in unſer Auge fallen; fie würden uns 
mehr einen zufälligen, al3 einen wahren, dauernden, abjichts- 
vollen Anblict gewähren, wenn nicht in der Mitte der Zeit 
eine Begebenheit ſich ereignet hätte, die auf jene Handlungs- 
art Gottes ein vollfommenes Licht wirft und diefelbe recht— 
fertigt, fejtitellt und den einzig möglichen, wahren, völligen 
Aufſchluß giebt theil3 über den hohen Ton, mit dem die 
Beitimmung unſeres Gejchlehts anfängt, theil3 auch über: 
haupt über da3 Berhältniß, in welchem die Menjchheit mit 
Gott jteht. Die Begebenheit ift dieje, daß Gott im Fleifche 
in Sefu von Nazareth ſich offenbarte. Dies ijt mehr als 
eine Erſcheinung, hier hat jich die Gottheit nad) allen Graben 
und Lagen der Menjchheit ausgedrückt und eine reelle, ewige 
Bereinigung geitiftet. Nach diefem jieht Johannes Gott in 
Sejtalt auf dem Throne und endlich mitten in der zufünftigen 
Stadt Gottes. So ftimmt alfo die Schrift in ihren erhabenjten 
Thatſachen mit ſich jelbit überein. 
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Man giebt gerne zu, daß Gott jo unendlich, Yo höchſt 
vollfommen, jo von aller Eingejchränftheit in jich entfernt 
ſei, al3 es ein menjchlicher Weijer nur denfen und nicht 
denken kann. Allein das iſt doch offenbar ungerecht, wenn 
man aus diejen Begriffen der Uneingejchränftheit und Un— 
veränderlichfeit Gottes a priori Thatjahen, die jo jehr in 
ihrem Zuſammenhang mit ſich jelbit gegründet find, abläugnen 
und diefe mit denen in Widerſpruch ſetzen will, zumal da 
von einem Weſen die Rede iſt, von welchem die auf den 
Erdklumpen hingedrücten Menſchen ohne hiſtoriſche Anläſſe 
gewiß nur wenig wüßten, wieviel weniger ausmachen können, 
was ihm möglich und nicht möglich, anſtändig und unan— 
ſtändig iſt. Aus Hypotheſen — denn weiter ſind unſere 
Begriffe von Gott ohne die heiligen Schriften nichts — laſſen 
ſich wahrhaftig keine Thatſachen beſtreiten, wenn man ſich 
nicht lächerlich machen will. Das müſſen wir jenen Begeben— 
heiten zufolge einmal annehmen, daß es eine willkürliche 
Difenbarung Gottes gebe, die fich durch feine philojophijchen 
Grundſätze, ſowie bisher gäng und gebe waren, ausmachen 
läßt und die uns blos die Geſchichte lehren muß. Wir 
können überhaupt nichts deimonftriren, al3 den Zuſammen— 
hang dejjen, was uns die Gejhichte und Natur jagt, was 
wir jehen, hören und empfinden. Iſt dieſer richtig, jo it 
aller Einwurf dagegen jo vergeblich, ald menn man den 
Sat umitoßen wollte, daß zwei mal zwei vier iſt. Es kann 
fein, daß uns der Zufammenhang der Dinge in feinen ge- 
heimften Gliedern ſich verbirgt und nur hie und da jichtbar 
wird. Sollten wir aber deßwegen alle Thatjachen wegwerfen? 
Sollten wir fie nicht vielmehr als koſtbare Perlen auffafjen und 
mit Bergleihung des Offenbaren das Verdeckte ahnen? Biel- 
leicht ift jelbjt die erite Wahrheit: „es ift ein Gott,“ der 
ſich überlaffenen irdifhen Vernunft zu hoch, wenn jie nicht 
wenigſtens von irgend einer Sage wäre angeſtoßen worden. 
Sollten wir bei der tieferen Erkenntniß Gottes nicht wiederum 
der Gejchichte bedürfen? Und wenn uns die Gejhichte wirk— 
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lih in ihr Heiligtdum führen und den Schlüfjel zur Erkennt— 
nik liefern, uns auf den einfachen Proſpekt der Zeiten hinaus 
weiſen will, jollten wir nicht lernen, ſtatt Götter jein zu 
wollen ? Iſt doc dieſe einzige bijtorishe Sade: „das Wort 
ward Fleiſch,“ mit mehr Eigenjchaften biftorischer Wahrheit 
verjehen, als Fein und bewußtes Kactum voriger Zeiten. Es 
ift nicht meine Abjicht, fie jetst hiſtoriſch zu ermweijen; aber 
lajjet jie ung vor den Nichterjtuhl der Bernunft fordern, 
jofern diefe nämlich hierin Nichter fein kann. 

Nichts weniger alö widerſprechend iſt es, daß Gott ſich 
auf irgend eine Art geſchöpfmäßig offenbare. Denn 

1) Setet einmal, dal Gott in feiner Fülle nirgends 
ausgedrüdt, daß er dem erhabenjten wie dem geringiten 
Geſchöpf ewig verdedt, nie anders als in ſchwachen Aehnlich- 
feiten erkennbar wäre: alsdann fehlte auch der Nuhepunkt 
für alle erichaffenen Wejen; die Kette der Dinge hätte feinen 
ihren Fähigkeiten angemefjenen und in ihren Uriprung binüber- 
leitenden Halt, der für die Conſiſtenz des Ganzen jo noth: 
wendig jcheint. Denn ein Gejchöpf kann es einmal nicht 
jein, das in der Wejen Reihe den erjten Pla behauptet, 
wenn e3 anders der wahre Zweck der Schöpfung ift, daß 
Gott „nad allen Kräften und Fähigkeiten der Gejhöpfe“ 
erkannt, bewundert und verehrt werde und daß Alles dur 
Stufen der Vervolllommnung zum höchſten Urbild der Voll— 
kommenheit aufjteige. 

2) It irgendwo die Summe aller Tollfommenheit dar: 
geitellt, jo ilt das, was ich bei aufmerfjamer Betrachtung 
der Welt ahnen und wünſchen muß, wirklich, und es iſt eine 
Analogie von unjerer Erde bi3 zum Erſten aller Weſen. 
Wer es dem überall vollendenden Gott zutraut und aus jihern 
Merkmalen der Schrift und Natur erfennen mag, daß der 
Menſch als das erite und lette Geihöpf der Erde ihr Haupt- 
inhalt, oder wie man fonjt jagt, die „Eleine Welt“ jei, alſo 
der Sammlungspunft ihrer Vollkommenheiten als der Ab: 
Ihattungen der Vollfommenheit ihres Schöpfer3, jo daß er 
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den prächtigen und vielfajjenden Namen des „Bildes Gottes“ 
trägt, dev wird es auch der Alles durchdringenden Einheit 
der Werfe Gotted gemäß finden, das Gott die Vollkommen— 
heiten jeiner allweiten Schöpfung in Einem gefammelt und dar: 
gejtellt hat, und diejer wird fein der Charakter göttlichen 
Wejens, der Abglanz jeiner Herrlichkeit, fihtbarer Gott, Ur: 
Iprung, Haupt- und Inbegriff alles Erſchaffenen, Mittelpunkt 
von Allem. 

3) Kann und will Gott feine Natur auf irgend eine 
Art Geihöpfen faßlich offenbaren, jo iſt unftreitig feinem 
Schöpfer3-Charafter und dem Namen des Allvater3 nichts 
anftändiger, als wenn er von dem geringjten wie von dem 
erhabenjten Geſchöpf gleich erkannt, genojjen und bewundert 
werden kann. Ja er würde jeine Bewunderung vor dem 
Weltall erjtaunlich erhöhen, wenn er über den nächtlichjten 
Schatten jeinen erhabenjten Glanz verbreitete, wenn die höchite 
Höhe mit der tiefiten Tiefe fich vereinigte. 

4) Wenn es möglich iſt — ſowie e8 auch, vecht verjtanden 
und von allen Borurtheilen der Philojophie weggeſehen, feinen 
Widerjprud enthält, — daß Gott feine Natur mit der Natur 
irgend einer Gattung feiner Geſchöpfe vereinigte; möglich, 
daß ſich Gott im Fleiſch offenbarte, d. i. daß die Kräfte und 
Anlagen der Menfchheit mit den Kräften und Vollkommen— 
heiten Gottes in einer Perſon in die möglich innigite Ver: 
bindung und Einheit verjeßt werden können: welch’ ein Reich— 
thum von Erfenntnifjen Gottes, die auf feine andere erdenk— 
lihe Art jo Gott geziemend, jo einfach, jo gewiß, jo an— 
Ihaulih, jo andringend, jo gnadenvoll der Welt hätten an’s 
Herz gelegt werden können, welch’ ein unverleglicher Grund 
von Erwartungen, die durch nichts jo feitgeitellt, jo erweitert, 
fo über allen Zmeifel erhoben merden konnten, in diejem 
einzigen Factum! 

5) Wir find zum Bilde Gottes erjchaffen, d. i. wir 
follen die mächtige Herrichaft, Weisheit und Güte Gottes 
menſchlich ausdrücken. So fängt die Gejhichte unferes Ge: 
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ichlechte an. Allein wir fanfen unter unfere Beſtimmung— 
Wie übereinitimmend mit diefem erſten Anjtoß unfrer Gattung 
und wie vergrößernd für ben Gott voll Liebe wäre es num, 
wenn er ſich ſelbſt gleihjam die Ehre vorbehalten hätte, feine 
Volltommenheiten in der Menjchheit auszudrücen und ſich 
jelbjt zum Borbilde menſchlicher Tugend zu machen, der jonft 
jo Unbegreiflihe, Unnachahmliche, und dem ſich Doc Alles 
verähnlihen muß, was ji mit ihm vereinigen und feiner 
Herrlichkeit theilhaftig werden will. 

6) Sp wäre das Factum ſelbſt der höchſte Antrieb zur 
Tugend, meil man jo gewiß wüßte, daß jede Tugend ein 
Ausdruf des göttlichen Charakter wäre. Und wie muß 
diejes in Jedem, der's lebendig erfennet, alle Kräfte zum 
Ringen nad diefer Tugend aufregen. 

7) Und einen jo edein, mächtigen Bemweggrund zur 
Tugend Fönnte feine Moral aufzeigen. Dieſer allein reißt 
uns von allen kleinen Abjichten, von aller niedrigen Berechnung 
des Nubens, von aller Vorftellung vor uns jelbit und Andern 
hinweg, indem er uns Ehrerbietung » gegen die Menjchheit 
überhaupt und gegen unjere eigene Würde einflößet. 

8) So wäre hiedurd der ungzerjtörbarite Grund zur 
Vereinigung mit Gott und zu den fühnften Hoffnungen ge= 
legt und die Menjchheit auf eine Einheit zurückgeführt, die 
mir jest und nad Kahrtaufenden immer neu bewundern 
würden. Jeder wie Alle und Alle wie Jeder ſchöpften ihre 
Tugenden, ihren Troſt, ihre Hoffnungen aus einer Quelle, 
und die Weltbirger der entfernteiten Zonen würden im Gott- 
menſchen Eins. 

Dies deal einer möglihen Thatſache nur überhaupt 
betrachtet, wo ift der Menjch, der feine Menjchheit nad allen 
Bedürfniffen und Wünfchen fühlt, in deffen Seele das ſüße 
Verlangen nad) diefem Factum nicht rege würde? Eine Sache, 
die jo vollfommen in den Girfel der Menſchheit paßt, die 
offenbar jo mwünjchenswerth ift, von der wir gewiß find, daß 
fie jih zum Leben, Wohljein und der moraliſchen Glückſelig— 
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feit des Menjchen jo vortrefflich anlegt, eine ſolche Sache 
hat eben dadurch jchon das Gepräge der höchſten Wahrjchein: 
lichkeit. Denn der Weife und QTugendhafte erinnert fich, 
fo lange er weile und tugendhaft it, überhaupt gewiß feines 
Wunſches, den er von Gott entweder nicht wirklich ſchon 
erfüllt, oder wovon er wenigſtens jchon die Vorbereitung 
fieht, daß er ihm erfüllt werden soll. Und eigentlich liegt es 
uns ja immer vorzüglich nur. andem „Daß“ unferer heigejten 
Wünſche, und das „Wie“ bleibt immer entweder ein Vorwurf 
unjerer Eitelfeit und unjeres Vorwitzes, oder iſt wenigſtens 
nur eine Folge, eine Belohnung des richtigen Gebrauchs. 
Daher kann ich überhaupt nicht einfehen, wie man mit Vernunft 
über dieſes Geheimniß die Achjel zuden und, wenn's noch 
gut geht, Kalt und jtolz daran vorübergehen fann. Ein 
Anderes wär’ es, wenn man weder Beranlaffungen noch 
pajjende große Zwecke davon angeben könnte. Wir können 
alles das an diejem Geheimnifje bemerfen und angeben, was 
der Naturforjcher an der Pflanze oder dem Ihiere, der Chemiker 
an dem Feuer bemerkt, nämlich Abjihten, Wirkungen, harmo— 
nivende Wirfungen auf’ Ganze und Einzelne. Und gerade 
das und nicht mehr fehlt uns auch zur völligen Erklärung 
des Geheimnifjes, was dem Naturforicher zur völligen Er: 
Härung der Pflanze und des Thieres fehlt, nur mit dem 
Unterjchiede, dak dieſer seine Gegenftände vor den Sinnen 
bat, und unjer Gegenftand nur unfichtbar ift. Aber um 
diejes zu erjegen, haben wir auch hijtorifche Ermeije genug und 
Wirkungen vor den Augen-und Wünſche und Empfindungen 
in der Seele, jo daß wir jiher wider die Vernunft, wider 
da3 reine menjchliche Gefühl und mit ung jelbjt unharmo— 
nich handeln, wenn wir blos aus Vorurtheilen a priori 
jenes Geheimniß vermwerfen. 

Um mich nicht länger hierbei aufzuhalten, jo will ich 
lieber noch einige Züge herauspeben, die unfehlbar unjer 
Auge bei der Anficht diejes erhabenen, lebendigen Gemäldes 
rühren müfjen. 
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9) Sobald wir uns in die moraliſche, wahre Freiheit 
ſetzen wollen, jo erfahren wir, daß wir überall gebunden 
find, daß die Harmonie unferer Kräfte jehr unter einander 
geworfen ift, daß ihmen die Einheit fehlt, die und Ruhe und 
Freiheit gewährte. Dies iſt das durchgängige Gefühl der 
Menſchheit. Vielleiht haben wir unter allen Geichöpfen die 
meijten Hindernifje zu tberwinden, um Gott nachzuahmen. 
Wie väterlih von unferm Gott, wie ehrenvoll für ihn, wenn 
er gerade in diefer menjchlihen Natur feine Vollkommen— 
heiten ausgedrücdt, gleichſam aus diejer verfallenen Maſſe 
heraus das vollftommenfte Ebenbild feiner ſelbſt entwickelt 
hat! An der That, wir können weder die Tiefe noch die 
Höhe diejes Gedankens erreihen. Er läßt tief in den erjten 
Anstoß der Werfe Gottes, die jo geheim find, Hinunterfchauen, 

10) Diejes Factum enthält die ſchöne Gotteswürdige 
Idee auf eine Art, die alles Schöne und Treffende der Natur 
überjteigt, daß der Schöpfer jeine geringjten Geſchöpfe nicht 
minder liebt, als jeine erhabenjten ; daß er verdorbene Greaturen 
jo gar nicht vermwirft, daß er fich vielmehr jelbjt mit ihnen 
verbindet, um wie e3 jcheint durch lauter Güte Alles, was 
ihn erfennen kann, in Demuth und Bewunderung gegen ihn 
zu erhalten und das was Nichts iſt zu Etwas zu maden. Es 
ſcheint, ala ob Gott dadurd die äußerten Enden feiner 
Schöpfung in feine Natur aufgenommen hätte, um den 
ewigen Kreislauf der Schöpfung — von Ihm und zu Ihm — 
zu vollenden, um Alles in Allen zu fein. 

11) Ziehen mir vollends den unmittelbaren Zweck in 
Betracht, den Niemand, der mit der heiligen Schrift getreu 
umgeht, verfennen fann, fo wird es beim erjten Anblick Elar, 
daß die Natur weder ſich im Ganzen, noch weniger ein einzelnes 
Factum aufmeifen kann, aus dem die Macht, Weisheit und 
Güte Gottes jo deutlich, beftimmt und durchgängig hervor- 
ftrahlten. Nicht durch Allmacht, fondern durch Leiden des 
Todes im tiefften Gehorfam entwendet der Gottimenjch dem 
mächtigsten Feinde der Menjchheit feine Herrichaft. Denn 
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Allmacht ohne Liebe und Weisheit vechnet ſich der Allerhöchſte 
für feine Ehre. Hier ift die für uns fließende Quelle der 
Erkenntniß, daß Gott durch Weisheit und Liebe herrſche und 
Schickſale bejtimme. Und es iſt gewiß feine poetijche Blume, 
wenn man jagt, dal Gott erhabener evjcheine, wenn jein 
Sohn auf Golgatha jtirbt, als wenn er ein Weltſyſtem zer— 
trümmert. Gott wurde verjöhnt, oder vielmehr: „er verjöhnte 
die Welt mit jich jelber;“ und das Löfet ſich in dem Begriff 
auf: er fahte die aufgelösten Bande der Menſchheit zufammen 
und gründete ihr dauernde Glück. Man nenne mir die 
Möglichkeit, wie Gott mehr Schonung mitten im Fluche 
erzeigen, wie feine Herrlichkeit hätte offenbarer werden können. 
Es giebt feine edle Neigung, feinen Trieb der Menjchheit, 
der hier nicht feine Anregung hätte, um fie zur edeljten Anz 
wendung hinaufzuführen. 

12) Und daß Gott jelbjt diejes gethan, da jein Sohn 
dies Werk vollendet hat, eben das ijt’3, was ihm die be- 
wundernswürdigite Einheit, oder wenn man will Bernunft- 
mäßigfeit erteilt. Denn das ift ja der Zweck des Schöpfers, 
Alle, die ih von ihm abgemwendet hatten, an fich zu ziehen 
und willig mit fich zu vereinigen. Man urtheile nun, ob Gott 
nicht den vollfommenften Weg, diefen Zwec zu erreichen, 
eingeihlagen hat. Wenn wir und auf’8 Neue an Gott ans 
ſchließen jollten, mußte der, der und verjöhnte, evvettete, 
unfer Heil gründete, nicht Gott jelbjt jein? damit das Ge- 
fühl ſeiner Treue, jeiner Liebe, unjerer Dankbarkeit gegen 
ihn nie erlöjche, und wir es ewig erfennen, daß wir nur 
duch ihn und in ihm das find, was wir jind uud werden 
fönnen. 

13) Endlih wie herrlid ausgedadht iſt es, daß der 
Richter der Menjchheit ein Menſch, daß er eben die Perſon 
it, welche ſelbſt die Menjchlichfeit empfunden, die Schwierig— 
feiten der Tugenden verſucht, ſich jelbit für fie aufgeopfert hat. 

IH mag Nichts mehr Hinzufegen. Wer im Stande ift, 
das erhabenjte Werk Gottes zu erfennen, der erkenne und 
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empfinde. Mir iſt die Ausjage: „Gott ift im Fleiſch offen- 
baret,“ eine Thatſache, ohne die die Menjchheit ihre Seele 
verloren hat, ohne welche die größte Ausſicht unjerer Gejchichte 
ein Traum wäre, ohne die ich nicht erijtiren möchte, 


VII. Ueber die Einfachheit der göttlichen Pffenbarung. *) 


Dffenbarung ijt ein Inbegriff von Thatſachen in der 
Natur und in den Schieffalen der Menjchheit, die ung rich- 
tig Aufſchluß über die PVerhältniffe geben, in denen die 
Menjchheit und Gottheit zu einander jtehen, und bejonders 
über den Plan, den Gott mit der Menjchheit ausführt. 
Ihre Lehren jind nicht? als Deutungen diejer uns ſonſt un— 
veritändlihen TIhatfahen und dann auch Anmeijungen, wie 
mir uns in's vechte Verhältniß gegen den in diefen That- 
fahen enthaltenen Plan Gottes jeten follen. Wie oft ift 
nicht Schon die herrliche Wahrheit angemerkt worden, daß 
Gott durd; That unterrihte, daß er in feinen Wirkungen 
lehre. Und was fann die Lehre des Allwirfenden auch an— 
ders fein als That? was anders al3 That und Wahrheit ? 
Denn die Wahrheit gründet jih immer auf Thatjachen und 
auf die Uebereinſtimmung derſelben mit ſich jelbit. Daher 
kommt's, daß die Wahrheit durch jich ſelbſt beiteht. 

Wenn ih nun die Offenbarung aus dieſem Gejicht3- 
punfte betrachte; wenn ich die Thatjachen, die in der älte- 
ſten Gejchichte ſich auszeichnen, mit den wichtigſten Thatjachen 
jüngerer Zeit zufammenftelle, und wenn ji in ihnen bie 
offenbarften Beziehungen bemerken laſſen; wenn ic endlich 
die Thatſachen, die fich nach irgend einer Weiſſagung in der 
Zukunft entwideln follen, noch hinzunehme, unparteiiſch ver- 


*) Bisher ungedrudt. 
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gleiche, ordne, Linien ziehe und dann die tiefite, ausgemach— 
tete Zufammenjtimmung derjelben unter einander wahr: 
nehme, und mir die Zufammenrüdung der Thatjachen etlicher 
Sahrtaufende ein Werf darjtellt, daS in jich ſelbſt das voll- 
fommenfte, ausgedachteſte, planvollite iſt, das mir Aufſchluß 
über alle Hauptbejtimmungen dev Menjchheit im VBerhältnig 
zur Gottheit giebt, das ganz Vollendung iſt: wer wird einer 
ſolchen Offenbarung Wahrheit und Göttlichfeit abjprechen? 
Welcher VBernünftige wird noch grübeln, tadeln? Dies über- 
zeugt mehr, als der Beweis zujammengejeßter, vermorre: 
ner Gejhichten, bei denen das Gezänf in Ewigkeit nicht 
ausgeht. Dies beruhigt, dies erhebt den Geiſt über alle 
friehenden Spöttereien, dies vollendet uns felbjt. Ja ich 
bin gewiß, daß fein jtärferer Beweis möglich ift, als diejer; 
denn er ift die zu beweiſende Sache ſelbſt. Er ſteht alfo 
in gleichem Verhältnijje mit dem Beweiſe eines Gottes aus 
der Natur; man darf nur anſchauen, um glauben zu können. 
Freilih hat meines Wifjens ſolch' einen Beweis noch Nie— 
mand gegeben. Denn wenn man mich recht verjteht, To 
wird man wohl merfen, daß ich unter den Beziehungen der 
Thatjahen auf einander nicht eigentlih Prophezeihungen auf 
die Erfüllung, nicht Vorbilder auf Wirklichfeit meine, Dies 
läuft nur nebenher, jchliegt ji nur, wie nod Vieles, an 
den Hauptbeweis an und vervollfommnet ihn. 

Was dünket euch von der Offenbarung der einen Gott- 
heit? wird jie fih wohl auf einen einfältigen Grundjaß 
zurücführen laſſen? wird die bewunderungswiürdige Einheit 
und Einfalt aud in ihr erjcheinen? Eine Gottheit und ein 
Menſchengeſchlecht! mo Eommt diejer erjtaunliche Abjtand zu: 
jammen? Ich antworte: 

Gott iſt Schöpfer, und Menjchen jind Gejchöpf. 
dies ift die wahrſte Aufichrift der Dffenbarung alter und 
neuer Zeit. Leicht und einfach, aber auch tief und weithin 
entworfen. Wer denft einen vollfommneren Plan aus? 
Gleichſam nur ein Gedanke jollt’ es fein, aber der unendlich 


tief, bis zum innerften Urfaden der Gottheit und Menschheit 
in lauter Thaten dargejtellt und entwickelt. Und diejer eins 
zige Gedanke mußte der natürlichite, erſte jein, welchen der 
Schöpfer und das Geſchöpf denken können. Schöpfer und 
Geſchöpf, in diefem Verhältnik liegt Alles. Der Gedante 
ift das leichteite, einfältigite Nejultat ihres Zuſammenkom— 
mens; er ift das und muß das fein, was der Menſch, der 
nur des geringjten Sinnes fähig iſt, an und für ſich völlig 
erfennt, das, was die ganze Natur jammt ihrer Einrichtung 
und fein eigenes Verhältnii zu  derjelben ihm vorjpielet, 
das, was Niemand jo tief als das Gejchöpf jelbjt empfindet, 
Ein Gedanke, jo fein, daß man ihn kaum fühlt, und doch 
der einzige in der Schöpfung; aber eben darum jo entjetlich, 
wenn man jich wider ihn verblendet. Ein Gedanke, der, 
wenn mein ganzes Wejen an ihm hängt, dasjelbe aud in 
Einheit und Ordnung erhält, in dem alle Tugend und fitt: 
(ihe Symmetrie zufammenläuft; der, wenn ev vernachläßigt 
wird, dadurd genug ſich rächet, daß das Geſchöpf jih in 
fich felbjt verwirret und ein mitleidenswürdiger Raub feiner 
eigenen Kräfte und Leidenjchaften wird. Ein Gedanfe, der 
fammt allen feinen Modificationen in der phyſiſchen Natur 
wie in der Offenbarung am tiefiten gegründet ijt, der Urs 
grund, die Summe und das Nejultat wahrer Religion. Diejer 
Gedanke ift’3, um den fich die ganze Offenbarung wendet; 
von ihm geht jie aus, dur ihn läuft jie hindurch, in ihn 
geht jie wieder zurüd: 
Gott ift Schöpfer, und Menſchen find Geſchöpf. 

Natürlich zerfällt diefer Sat ſowie der einfache Licht 
ftrahl in feine Verhältniffe, und diejer find meines Bedün— 
fens nur vier möglid). 

Erſtens: Wenn der Schöpfer ein fittenfähiges Geſchöpf 
bervorbringt, jo muß er dasjelbe nothwendig im irgend ein 
Berhältnig zu den Dingen jeten, die das Geſchöpf umgeben. 
Aber auch zum Schöpfer ſelbſt muß es in einem bejtimmten 
Berhältnif ftehen. Nun, dünft mid), wird Alles darauf an— 
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fommen, ob e3 jich in diejen VBerhältniffen und bejonders in 
dem Letztern erhält. Denn von Gott, dem Gott der Ord— 
nung, dürfen wir zuverläßig erwarten, daß er die Verhält- 
niffe genau zujammenjtimmen wird, jo daß feines dem an— 
dern widerjpricht, jondern daß vielmehr eines ded andern 
Stütze ift. Und was ijt nun wohl das erſte denfbare Ver: 
hältnig des Geſchöpfs zum Schöpfer? Gewiß fein anderes 
als das: ich bin Gejchöpf, und der Schöpfer ift Schöpfer; 
das ijt: was ich bin, was ich empfinde und genieße, das 
habe ich einem Höheren zu verdanfen; vom Schöpfer und 
jeinem Willen hange ich ab. Bleibt das Gejchöpf in dieſem 
Verhältnig feſt ſtehen, jo hat dasjelbe auch ein gemifjes 
Recht, Glückjeligfeit vom Schöpfer zu fordern, der das voll- 
fommenjte Weſen it, und der aljo einem Gejchöpfe das Da- 
jein unmöglich zum Unglück geben kann. Ein Recht, Tage 
ih, bat das Geſchöpf, die Glückjeligfeit zu fordern, deren 
es fähig tft, ob es gleich blos nach der Willfür des Schöpfers 
da iſt, ob derjelbe gleih als der Freilte und Erhabenite 
Macht hat, nach jeiner Willkür auch deſſen Schieffal zu be— 
jftimmen. Denn jobald er erichafft, jo verpflichtet er ſich 
ebenjomwohl zu den moraliichen Gejegen, die er dem moras 
liſchen Geſchöpf in die Natur gelegt hat, als zu den phyji- 
ſchen, welche nach feinem Willen in der Natur wirken. Das 
Geſchöpf muß aljo glücdlich jein, weil es feine Bejtimmung 
erfüllt. Wer kann wider die Möglichkeit diejes eriten Ver: 
hältnifjes Etwas einmwenden ? 

Zweitend: Möglich iſt's, daß ein freies Geſchöpf aus 
diejem Verhältniß heraustritt, daß es jeine Abhängigfeit 
verfennt und alio den Zweck jeines Daſeins ganz verliert. 
Hier hört fein Necht an den Schöpfer auf. Denn was kann 
man von dem für Glücjeligfeit fordern, dem man nichts 
glaubt verdanken zu dürfen? Aus allen Verhältniſſen zum 
Schöpfer fann zwar das Gejchöpf ſich nie losmachen; aber 
fann es noch in dem vorigen bleiben? Das jteht immer: 
dar fejt: Gott ijt Schöpfer, und Geſchöpf iſt Geſchöpf; aber 





wie fürchterlich ſteht's jeßt da. Nicht mehr jo nahe ver: 
wandt; der Schöpfer jteigt in feine Erhabenheit hinauf, und 
dad Geſchöpf in jeine Tiefe herab. Da liegt's, ein Wurm, 
ein Staub! Dev Allgenugjame, was braucht er ein Gejchöpf ? 
Sein Schickſal ift nicht mehr in des Vaters Hand, g8 wird 
vom Geſchöpfe jelbjt bejtimmt. 

Drittens: Schöpfer und Gejhöpf, dies ſchließt zu— 
glei auch die höchſte Gnade ein. Sollte der Schöpfer fein 
Geſchöpf nicht kennen, nicht jeine Mängel und Schwachheiten 
wijjen und mit Liebe und Erbarmung dasjelbe tragen und 
leiten? Und wird jeine Macht, Güte und Weisheit nicht 
vermögend jein, den armen Verirrten wieder auf Die vechte 
Bahn zu leiten, wo er fein wahres Glück findet? Ich bin 
ja Schöpfer, und du bift mein Gejchöpf! 

Sehr unphiloſophiſch vermischt man übrigens dieje bei- 
den legten Berhältnifje, oder läht das zweite gar ganz weg. 
Wer kann aber für das menschliche Herz, das immer mit 
Parteilichkeit in Nücficht auf ſich feldjt denkt und handelt? 

Viertend: Das Recht an Gott hatte das Geſchöpf ver: 
loren, e8 ward blos aus Erbarmung glücklich. Aber wenn 
e3 jich einleiten läpt auf die Bahn der Tugend und dur 
mübjame Hindernijje hindurchbricht, um dem Willen des 
Schöpfers ein Genüge zu  leiften; mwenn es endlich wirklich 
moralijch vollfommen, wenn es feinem Willen ganz unter: 
than wird, wenn es wieder völlig in fein erſtes Verhältniß 
tritt: wird es nicht zugleich auch in jeine vorigen echte ein- 
tveten und vielleicht Höher geadelt, noch glüclicher fein? So 
läuft dag Ende in den Anfang, jo wäre das Werf vollendet. 
Und liegt nicht in dem Sate jhon Vollendung: Ih Schöpfer, 
du Geihöpf? Wie kann der Vollfommene Etwas unvoll 
kommen lajjen? oder in welchem dieſer Verhältniſſe jollte 
er jtilfeftehen, ohne ‚gegen jeine eigene Natur zu handeln? 

Die Möglichkeit diefer Berhältnifje kann Niemand läug— 
nen, der aus Thatjahen der Natur philojophirt. Und wo 
it außer denen wahre Philojophie? Aber auch das iſt ge— 
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wiß, daß außer diejen vieren Fein einziges Verhältniß mehr 
möglich ift, wenigſtens fein unvermiichtes, das nämlich nicht 
aus zweien odev mehren diejer angegebenen zujammtengejett 
wäre. Zwar möchte man einmenden: kann denn dev Schö- 
pfer jein unvollkommenes Geſchöpf, das jich durch ſich ſelbſt 
verwirrte, weil es dem Willen des Höchſten ungehorſam 
war, nicht mit ewigem poſitiven Unglück ſtrafen? Und wäre 
dies nicht ein noch unbemerktes Verhältnig ? Aber beiteht 
dies mit Ächten Begriffen von Gott? Wer kann's mit jeis 
ner Weisheit, ich will nicht jagen mit feiner Liebe veimen ? 
Läßt es ſich denken, daß Gott, dem alle Ewigfeiten gegen- 
wärtig find, ein Geſchöpf erſchaffen, dem er Glückſeligkeit 
und Bolltommenheit weder geben will no fann? Dies ift 
ein unaugjtehlicher Gedanfe, den nur mönchiſche Ignoranz 
Jahrhunderte lang fortpflangen konnte. Er ijt, wie e3 ji) 
bald zeigen wird, ſowohl wider die Dffenbarung, als wider 
alle gefunde Vernunft. Im Grunde giebt ev gar fein Ver— 
hältniß, denn ein Verhältnig muß genau mit der Natur 
des Schöpfer und des Geſchöpfes übereinſtimmen. Aber 
bier bleibt ewige Verwirrung. 

Wie ſteht's nun um die Wirklichkeit jener Verhältniſſe? 
Ach darf nichts als längſt bekannte Thatjachen der Gejchichte 
erzählen, jo jind jie ermwiejen: 

Sott it Schöpfer, und Geſchöpf iſt Geſchöpf. 

Dies joll mie gejagt der Anhalt aller Offenbarungen 
jein. Und was iſt das Paradies anders al3 der individua— 
liſirende Commentar de3 erjten Verhältnifjes? Gott, der 
den edeln Menſchen erſchaffen, hatte dur die Erſchaffung 
und die Natur, die er dem Menſchen gab, jenes Verhältniß 
ihon realifirt. Aber ev machte es dem kindlichen Menſchen 
jelbit durch ein Verbot, die väterlichite Art des Behandelng, 
auch anſchaulich: Iß nicht von dem Baume da, ſonſt ik von 
allen! - Wenn ich das in die philoſophiſche Sprache unſers 
Sahrhunderts hinüberläutere, was heißt das anders, al2: 
dur stehit in einem Verhältniß mit mir, deinem Schöpfer, 
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du biſt mir Gehorſam ſchuldig, ſo will ich dich im Wohlſein 
erhalten; oder: erkenne, daß ich dein Vater bin und du mein 
Kind, ich dein Herr und du mein Unterthan, daß du Alles, 
was du biſt, aus mir biſt. Man ſieht wenigſtens, hoffe ich, 
daß durch jenes Verbot dieſe Empfindungen und Gedanken 
in Adams Seele veranlaßt und gebildet werden mußten, 
und daß dies die Hauptſache in der Paradiesgeſchichte iſt. 
Iſt es nicht offenbar, daß Adam, ſobald er dieſes Verbot 
vernachläßigte, ſogleich aus jenem Verhältniſſe trat, daß er 
alle jene nöthigen Wahrheiten — ob mit Bewußtſein und 
auf welche Art, wird ſich in der Folge zeigen — zugleich 
hintanſetzte und alſo den Zweck ſeines Daſeins verlor, 
der kein anderer iſt, als dieſe Wahrheiten zu bekennen? nicht 
offenbar, daß er in ein ganz anderes Verhältniß übergieng, 
daß er das Recht an den Schöpfer verlor, Glückſeligkeit zu 
fordern? 

Noch ohne Rückſicht auf das Gottziemende des Vor— 
gangs, auf Wahrheit, Schönheit, Fülle der Geſchichte und 
auf höhere Abſichten laſſet uns die Geſchichte weiter verfol— 
gen. Im Ungehorſam Adams muß das andere Verhältniß 
anfangen. Und iſt es nicht ſo? Zweck des Daſeins ver— 
loren, und: „welches Tages du iſſeſt, wirſt du ſterben.“ 
Gott iſt Schöpfer, und Geſchöpf iſt Geſchöpf. Die Rechte 
der Majeſtät ſind im Schöpfer, in der Natur und im Men— 
ſchen ſelbſt tief eingewebt, ſie dürfen nicht gekränkt, nicht 
nachgelaſſen werden. Sterben muß Adam. Oder wer will 
von der Liebe Gottes fordern, daß er eine Majeſtätsbelei— 
digung an einem Geſchöpfe ungeſtraft laſſen ſoll, wenn ſchon 
ſeine Rechte vorm ganzen Himmel dadurch gekränkt, wenn— 
gleich die Natur dadurch verwirrt, wenn ſchon höhere Zwecke 
dadurch verabſäumt würden? Sterben! Denn wie viel 
hatte nicht der Ungehorſam des Königs der Erde zu bedeu— 
ten? an der Spitze unzählbarer Menſchen zu bedeuten? 
Sterben! Die nächſte Abſicht geht in dasſelbe Verhältniß 
zurück: Ich bin Schöpfer und du biſt Geſchöpf. Welche Er— 
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habenheit jtrahlt hervor! nad Gottes Bilde geſchaffen und 
— jterben! Sterben, dies geht das ganze Gejchledht her- 
unter; in Einem jterben Alle. 

Dasjelbe VBerhältnig bleibt von Adam biß auf Noah 
und die Gejeßgebung. In der Sündfluth jtirbt eine halbe 
Welt mit Adam. in fürchterliher Thatbeweis davon: 
Ah bin Schöpfer und Menjchen jind Geſchöpf. Menſchen 
vergefjen Gottes; die in jie gelegten Kräfte wachen in Un— 
ordnung zu Lajtern und Unmenjchlichkeiten auf. Wo tft 
Zweck ihres Daſeins? Sollten Menjchen nicht Priejter Got- 
tes jein? Und da jie’S nicht jein wollen, jo bin „Ich Schö— 
pfer, und Menjchen jind Gejchöpf.“ 

Und bei der Gejeßgebung, wie erhaben evjcheint Je— 
hovap! Nicht Vater, jondern Herr und Gebieter. Die 
Kette der Iſraelitiſchen Geſchichte, welch’ eine entjeßliche 
Zeugenreihe jeiner Majejtät! Die Geſetze nnd Opferanital- 
ten an ſich betrachtet jind lauter Beweiſe göttlicher Majejtät 
und menſchlicher Unvollkommenheit und Nichtswürdigkeit. 
Was ſagte ein Opfer anders als: ich bin ſchuldig zu ſter— 
ben, ich hange ganz von der Erbarmung Jehovah's ab, ich 
bin — wer fühlt nicht das Schauervolle? — unmwürdiges Ge- 
ſchöpf, und Gott ijt Schöpfer; was ich bin, tft feine Gnade. 
Tief unten im Staube liegt der Menjch und rettet kaum 
ein furzes Leben durch Ertödtungen der Mitgejchöpfe. Frei: 
fih hat jenes Berhältnig bei der Gejeßgebung ſchon eine 
andere Gejtalt. Majejtät ift jhon mit Gnade untermiſcht. 
Aber eben das iſt's, was den Plan Gottes der Analogie 
der Natur fo nahe bringt. Wo tjt ein Sprung in der Natur? 
wo einer im Plan des Menichengejchlehts? Eins fließet 
in's Andere durch Schattirungen hinüber. Gott hat gleich: 
fam die Periode des Adam bis auf die Sindfluth und die 
des Evangeliums in einander vermwebt, und jiehe! dad ward 
Gejetgebung, Zuſtand Iſraels. Alſo Mittelzujtand, Nüance, 
Licht und Schatten in einander. Allemal nun jind Die 
Nüancen im Stüde fait unmerfbar; jie treffen nie das 
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Ganze, fie find nur fait unjichtbare Verbindungen des Haupt? 
theils mit dem Haupttheile. So auch die Geſetzgebung, die 
Wahl eines Völkchens zu dieſer Anftalt für's Menfchenger 
jchlerht. Der dünnite Faden bindet’ Weltplan an Weltplar. 
Ih bewundere dem Künſtlerfleiß Gottes, Alles in "Beben 
und Jedes in’ Alleın gu zeigen, das eleinfte Sernälde —* 
Werkes zum Vorbilde des Ganzen zumachen. Ti 

Und wohin führt nun dieſe Schattirung?" Sie nf 
in's Große, in’ Allgemeine übergehen. Aber mie, hin: 
übergehen? Es ift nicht von einem Landjchaftsgemälde, es 
ift von lebendiger Natur die Nede. Wie alfo hinübergehen 
ohne Knoten? Hier muß Etwas in die Mitte gejtellt jein, 
in dem fih von Anfang her gleihjam Alles jammelt, zu: 
jammenzieht; Etwas, aus dem jid) der Plan mieder hinaus- 
ihlägt in's Ganze. Hier follte das punetum saliens der 
Welt jih finden laffen; zwar nur punetum, aber deito fie 
fer, inhaltvoller. Und jiehe, was die ganze Natur uns vor⸗ 
bildet, iſt auch hier: — Chriſtus! 

Ich ſollte, dünkt mich, in unſerm philoſophiſchen, auf— 
geklärten Jahrhundert kein Wort verlieren dürfen, um erſt 
zu beweiſen, daß das in Chriſto zu finden ſei, was ich eben 
in ihm ſuchte. Seitdem man aber ſo weit gediehen iſt, den 
Jeſum von Nazareth, den Juden, blos als Volkslehrer an— 
zuſehen, über deſſen Einſicht wir noch dazu ſeit einem Jahr— 
zehend weit hinaus ſind, ſeitdem iſt's freilich etwas mißlich, 
ihm in der Geſchichte der Menſchheit und der Welt einen 
io hohen Rang zu geben. Allein laßt's indeſſen als Hypo— 
theſe gelten, die doch wenigſtens ebenſo wahrſcheinlich iſt, 
als jene, daß der Menſchengeiſt eine Monade ſei; genug, 
daß von Jeſu, dem Nazarener, ein anderes Verhältniß, eine 
andere Stufe der Menſchheit anfängt, und zwar, wenn Et— 
was in meiner Rechnung wahr iſt, das dritte „Gott iſt 
Schöpfer, und Menſchen find Gejchöpf.” 

Und welches Berhältnig? Jenes PVatergebot vorüber, 
zürnende Majeftät des Schöpfers gegen Ungehorjame auch 
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vorüber. Morgendämmerung der Gnade hat ſchon begonnen; 
aus Reiten der furchtbaren Nacht blickte jie bereit hervor. 
Es taget; die Sonne geht überm Horizonte auf. Chriftus 
it Schon erfhienen. Und nun jauchze, Menjchengejchlecht! 
Gott hat deiner fi erbarmet! Biſt du nicht fein Gejchöpf, 
er dein Schöpfer? Er holt did aus den Todesjchatten her- 
auf und jtellt dich an's Licht des Lebens. Er iſt wieder 
Bater, du wieder Sohn. 


Aber, möchte man fragen, was ijt nun mit diejem ent- 
jeglichen Umjchweife gewonnen? — Das, mein Bruder, daß 
Alles, was wir find, Gnade iſt. Wenn du’3 mit Kopf und 
Herz begriffen haft, wer Schöpfer ift, was Geihöpf? wenn 
dir die tiefe Führung der Menjchheit von vornher nicht 
ſchon ärgerlich ijt, jondern wenn du gewohnt bift, Gott nur 
demüthig nachzugehen, zu bewundern und anzubeten: so 
tritt näher und jiehe, wie Adam aus dem Paradieſe ge- 
führt ward, wie Alle im Ungehorfam jtarben, mie mir 
rechtlich Feine Gnade mehr heiſchen Fonnten, mie Alles auf 
die Discretion des Schöpfers Hinfiel und wie num aus 
der freien Willfür Gottes Hoffnung des Lebens wieder 
hervoricheint,, wie er dich als Leblojen Leichnam erfaßt und 
neuen Ddem in dich bläjet, wie Alles, Alles Gnade wird. 
Siehe, daS ift gewonnen! Dünkt dich das nicht genug, jo 
jage mir einen andern Weg, auf dem Gott jo geziemend, 
jeiner jo würdig — nämlich wenn dies ohne Eimjeitigfeit 
und Schiefblick verjtanden wird — den Plan hätte ausfüh- 
ven, ſich jelbit jo fichtbar zur einzigen Quelle des Wohlſeins 
maden können. Vielleiht fommt dir dennoch der Gang z1 
hart vor; dann nimm Hinzu, daß eben dies der Gang alles 
Werdens ift, daß Alles durch Tod zum Leben, Alles durch 
Bedrüdung zur Entwidelung, Alles durh Fall zum Aufs 
jtehen fommt. Und mie viel taujend Urſachen und Abjichten 
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ſehen wir noch nicht 5; und den Schluß möcht ich ve * 
machen: was ic) nicht ſehe, das iſt nicht. ji 


Jetzt iſt alſo die Menſchheit in ihren Lebengaltern eine 
Stufe höher gejtiegen.. Sie war, wie Alles, in Kindheit, 
wo man Vormundſchaft, Leitendes Gejek braudt, wo man 
aljo nicht beſſer it als der Kuccht des Haujes, Wir leben 
nun in den Jahren der Volljährigkeit, find Kinder mit allen. 
zu hoffenden und wirklichen Rechten, Kinder des J—— 
Vaters. 


Drei, oder auch, wenn wir in's Große rechnen wollen, 
nur zwei Haupttheile des Verhältniſſes jind faſt vorliber, 
Zwiſchen diejen nun war Schattirung in’s Kleine, Weber: 
gang vom Ganzen in's Ganze. Gegenwärtig alſo geht das 
Werk Gottes wieder im Ganzen, und da man jett noch Feine 
Vollendung fieht und die gegenwärtige Periode gewiß au 
nicht Vollendung macht, jo jehen wir unfehlbar noc einer 
Hauptperiode entgegen. Allein wird nicht auch hier wieder 
Schattirung fein müffen, wenn das Werf nicht verdorben 
jein joll? Die Analogie mit dem Bisherigen und die mit 
der Natur fordern es wenigjtens. Und wenn diejer Zwiſchen— 
zeitraum recht analogiſch jein jollte, jo dürfte er wieder nicht 
das Ganze betreffen, er müßte wieder eine Miſchung vom 
gegenwärtigen und nachfolgenden Zeitraume jein.. Es müßte 
abermals Theofratie werden, und dieſer Abſchnitt das ſtrengſte 
Berhältnig zum ifraelitiihen Zujtande und dann auc zum 
Evangelium und zur letten Periode des Planes Gottes ha— 
ben. Und Haft du die Offenbarung Johannis und bejonders 
Gzehiel ohne Zwang und Vorurtheil gelefen, jo vergleiche. 
Ah will jest: noch nicht entwickeln; aber vergleiche indefjen 
ſelbſt; ich Hoffe, du werdeſt aufjauchzen und das jo herrliche 
Gewebe Gottes anbeten. 


Und nun das Verhältniß ſelbſt: Gott ijt Schöpfer, und 
Geſchöpf iſt Gefhöpf. Liegt nicht Hierin ſchon Vollendung ? 
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Gott, der Volltommene, wird er's nicht im ewigen Vorjat 
Ihon Alles geordnet, ausgemeſſen haben, wie er’3 mit der 
Menjhheit mahen will? Mean fieht deutlih: es iſt Plan, 
Plan, den Nichts hintertreibt, in welchen ſchon Alles hinein 
berechnet it. Was jollte ihn aufhalten, daß er nicht voll: 
kommen werden könnte? Gott iſt Schöpfer, und Geſchöpf 
it Geſchöpf, Geſchöpf, das zwar durch viele Riegel hindurch 
muß, das viele Metamorphoſen leiden, viel Schmerzen em— 
pfinden, ja durch Leiden gebildet werden muß; aber es wird 
doch gebildet, daß es Ehre mache dem vollkommenen Schöpfer, 
daß es ſeine höchſt mögliche Vollkommenheit erreiche. Gott 
iſt Schöpfer, und Menſchen ſind Geſchöpf: dies iſt das Ver— 
hältniß, in welches Alles treten muß. Und iſt nicht der 
ganze Plan recht dahin eingeleitet, daß zwar die Menſchen 
ihr Nichts, ihre tiefe Abhängigkeit erkennen, aber endlich im 
höchſten Wohlſein ſie erkennen lernen? Und ſiehe hier das 
vierte, vollkommenſte Verhältniß, das zwar einigermaßen 
wieder in's Erſte läuft, aber wie ausgebreiteter, vollkomme— 
ner, herrlicher! 


In vier Verhältniſſen alſo offenbart ſich Gott gegen 
vier Verhältniſſe der Menſchheit, die von dem einen aus— 
gehen: Gott iſt Schöpfer, und Menſchen ſind Geſchöpf. Liebe 
Gottes gegen Gehorſam, Majeſtät gegen Sünde, Gnade 
gegen Elend, Herrlichkeit den VBollendeten. Und der Menſch: 
4) in Harmonie und Einheit, 2) im Fleiih, 3) im Geift 
und 4) in erhöhter Einheit bei der Auferjtehung. 


Oder laßt mich einen Verſuch machen, die jieben Tage: 
mwerfe der Schöpfung in jieben Aeonen der Welt wiederzu- 
finden. Der vortrefflihe Herder, der in jeiner Urkunde 
dieje Siebenzahl auf die jo verjchrieene Schöpfungsgeſchichte 
angewandt hat, gab mir dazu gegründeten Anlap. 


— 
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- Einheit 'Adani’s, 

Recht im Berhältnif, 
Liebe, Öottes, 


Paradies, 
Bild Gottes. 
2. Ä 3. en + 
Tod oder Fleiſch, 
Trennung des Einen, Gefek und Sünde, 
Langes Leben, Gott auf Sinai, 
Ohne Geſetz, Sammlung, _ 
Majeftät Gottes, Vorbilder, * er 
Sündfluth. Majeftät und Gnade Gottes, 
4. 
Ehriftug, 
Zufammenfluß, 
Alles in Einem, 
und 
Einer in Allem. N 4 
5. 6. 
Geiſt, Sammlung der Beſten, 
Evangelium und Freiheit, Langes Leben, 
Ausgießung des heil. Geiſtes, Wieder- Freies Walten, 


herftellung der Einheit Gottes mit 


euergericht der Zukunft 
den Menjchen, BREI 3 


Ausbreitung, Jeſu, 
Weſenheit, Erſte Auferſtehung, 
Majeſtät in der Gnade Gottes. Königreich. 
7 


Reich Gottes, 
Auferſtehung Aller, 
Einheit in allen Rückſichten, 
Vollendung, 

Ruhe Gottes, 

Gott Alles in Allem, 


Und dies wären nun die Hauptzüge des großen Ge— 


mäldes der Religion. Wie einfah und mannigfaltig! Iſt 


nun Religion noch ein bloßes Geſchwätz? it ſie noch ver- 
mworrenes Mönchsſyſtem? Siehe, fie iſt Weltplan, ein Ge— 
danfe Gottes, auf jo mannigfache Art dargejtellt, dargejtellt 
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in That, im Weien, in Leben, jo wie Gott darjtellt und 
ausbildet. IH habe nur entworfen, nur. Grumbdjteine ge- 
legt. Gehe die Thatjahen der Welt in der freien Natur 
mit ‚heiterer Seele durch, vergleihe die Moral — wenn 
man's jo nennen mag — Jeſu Ehrifti mit diefer Metaphy: 
fit, hänge Wort an Sade und nicht nur Wort an Wort: 
du wirft wunderbare Uebereinjtimmung bis. auf den lebten 
Faden hinaus entdecken. Siehe 3. B. mas mir eim Freund 
ſchrieb, den diejer Blick auch entzücte. „Gott ift Schöpfer, 
und Geſchöpf ift Geſchöpf! Ein Plan, der aud) nach mei- 
ner Weberzeugung Plan der Geſchichte und Lehre Jeſu und 
darin auf die glänzendjte Weiſe verwebt ift. Tiefjte Unter- 
mwürfigkeit und höchſte Erhebung; thätigjter, einfältigiter, 
Eindlichjter Glaube und Gehorfam und herrlichſter Genuß 
zärtlicher Vaterliebe! Sowie im Gegenjag: Gelbitgottheit 
und Hinfallen in Staub; Selbjtihöpfer jeine® Glücks und 
Bereiter jeines Unglüds; Suchen eigener Größe und Gelb- 
ftändigfeit und Finden eigenen Nichts! Welche Harmonie, 
Einförmigfeit, Unveränderlichkeit eines göttlichen. Plans! 
Was trennt ihr immer die Anftalten Gottes, laßt ihn hier 
aus diejem, dort aus ‚einem andern Grunde handeln? Eben 
das, was einjt die Seligfeit Adam's ausmadte, muß aud) 
jeine und jeiner Familie Seligfeit wiederherjtellen.” D, und 
was kannſt du noch auffinden, was könnt' ich dir noch jagen! 

Gott ijt Schöpfer, und Geſchöpf ift Gejhöpf. Du haft 
dies in vier, oder wenn du lieber willjt, in drei Hauptver- 
gältnifjen der Menjchheit gejehen. Nun wirf einen Blick 
auf den Mittelpunkt des weiten, lebendigen Cirkels. Alle 
Nadien treffen im Mittelpunfte zuſammen, jo auch alle Ber- 
hältnifje in Chrijto. Was du vielleicht noch im Feine Ueber— 
einjtimmung bringen, was du nie anders als wie ein Räth— 
jel betrachten Eonntejt, Liegt. hier der, Analogie nad klar 
und offen da. Die Geftalt, der Abdruck des unfichtbaren 
Gottes wird auf feinen Willen Hin Menſch. Welde Sou- 
verainetät Gottes über Alles, welche Aehnlichfeit mit jenen: 
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Ah Bin Schöpfer, und Gejchöpf ift Geſchöpf“ Man verftehe 
mich; ich ſage nur: Mehnlichkeit. Der unerichaffene 'Aoyog 
that's zwar aus Freiheit, aber erfter Grund dazu war: Wille 
Sottes. Welche bewundernswürdige Erhabenheit und 'tieffte 
Herablaffung in Einem: Gott will, und der Aoyog wird 
Menih; ſowie im jenem: Schöpfer und Gefchöpf. Sie ver- 
weben ſich in einander, was wird's werden! Siehe, welch' 
ein Schluß, welch' ein Knoten des weiten Plans, in dem 
man font feine Einheit, keinen feften Punkt sieht! "Gott 
will, und Chriſtus jtirbt. Hier iſt die tieffte, thätigfte An- 
erfennung deffen, mas er immer Tehrte: „der Vater ift grö- 
Ber, denn ich; nicht mein, Tondern dein Wille gejchehe.“ 
Sott ift Schöpfer, und Geſchöpf ift Geſchöpf. Und dann, 
eben darum, meil er ihm gehorfam mar bis zum Tode am 
Kreuz, darum Hat ihn Gott erhöhet zu gottgleicher —— 
und endlich doch — zur Ehre des Vaters. Du ſiehſt, 

auch hier ein Gang Gottes iſt, auf welchem —S * 
Sort Alles in Allem wird. 

Der erhabene Punkt, in dem fich alle diefe Verhältniffe 
fammeln, die Sonne, aus der fie ihr Licht, Leben md 
Kraft erhalten, tft Chriſtus, der Verläfterte, aber Hocderha- 
bene. Wort, Inbegriff de3 Erichaffenen und Unerſchaffenen; 
Chriſtus, Inbegriff des Vergangenen und Zufünftigen. 
Menihwerdung, Berföhnung aus neuen Gründen entwicelt. 
Hier erliegt alle Philojophie wie ein Staub unter einer Welt. 
An ihm kommen alle Berhäftniffe, die in Aeonen ausgetheilt 
find, zufammen: Beginn, Gehoriam, Geſetz, Fleiſch, Geiſt, 
Tod, Auferſtehung, Vollendung. Chriſtus, der Mittelpunkt, 
in dem wie überall in der Natur Alles zuſammenfällt und 
ausgeht; Aufſchluß über alle Zweifel, punctum saliens der 
Welt; Haupt, deſſen⸗ Fülle die Menſchheit it! Und Gott! 
Sp vermag ihn feine Philofophte darzuftellen, jo ganz, jo 
entblößt, jo unendlich al3 die Thatfahe — Jeſus. D du 
über alle Könige und Hoheprieſter Erhabener! könnte ich 
nur mit der Kraft, mit der ich dich fühle, von dir zeugen, 


—— 


vor meinen Brüdern von div zeugen, wie wollt” ih aufjauch— 
zen und danken! 

Ich heiße das noch nicht Entwickelung der — 
Thatſꝛoe in der Natur. Es war mir jetzt nur darum zu 
thun, die genauſte Aehnlichkeit, Uebereinſtimmung zu zeigen; 
und das iſt, Hoff’ ich, gezeiget. Und nun, iſt nicht in. die— 
ſer einzigen Thatſache alle Moral, die wir in allen Zeit— 
läufen jesvon Gott aufgezeichnet finden, enthalten? wenig— 
ſtens ſofern ſie ſich auf Gott beziehet enthalten? Und iſt 
es nicht wahr, daß alle Lehre, die wir als göttlich erkennen, 
nur Erklärung und Anwendung der Erklärung der That— 
ſachen auf uns ſei? Einleuchtend genug, dünkt mich; aber 
es ſoll noch einleuchtender werden. 

Aber jest noch ein Wink in's Allgemeine, Gott iſt 
Schöpfer, und Menſchen ſind Geſchöpf. Wenn dies wirklich 
der wahre, einzige Hauptgedanke iſt, den Gott mit der Menſch— 
heit entfaktet; wenn dies Hauptinhalt der Thatjachen in un— 
jerer Welt, aljo aud Hauptinhalt der mwahriten Religion 
it: jo muß eben das in Allem und in Jedem, was in der 
Welt gejchieht, eingedrückt jein. Iſt das nicht, jo werfe ich 
Alles , was ich ‚bisher ‚gejagt: habe, als unnütz hinweg; ich 
habe nicht entwickelt, feine Wahrheit gejagt, ſondern  ver- 
wirrt, gelogen, Denn Gottes Wahrheit muß jich in Allen: 
und Jedem ähnlich fein. Gott ift Schöpfer, und. Gejchöpf 
it. Geſchöpf; alfo das Höchſte und Niedrigite in einem Ver— 
hältniß. Und jo gehe num die, Natur, durch und. ſiehe, ob 
das Höchjte nicht im Geringjten, das Herrlichite nicht: im 
Unmerkbariten, das Erhabenfte nicht im Verächtlichſten jet? 
Sehe Hin und ſiehe, wie Himmel mit Erde, wie, Geijt mit 
Fleiſch, wie Kraft Gottes mit, Materie gepaart iſt! Man 
wundert ſich und begreift’s nicht, aber ‚es ift. Gehe Hin 
und fiehe, ob durch Unterwerfung nicht Sieg, durch Gehor- 
jam nicht Herrichaft, durch Leiden nicht Herrlichkeit wird? Gehe 
hin umd fiehe, wie durch Streit und Zermalmung — ſtärkſte 
Bereinigung, Veredelung entjteht. Siehe, mie ſich zuerſt 





Alles jo janft erfakt, wie's dann in Streit und Tod kommt, 
Knoten und Bedrängnijje durchläuft, aber doch" an einander 
bleibt, bis es endlich — Herrliche Erſcheinung, — in edel: 
ſter Zuſammenſtimmung das —— Reſultat giebt. So 
viel von dem Phyſiſchen 

Sott ift Schöpfer, und Geſchöpf iſt Geſchöpf Zeige 
mir andern Aufſchluß über die Revolutionen dev Menſchheit, 
über das jo beklagte Böfe in der Welt! Geſchöpf iſt Ge 
Ihöpf: es muß durch Drang, Leiden’ werden, was es wer— 
den kann. Uber wie geht Alles dem Einen Plane’ jo gemäß 
jeine Stufen fort. Und glücklich, daß es in jenen Verhält- 
niffen mit dem Schöpfer ſteht. Er Führt die Menfchheit 
gut und väterlich den allgemeinen Gang der Natur: Herder 
bat in feiner Philojophie der Geſchichte ſchon einen vortreff— 
lihen Anfang gemacht, dies zu zeigen. Und mas er im 
Ganzen zeigte, das lieg fich gewiß von jedem Einzelnen, von 
der Entjtehung und Fortbildung jedes Neiches darthun. 


VIIT. Meber die Wahrheit und Göttlichkeit 
der Religion. *) 


Der äußerlich: uud der genetisch-biftoriiche Beweis, 


Die Religion gründet fich, ſelbſt den einzelnen Wahr⸗ 
heiten nach, ganz auf Geſchichte, ihr Goͤttliches muß ſich in 
der Geſchichte Jelbit zeigen. 

Wunder und Weiffagungen, die man jonjt als Haupt— 
beweiſe dafür angiebt, feinen mir unzureichend. Sie find 
nichts weiter al3 einzelne Thatjahen und Worte, von denen 
der Verſtand das Herz nicht zwingen kann auf's Ganze zu 
ſchließen. Sie find herporftehende Theile einer Hauptbe— 
Mn und Halten ſich daher an’ Ganze, Immer bleibt 


9 Biäher ungedrudt. 


345 





eine Lüde im Gange des Bemweijes, Die wir im Herzen füh— 
len, ‚jobald, man, von ihnen ausgeht, um das Ganze zu über: 
ſchauen. Der ‚Zweifel, wenn man auch deutlich nichts da: 
gegen denken kann, bleibt doc ‚heimlich im Herzen: jind die 
Wunder und Weifjagungen aber auch wahr? und men fie 
wahr jind, beweijen ſie denn unwiderſprechlich, daß Die ganze 
Geſchichte, daß alle Behauptungen der Bibel wahr jind? 
Woher abev diejer 'fonderbare ‚Zweifel, könnte man fragen? 
Wenn die Bernunft gewonnen geben muß, warum das Herz 
nicht? das Räthſel wird gelöst jein, jobald man überlegt, 
daß der Menſch bei einer ſo intereſſanten Sache genetiſch, 
d. di. durch Den augenfälligen Urſprung und natürlichen Zu— 
fammenhang der ganzen Begebeuheit überzeugt jein will, und 
daß man ſich an Sinnlichkeiten, dem Grunde aller Vernunft: 
ſchlüſſe, halten, auf Gegenmwärtiges bauen, muß, um vom 
Borhergehenden. «völlig, überführt zu werden. Bon der Art 
muß alſo der Beweis jein, wenn er dem menſchlichen Ver: 
ftande und Herzen genugthun joll; und uns braudt nicht 
bange zu jein, denn ich. glaube, daß nicht irgend eine Ge— 
ſchichte ſo darauf angelegt ijt, diefen Beweis jo vollkommen 
zu geben als die ‚biblische, 

Jeſus und jeine Gejichte iſt zugleih Inhalt und Lehre 
der hriftlihen Neligion. Die Religion der Iſraeliten tft 
nichts als das Abjtractum ihrer Geſchichte Nur das Eigen- 
thümliche einer göttlihen Neligion kann es jein, daß jie 
dem Geijte nach das Abjtractum ihrer Geſchichte ijt. Nichts 
iſt natürlicher, nichts fejthaltender, nichts vollkommener als 
diejer Gang Gottes. Aus diefem Gefichtspunfte gehören 
Wunder und Dffenbarungen Gottes nothwendig zu dieſer 
Geihichte; fie ſind nothwendige Fugen und Nägel in dem 
Gange diejer großen Begebenheit. ES giebt fait feine Dffen- 
barung, feinen Traum (3. B.) in der Gejhichte der, drei 
ivraelitiihen Stammoväter, deven vortreffliche Schicklichkeit 
und — wenn man einmal den bejtimmten Zweck angenom- 
men bat, dev aus dem Ganzen ſich entwickelt — deren Roth: 
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wendigkeit am dieſer Stelle, in dieſem Zeitpunkte aus den 
gegebenen Umſtänden ſich nicht ſchön erweiſen Tiefe. Immer 
ihon, wenn eine ſolche Begebenheit auch abgeriſſen daſteht, 
ein Zug der höchſten Wahrſcheinlichkeit; hängt fie aber mit 
dem Ganzen zujammen, jo erhebt jie das zur unwiderſprech— 
lihen Wahrheit, wie dies hier der Fall iſt. — HM 
Bon Anfang an wird die Weltgeſchichte von der Ber- 
lenihnur einer Meligtonsgefhichte durchſchlungen, die in 
Thatjachen von Gott aljo bejtimmt und verordnet ward, wie 
jie uns die Bibel überliefert hat, und dieje Perlenſchnuriſt 
im Chriſtenthume ächt und treu taufendfältig werzgettelt.. Je 
tiefer man in den Plan, das Ganze und Einzelne dieſer 
Reihe von Begebenheiten hineinjchaut, defto mehr muß ung 
die Wahrheit derjelben einleuchten. Und der, der jich auf 
allen Seiten, nach allen vorfommenden Fällen vor ‚Zweifel 
verwahren will, muß auch die veiniten Erkenntniſſe aus der 
Schrift geihöpft haben. Nichts jchadet mehr und erweckt 
mehr Zweifel, al3 wenn man fremde Philojophie im die 
Bibel trägt, die im Allgemeinen wahr fein kann, aber die 
dennoch vorher in us erite rben muß, ehe jie ſich mit der 
Bibel vereinigen kann. Ebenſo jehr jchadet e8, wenn man 
die heilige Schrift nur aus einem abitvacten, nicht allge— 
mein erzielten Gejihtspunfte anjieht und dogmatiſch behan— 
delt; wenn man z. DB. die Lehre Jeſu zur Glückſeligkeits— 
lehre madt u. dergl. Man muß ji ganz in die Gejchichte 
verjenfen, Urſachen und Wirkungen mit pſychologiſchen Er— 
fahrungen verjehen, vergleichen und nicht aufhören, bis man 
durhichaut und dann im Stande ift, Alles mit Jedem und 
Jedes mit Allem zu. vereinigen und außer Widerjpruc zu 
jegen. Man jehe die. Bibel an, wie der. wahre, Philojoph 
die Natur; die Sinne überzeugen ihn, daß die Facta und 
Subjecte da find, er ſucht nun Mittel und Abſicht, Urſache 
und Wirkung auf, und das ijt das mwürdigite Vergnügen 
der Menſchheit. Dann werden Gottes Gedanken zu unfern 
Gedanken. 
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IX. Zur Ueberſicht der göttlichen Bekonomie. *) 


1) Der Glaube, von Natur und Offenbarung gleihmähig erfordert. 


Da Gott das vollfommenjte Wejen je muß, und da 
Alles’ den Urfprung von ihm Hat, jo tft e8 unmöglich, daß 
er Etwas mehr Tieben kann als jich ſelbſt. Folglich Liebt 
er das Geſchöpf nur in dem Maße, als es jein Bild trägt 
und als es jih ihm untermirft. Je vollfommener alfo die- 
ſes Bild, je trener die Zufehr zu ihm, deito größer der 
Werth des Geſchöpfs in Gottes Augen, deſto mehr ift e8 ihm 
untergeordnet. Nun ift der Menſch das vollfommenfte Ge— 
Ihöpf der Erde, der vornehmite Zweck der Natur. Ihm 
dienet Alles, er hat die Fähigkeit zu herrichen und dag ganze 
Verhältniß der Natur zu ihm fo zu empfinden, daß er Gott 
darin erfennt als die unveränderliche Duelle aller Glückſelig— 
feit, folglich ganz freiwillig von ihm abzuhangen und auf 
ihn Alles zurüczuführen. Allein im Menjchen aljo erreicht 
Gott den Zweck der Erſchaffung, ſich jelbit als den Voll— 
fommenen verehrt zu jehen oder erfannt zu miffen. Die all- 
gemeine Kegel iſt aljo die: meil der Menjch die Fähigkeit 
hat, Gott zum Zweck feines Dafeins zu machen, darum tft 
der Menſch zum Zmec der Natur gemacht; und umgekehrt: 
weil der Menſch der Zweck der Natur ift, jo fann der Zweck 
des Menjchen fein anderer als Gott fein. 

Der Menſch iſt demnach in einer doppelten Rückſicht 
der Mittelpunkt der Natur: einmal, von der Seite des thie- 
rischen Lebens, ſofern ihm Alles dient, und dann von der 
Seite der Empfindung oder des geijtigen Lebens, ſofern Alles 
die allgemeine Empfindung, das Bild Gottes in ihm zeichnen 
hilft. Und zwar Eins um des Andern willen. Gerade in 
diejen zwei Rückſichten fängt auch die Erihaffung, die Ge— 
ſchichte unſers Geſchlechtes an; fie wiederholen ich immer 
und werden ewig mie Schmweitern neben einander hergeben 


*) Bisher ungedrudt. 
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und einander die. Hände bieten, Zuerſt das Bild aus Staub, 
alsdann die Belebung zur Empfindung; zuerit der Herrſcher 
über die Natur,’ alsdann das Verbot, als Sohn Gottes; zu: 
erjt der thieriſche Menſch, alsdann der geiitige; zuerſt Adam, 
alsdann Chriſtus; zuerit das Fleiſch des Alten Teſtamentes, 
alädann der Geiſt des Neuen; zuerſt irdiſch, alsdann himm— 
liſch, Und das Alles ſind nicht ſchale Aehnlichkeiten, ſon— 
dern die Wiederholungen gründen ſich in der Natur der 
Dinge und ihrer Entwicelung. Auch der ‚Lauf der. Bildung 
bei einem jeden Menjchen macht, diejelbe Wiederholung: ein- 
zelne Eörperlihe Empfindung. wird zum ‚allgemeinen. Begriff, 
der thieriihe Menſch zum vaijonnirenden, geiſtigen. Eins 
durch das Andere und Eins um des Andern willen. i 
Sp wie aljo der Menſch in, einen doppelten Betrachte 
der Zweck der Natur ijt, jo hat: er auch ‚zwei Beitinnmungen, 
von denen er feine ohne die andere richtig erfüllen kann— 
Die eine it: die Natur zu beherrichen und zwar göttlich zu 
beherrichen mit Liebe, Macht und Weisheit; die, anderer ſich 
gegen Gott als Geſchöpf und Nahbild kindlich zu verhalten. 
Beide Bejtimmungen jollen einander parallel laufen, und 
weil der Menſch das Erite um, des Lebten willen ift, Inf 
das ph dem Yebtern untergeordnet jein. 

Der findlihe Sinn, das Zutrauen, die Liebe, Die J 
lige che das Bleiben an Gott, das, Eins fein 
mit ihm, der Glaube, der Sinn des. Gehorjams oder wie 
man diejes heijen mag und kann, werben. im Menſchen 
durch die angenehmen Empfindungen, das Glück, die Ruhe 
erweckt, die er von Gott im Genufje der Natur und jeiner 
Führung erfährt; gerade wie die Liebe, das. Vertrauen zum 
Bater bei jedem Kinde entiteht. Das findliche, frohe Herz 
it die Ehre Gottes, weil er darin jeine eigene Güte und 
Weisheit erfannt und bemwahrheitet fühlt. Die Findliche 
Unterwerfung fordert er ala Schöpfer, indem nichts ift, mas 
uns nicht gegeben wäre. In dem findlihen Sinne erreicht 
die Schönheit, Nutbarkeit und weiſe Einrichtung der Natur 
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ihren Zweck. Der findlihe Sinn jet den Menjhen in 
das richtige Verhältniß zur Natur, daß er ſie nicht miß— 
braucht, daß fie nicht jeufzet, fondern daß er ihr mohlthätt- 
ger Gott ift. Der kindliche Stun iſt die Gentralfraft des 
Menſchen, jeine eigenen Kräfte und Affecte in janfter Har— 
monie zu erhalten und auf dem beiten Wege vollfommener 
zu werden. Der kindliche Sinn macht den Menjchen zu 
allen Abſichten Gottes höchſt brauchbar und drückt das Sie— 
gel auf jeine Herrichaft. 

Man jage demnach, wie man will, jo jagt man Wahr: 
heit: Wer im ächten Verhältniß mit dem Schöpfer jteht, 
jteht auch mit ich jelbjt und mit der Natur im ächten Ver: 
hältniß; oder: wer mit ich ſelbſt im ächten Verhältniß jteht, 
jteht auch mit Gott und mit der Natur darin; oder: wer 
nit der Natur int ächten Verhältniß jteht, fteht auch jo mit 
jich jelbit und mit Gott. So vereinigen ſich die Principien 
der wahren Philojophie. 

Der findlihe Sinn bleibt alfo in alle Ewigkeit die 
Summe der ganzen Religion, der emige Grund der glüc- 
lichen Eriftenz aller Gefhöpfe, das erite Bedürfniß. Dies 
halte ich für den erften geiftigen Zweck Gottes mit der 
Menſchheit: wir jollen Hier lernen Gott erfennen, ihn zum 
Zielpunkte unjrer Handlungen machen, ihm über Alles ver- 
trauen; ihm ähnlich zu werden follen wir juchen, furz: an 
ihn glauben. Und wir mögen uns von der Seite unjrer 
Bedürfniffe oder von der Seite unſers Nanges anjehen, jo 
it nichts vortreffliher als dieſes erjte aller menjchlichen Ge— 
jeße. Glaube iſt uns zum glücklichen Durchkommen durch 
diefe Welt, zur unverrücten Tugendübung jo nöthig, daR 
ohne ihn keine dauernde Tugend möglich tft, ſowie auch Fein 
Friede des Herzend. Er ift die Inſel, die und von den 
Wellen des Meeres her in den ficheriten Schuß nehmen kann. 
Glaube ift der Punft, durch den wir an der Gottheit haf: 
ten, folglich unfre edelite Kraft. Und eben darum gehört 
er jo nothwendig zu einem Geſchöpf, das die oberjte Gattung 
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in dieſer Erdreihe iſt. Denn das iſt offenbar, daß alle Ge— 
ſchöpfe ſich auf ihren Urſprung, Gott, zurückbeziehen müſſen, 
und daß dieſes Verhältniß durch alle Metamorphofen dev 
Geſchlechter, ale Wendungen und Fortbildungen hindurch 
in alle Gmwigfeit zum ewigen Grundpfeiler feitgejeßt werden 
muß, meil aus ihm und durch ihn allein die Früchte er— 
wachſen fönnen, die dem Zwecke Gottes bei der Schöpfung. 
gemäß find. Diejer Glaube, diejes  unverrüdbare Bleiben 
an Gott ift das Wefentliche, Feſte der Neligion alle Ge— 
jhöpfe, folglih auch unjers Gejchlechtes. Dies folgt aus 
dev Natur des Verhältniſſes, in dem alles Gefchaffene mit 
dem Schöpfer jteht. | DK, 

Nur die Wege, auf denen der Glaube oder findliche 
Sinn gebildet wird, können nad der Beichaffenheit der Nas 
tur des Gejhöpfes und der Verhältniffe oder Veränderungen 
verſchieden und vielfach jein. Und diefe Wege machen die 
Geſchichte der Religion aus oder die Geſchichte der Menſch— 
heit im Verhältniſſe zu Gott oder die Dffenbarung. 

Ich jagte: FKindliher Sinn oder Glaube müſſe ‚die 
Summe der ganzen Neligion fein. Das folgt unmittelbar 
aus dem Berhältnifje des Menſchen zu Gott und zur Natur. 
Und fiehe, wie die Offenbarung dev Natur entſpricht; ſie 
enthält nichts als diejen Glauben. Die Arten der Geſchöpf— 
anlagen müjjen aljo die Arten. der Religionszuftände oder 
der Entwickelungen jenes Einen weſentlichen Grundes be- 
itimmen. Bei uns geben der in unſre Geſchichte verflochtene 
Satan, die Sünde, das Geſetz, Chriſtus, die Auferjtehung, 
jein Reich, in welchem ev König ift, die Anftöße und Ent: 
mwidelungen zu unſrer Kortbildungsart. Es iſt leicht ein— 
zujehen, daß nach dem Gejichtspunft, den ich angegeben 
babe, alle dieje Lehren in Vergleihung mit der erjten Ma— 
rime des Glaubens feine wejentlichen Lehren find; oder: fie 
find lauter Mittel, Gottes Liebe und Weisheit in's Licht 
zu jegen und dem Totaleindrude nah den Glauben au 
Gott deito mehr zu gründen und in alle Emwigfeit auf alle 


Fälle der VBerjuhung zu stärken und zur befeitigen. Denn 
in dieſer weiten Ausjicht und in dieſem Zuſammenſchluß 
von Aeonen muß man Gottes Werke betrachten, wenn jie 
für uns nicht in jedem einzelnen Faetum Widerſpruch ent- 
halten ſollen. Allein wer es weiß, daß in göttlichen Wer: 
fen die, Mittel: zu, ſeinen Zwecken nicht allemal oder viel— 
leicht gar nie leere Formen find, die nach ihrem Gebrauch 
ganz abgeworfen: würden, der wird hier mit dem lUnter- 
ſchiede zwiſchen dem Wefentlihen und Unmefentlichen der 
Religton jeher in die Enge gerathen, d..i. er wird einge- 
jtehen, daß fie in eben diejem, aber volleren Betrachte lauter 
wejentlihe Zwecke Gottes enthalten. Es fann zwar und 
wird ohne Zweifel eine Zeit oder Ewigkeit fommen, wo die 
Menjchheit für jih, abgetrennt von den Mitteln und Ver— 
wickelungen, die zur Fortbildung beitrugen, ganz vollfommen 
dajtehen wird; und in diejer Rückſicht gehören jene Lehren 
und Facta wieder zum Unmejentlihen dev ewigen Religion. 
Aber jofern eben dieſe Facta theils auf die, Slücjeligfeit 
anderer Geichöpfe, theils auf die Berherrlihung Gottes jelbit 
duch Jeſum in dem Kreiſe der Menjchheit abzielen, jofern 
find jie weſentliche Zwecke Gottes mit der Menjchheit, folg— 
lich weſentliche Lehren der Religion. 

Die ganze Geſchichte des Alten Tejtamentes, welches in 
aller Abjicht tiefe Weisheit und Menjchenpjychologie enthält, 
joll uns al3 Vorſchickung für den. jinnlihen Menſchen be- 
trachtet Gott in Chriſto erfennen und an ihn glauben leh— 
ven. Ich zeihne die Hauptpuntte aus. Das Berbot des 
Baumes. Derjelbe jolte Adam ein Denkmal jeiner Ab- 
hängigkeit jein, das Mittel, jeine Seele bei Allem für die 
Empfindung Gottes offen zu halten. Dadurch hob Gott den 
Menichen auf die erjte Stufe dev Moralität. Um Adanıs 
Neue zu erhöhen und ihn dadurch Fühlen zu lajjen, daß der 
Menich nur im Glauben glücklich jei, muß er das Paradies 
verlafjen; aber auch auf diejem Wege begleitet ihn der jor- 
gende Bater. Gott rächet den Abel. Welch’ ein Zug, an 
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Sott zu bleiben, weil er beſchützt und rächet! Er macht Kain 
unftätz Enoc aber geht in’s andere Leben, weil er kindlich 
wandelte. Eine Welt geht unter, Noah wird erhalten. Um 
des Glaubens willen und um der Glauben immer mehr zu 
befejtigen, wird Abraham berufen und gejegnet. Iſaak, Jar 
tob erhalten Verheißungen. Was zieht mehr kindliche Her— 
zen an? Joſeph. Nach der Dienjtbarkeit tritt Mofes auf. 
Damit Jehovah über alle Völker mächtig erfannt und ihm 
vertraut werde, thut er große Wunder. Iſrael wird aus 
der Knechtſchaft errettet und Pharao geht zu Grunde. Wun— 
der in der Wüſte. Jehovah ift der mächtigite Gott. Dies 
zu erweiſen, müjjen Bölfer unterliegen. Er ift Gott in 
Aegypten, in der Wüſte, in Kanaan. Durch welche Revo— 
lutionen muß die Gatehismus-Definition von Gott gebildet, 
geoffenbart und in's Licht gejett werden! Iſrael erhält das 
Geſetz. Gott erjcheint ſchrecklich: finnlicher Begriff feiner 
Majejtät, Furcht vor ihm; sinnlich - jüdischer Gottesdienit. 
Woraus bejteht er al3 aus lauter Erinnerungsmitteln der 
Site, Vorſehung, Macht und Weisheit Gotte8? Und die 
Opfer, was jind fie anders als Leitungen zum Glauben, 
zur willigen Unterwerfung? Das moralifche Geſetz jelbjt, 
was ijt es anders al3 das Naturgejeß zur Erfenntniß der 
Langmuth und der Gerechtigkeit Gotte8? Damit der Menſch, 
wie David, an jeine Barmherzigkeit appellive. Das ganze 
Schickſal des jüdischen Volkes und jedes Einzelnen wird 
nad diefem Anhangen an Jehovah beitimmt; ein David bei 
der Volkszählung danach gerichtet. Propheten ſtehen auf, 
und der Geift ihrer Ausſprüche ift: an Jehovah zu bleiben, 
und dies mit Drohungen und Verheigungen zu janetioniven. 
Und daß diejer Gang jeinen Zweck erreicht habe, nämlich 
Gott zum einzigen Gejihtspunfte des Menſchen zu machen, 
davon ift das Herz und die Palmen David3 Bemeis; jie 
iind gleichjam die praftiiche Philojophie der ganzen Gejhichte, 

Noch mehr Ehriftus mit feinen Verhalten, dejjen Seele 
id) als den vollfommenen Abdrud ver Geſchichte des Alten 
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Deſtamentes auſehe In ihm vereinigt mußte ſie einen hö— 
hern Schwung nehmen. » Kindlicher Sinn lt der Geiſt jei- 
nes Lebens bis Anden Tod. Zu dieſem Zwecke fpiegelte ſich 
die Natur und Schrift in ihm ab. Der Hauptgejihtspuntt, 
aus dem Chriſtus betrachtet werden muß, activ und paſſiv, 
it dev, dar er Anfänger und VBollender des Glaubens ift. 
Aber er wendet nun dei Glauben, der dur irdiſche Ver— 
heiungen den 'wantelloien Grund erhalten hatte, auf himm— 
liche Verheigungen any er führt ihn auf Hoffnungen in 
einer andern Welt. Das iſt der eigentliche Unterſcheidungs— 
charakter des Alten und Neuen Tejtamentes. Sein Leben 
und Tod iſt das größte, dringendite Vorbild des Glaubens. 
Sein Tod iſt Verſöhnung; welche neue Quelle des kindlichen 
Sinne! Er fteht auf, wird Herr. Der Glaube hat Alles, 
was gedacht werden kann, zur Stüße. Nocd mehr: er ift 
in Menfchengejtalt der Eingeborne Sohn Gottes, unfer Re— 
gent, Fürſprecher, Richter, Bruder! Menſchen, wer in Sefu 
Gott nicht fühlt, ehrt, Liebt, vertraut, ift des Menſchenna— 
mens nicht werth. 

Wir die Auserwählten, die auf diejer Erde zum Him— 
melveich "fähig wurden, — was hält mid), daß ich nit für 
mich und die Meinigen um diefe Auswahl flehen dürfte? 
— ſollen, wenn wir im Glauben an Gott bleiben, Jeſu 
ähnlich werden. Und was heißt das in Beziehung auf dieje 
Defonomie? Wir jollen zu ewigen Denkmälern der Macht, 
Weisheit und Güte Gottes aufgejtellt werden, zum künd— 
lihen Beweiſe, day ausharrender Kinderglaube an Gott 
zum höchſten Glücke, zur Gottähnlichkeit führt. An unſerm 
Glücke und der ewigen Bervollfommnung iſt aljo die Ehre 
Gottes interejjirt. So verfliht Gott. Jh erftaune vor dem 
Intenſum unfrer Geſchichte, wo immer ein Eirfel aus dem 
andern ausgeht und jich lebendig zu Gottes Ziele bemeat. 
Das Mittel, das Gefäß, in dem wir zur folchen lebendigen 
Denfmälern gebildet werden jollen, iſt das Reich Jeſu. Auch 


das, jo weitausjehend es immer jein mag, jo jehr es für 
Wizenmann, die Gejhichte Jeju. 23 


uns eigentliche Zweck ift, bleibt doch periodisch Meittel der 
Fortbildung, Aufnahme der Unvollkommenheit in Liebe, 
Freude und Himmelsgenuß. Man darf jich aber dadurd 
nicht irre machen lajjen, als ob unjve Beitimmung, Dent- 
mäler und Ausdrücke Gottes zu jein, jo weithin verjchoben 
würde. Derjelbe Augenbli in der Führung Gottes iſt 
Uebung und Belohnung, Mittel zur Bildung und Frucht 
diejer, neue Verwendung und Zweck. Gott regiert in fei- 
nem Plane jo, da er jeinen volllommenen Zweck je und je 
in Zeiten dev Hinwirkung entdeeft und reell darjtellt, ihn, 
jowie e3 ſich mehr zum Ziele neigt, gedvängter und voll— 
fommener aufdect, bis er endlich alle dieje Beziehungspunfte 
nad Yänge, Breite, Tiefe und Höhe jammelt und in der 
herrlichſten, vollkommenſten Summe al3 Achten Zweck vor 
den Bli der Geihöpfe bringt. Hiervon ift Chriftus das 
gültigite Beiipiel, und man darf von ihm ſicher auf die 
Berfahrungsweife Gottes in diefem ganzen Plane Ichliegen. 
Diejem nah ijt die Errichtung des Neiches Jeſu ſchon die 
Srreihung de3 Hauptzwecks, nur daß wir in ihm immer 
noch mehr zu der Einfachheit von außen her gebildet werden 
müffen, auf die Gottes Werf zurücdgeführt werden muß. 

Geſchichtlich iſt es alſo durch Wunder, Thaten, Ver— 
heißungen und Erfüllungen ausgeführt, daß der Menſch im 
Schickſale dieſes und jenes Lebens von Gott abhange. Un— 
mittelbar kann dies nichts Anderes als Glauben wirken, 
und der Glaube iſt zugleich die einzige Bedingung. Wie 
leicht, wie natürlich, wie einfältig! 

Natur und Offenbarung iſt Eins. Die Offenbarung iſt 
nichts als die Geſchichte des Geſchlechts, Natur die Verhält— 
niſſe des Schauplatzes, aber Geſchichte und Schauplatz iſt 
Natur. — 


2) Dreifache Bedeutung des Todes. 


An jedem Dinge, welches mit der Natur in ein ver- 
tehrtes Verhältniß tritt, folglich feine Beſtimmung nicht er- 
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füllt, vächt fie fi) durch Zerjtörung. Dies ift der eine Ge— 
fihtspunft, aus dem uns die Bibel den Tod des Menjchen 
zeigt; der andere iſt der: es jtirbt Alles, was die Hülle zur 
Hervorbringung des Vollkommneren iſt; und der dritte: in 
der Natur opfert jih Eines dem Beiten, dem Wachsthum 
und der Erhaltung des Andern auf. Im erjten Gefichts- 
punfte oder aus dem erjten Grunde jterben alle Menſchen, 
im andern jtirbt jeder Gläubige, und im dritten jtarb eigent— 
lich Chriſtus. Mit der Entfernung des vollfommenen Ge- 
horſams aus dem Herzen des Menjchen ward auch der Baum 
des Lebens entfernt, oder: weil die Natur ihren Zweck dem 
Moraliihen nah im Menjchen nicht vollfommen erreichte, 
jo erreichte fie ihn auch nicht dem Phyſiſchen nad. — 


3) Alfes dreht Äh um einen Mittelpunft. 


Es drehet ji) Alles um einen Mittelpunkt, der eigent- 
lich Gottes Bild tft, die größte Bollfommenheit enthält: das 
Pflanzenreih um den Baum des Lebens, das Thierreih um 
den Menſchen, die Menjchheit um Chriſtus, die Erde um 
ihren eigenen Mittelpunkt, die Planeten um die Sonne. 
Gott wirkt die Vollfommenheit immer durch einen dritten, 
führt zum Hauptmittelpunft immer durch Nebenmittelpunfte, 
Sp muß ſich Alles auf dem Mittelpunfte der Erde vorher 
fammeln, ehe es auf den Mittelpunkt der Sonne tendirt. 
Unfer Mittelpunft iſt Chriſtus und Ehriftus iſt Gottes. — 


4) Der Bürge. 


Ehriftus iſt Bürge für Gott und für ung, ſowie er 
göttlich und menshlih ift. Für uns: daß Gott der beite 
Bater, der mwahrhaftige Gott ift. Für Gott: daß er und 
dem Dater als vollfommen daritellen will und uns durd 
feine Verſöhnung annehmensmwerth gemacht hat, indem er 
als Menſch den Gehorjam und Glauben bis in den Tod 
bewies. An ihm hat alio Gott und die Natur den erzielten 
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Zweck erreicht; das ift: in ihm find wir verföhnt und vom 
Verderben errettet. 


X. Die Schöpfungs- und Paradiefes-Gefchichte aus dem 
Gefichtspunkte ihrer Aechtheit und ihres philofophifchen 
Planes. *) 


1) Einleitung: Philoſophie und Bibel. 


Ein Mann, der lange vergeblih in der Weltweisheit 
fejte Ueberzeugung von Gott und göttlihen Dingen geſucht 
hatte, nachdem er einjah, dar ihm nicht die Meltweisheit, 
jondern nur eine Offenbarung helfen könne, wandte ſich end- 
lid zur Bibel. Er ftudirte fie, und er wurde in ihr bald 
einen Plan gewahr, der zur eine Gottheit zum Urheber ha— 
ben kann. Dem Faden diejes Plans gieng er nad, ent: 
decfte mit jedem Schritte neue Schönheiten und neue Beweiſe 
feiner Wahrheit und wurde über die mwichtigjten Fragen, 
die jonit fein Herz beunruhigten, befriedigt. Seine Liebe 
zur Bibel, feine Weberzeugung von ihrer Zuverläßigkeit, feine 
Bewunderung ihres Anhalt3 wuchs mit jeder Woche. Er 
konnte ſeine Freude über dieje fojtbare Entdeckung nicht bergen. 
Seine Freunde, die ihn ſonſt nur als Zweifler fannten, 
hörten ihn jett mit freudigem Muthe über Gott und gött— 
lihe Dinge jprechen. Sie, die ihn jo oft hatten erflären 
hören, dar der Weltweiſe, der richtig ſchließe und tief jehe, 
mit Feiner einzigen Frage, deren Gegenftand außer dem Be— 
zirk unferer Sinne liegt, in's eine fommen Fönne; fie, Die 
jo oft Thränen in feinem Aug’ gejehen hatten, wenn der 
Wunſch in ihm lebendig wurde, daß ein Gott und daß ein 
ewiges Leben fein möchte, jahen jett feine Bruft vor Freude 
zu eng merden, wenn er über dieje Gegenſtände ſprach.— 


*) Bisher ungedrudt. 
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Kurz, es war auffallend, daß jeine Seele eine ganz neue 
Erleuchtung befommen hatte. Nur war e3 feinen Freunden 
noch unbefannt, wie ihm dieſe Erleuchtung geworden wäre. 

Allmählig löste er ihnen diejes Räthſel. Er blieb bei 
feiner Erklärung, die er Jahre lang über die’ Weltweisheit 
gethan hatte: er hielt jie hoch und ſchätzte fie für unentbehr: 
lic) bei jeder Unterſuchung, er hielt jie für den wahren Prüf— 
ftein aller Wahrheit, fir das Licht, bei deijen Untergang die 
Völker nothwendig in Finfternig verjinfen; nur müffe fie 
fi) nicht hevausnehmen, was jie nicht fan, jie müſſe feine 
Gegenjtände bemweijen wollen, die ſich nicht beweiſen lajjen 
oder von denen jie nicht genug Anzeigen hat. Die Welt: 
weisheit könne ordnen, könne Verhältniſſe und Beziehungen 
der Gegenjtände wahrnehmen und über ihre Nichtigkeit oder 
Unrichtigkeit urtheilen. Aber die Gegenjtände müfjen ihr 
erjt gegeben fein. Einen Theil diefer Gegenjtände jtellen 
ihr die Sinne dar, einen andern Theil die Dffenbarung. 
Die Bibel jei das Buch, jagte er endlich, zu welcher der 
MWeltweije jowohl als der Ungelehrte jeine Zuflucht nehmen 
müfje, wenn er über Gott und die Bejtimmung des Men- 
ſchen gründlich belehrt jein wolle. 

Dieje nachdrückliche Erflärung machte jeine Freunde 
aufmerfjam. Auch diejenigen, die auf Ueberzeugungen die- 
jev Art längit Verzicht gethan hatten, die die Bibel als ein 
Buch und die Lehre von Gott und ewigem Leben als Dinge 
anjahen, die man vuhen lafjen müſſe, bejannen ji und 
wurden neugierig zu mwijjen, was ein Mann, der die Wahr- 
heit von Herzen juchte, von dem Inhalte der Bibel zu jagen 
wiſſe. Sie fiengen an ſich eine ähnliche Ueberzeugung zu 
wünſchen wie die ihres Freundes. 

Andere, die ji) an dem, was jie von Jugend auf von 
der Bibel und von höhern Wahrheiten gehört hatten, be- 
gnügten, machten ihm Vorwürfe, daß er nicht längjt ihren 
Weg betreten hätte. 

Welden? fragte er jie. 
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Den, den wir gehen. Wir glauben einfältig, was und 
die Bibel jagt, und find nicht jo verwegen, da wir mit 
unferer Qernunft ein Urtheil darüber fällen. 

Aber wiſſen Sie auch, antwortete er, warım Sie glau— 
ben? Haben Sie je die Gründe Ahres Glaubens unter: 
fuht? Und find Sie fiher, daß Ahnen einjt alles, was 
Sie glauben, und alfo al’ Ahr Troft, al’ Ihre Hoffnung, 
zu einer Zeit, wo Sie der feften Ueberzeugung äußerſt be= 
dürften, nicht über den Haufen fällt? Haben Sie je die 
Freude über Ahren Glauben genofjen, die ich geniefe? Und 
ift ein Glaube, von deflen Zuverläßigfeit man nicht über— 
zeugt ift, de8 Menjchen würdig? Wer die Bibel nur vom 
Hörenjagen kennt, der entbehrt des höchſten Gutes, deſſen 
Glaube hat wenig Werth. Und wahrhaftig, jette er hin: 
zu, wenn ich nicht einen anderen Weg betreten hätte als 
Sie, jo wäre ih noch der alte Zweifler. Was einem von 
Jugend auf von Bibel und Chriſtenthum gelehrt wird, was 
man aus Predigten und erbaulichen Schriften davon hört, — 
und das iſt ja der Weg, von dem Sie reden — das iſt ge= 
wöhnlich zu abgebrochen, zu jeicht, zu ungereimt, als daß es 
der Prüfung des denfenden Menfchen Stich halten könnte. Der 
Weg, den ich gieng, ift ein anderer. Ich las und prüfte die 
Bibel ſelbſt. Ach lernte ihre Einfalt, ihre Würde und ihre Ho- 
heit bewundern. ch entdeckte ihren Plan, der von einem Ende 
der Welt zum andern reicht, und ward zum Glauben an fie 
gezwungen durch Erkenntniß folcher Wahrheiten, die mir Feine 
Vernunft wankend maden fann. Berlargen fie die nämliche 
Ueberzeugung, jo ift fein ander Mittel — fie müffen ſich 
mit dem ganzen Inhalte der Bibel ſelbſt befannt machen. 

Dazu haben wir nicht Zeit, antwortete der größte Theil 
von diefen, und bemiejen aljo, daß fie auf den Glauben, 
mit dem jie prahlten, jelbft feinen Werth legten. Nur Einer 
von ihnen fieng an über feinen Glauben nachzudenken und 
mwunderte jich, daß er auf ein jo grundlofes Gebäude bisher 
ein jo großes und blindes Vertrauen Habe ſetzen Fönnen. 


359 


Er fieng jedes Wort, das der Weltweife über Die Bibel 
fagte, mit heißer Begierde auf und wünſchte nichts mehr, 
als den wahren Geſichtspunkt zu keunen, aus dem man die 
Bibel betrachten müſſe. 

Eine dritte Claſſe feiner Freunde freuten ſich jeiner 
Ueberzeugung, wie über einen großen Fund der Arme, der 
nur noch wenige Stüber für eine lange, nothmendige Neije 
übrig hat. Dieje hatten jelbjt jchon einzelne Blicke in den 
großen Zujammenhang biblifcher Wahrheiten gethanz jie 
forjchten jelbit, und jede neue Entdeckung konnte ihnen äußerſt 
wohl machen. Nur mangelte ihnen der Blick in's Ganze; 
jie waren des Denkens nicht jo gewohnt, Hatten aud nicht 
genug Borkenntnifje, um zu einer völligen, deutlichen Ein- 
fiht zu gelangen, wie die Theile diejes Plans mit dent Gan- 
zen, und das Ganze mit den Theilen zuſammenhienge. Das 
her fam es, dal ihre Meberzeugung oft wankte, und das 
ihnen ein Freund, der fie leiten könnte, äußerſt willkom— 
men mar. 

Seine liebite Freundin war eine Mutter von vier Kin— 
dern. Ihr hatte er zuerjt dem neuen Weg entdeckt, den er 
zu jeiner Beruhigung einſchlug. Sie jah einen Strahl des 
Lichts um den andern in feiner Seele aufgehen. Und ihre 
Freude darüber war um jo ftärfer, je tiefer jie die Unruhe 
gefühlt hatte, die ihn ſonſt umbhertrieb. Sie war jelbjt eine 
von denen, die die Bibel über alles jhäten, und für fie 
war es ein wahrer Kreudentag, als jie ihn zum erjtenmal 
von derjelben mit der tiefiten Weberzeugung jprechen hörte. 
Heil Ahnen! vief jie aus, indem jie ihn janft bei der Haud 
fapte. Mit dem Funde, den Sie gemacht haben, müſſen 
Sie wudern. Hier find meine Kinder und id. Gehen Sie 
mit uns denjelben Weg, den Sie für jih ſchon gemacht ha- 
ben. Aus Ihrem Munde wollen wir den Inhalt dev Bibel 
hören. 

Mit der nähjtfolgenden Woche jollte dev Anfang ge- 
macht werden. Dies wurde jeinen übrigen Freunden be— 
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kannt, und mehrere von ihnen luden ſich gleichfall® zu diejen 
Srzäblungen ein. Als fie ſich um die Abenditunde, die da— 
zu ausgejeßt war, im Haufe dev Mutter verfammelt hatten, 
legte der Weltweije die Bibel auf den Tiih und fieng 
aljo an: 

Hier, meine Freunde, liegt aljo die Bibel vor ihnen, das— 
jenige Buch, dem ich meine Ruhe und den beiten Theil meiner 
Freuden zu verdanken habe. An ihm habe ich gefunden, was 
ic) ſonſt überall vergeblichjuchte: Zuverläßige Merkmaleder Vor— 
jehung Gottes über unfer Gejchlecht, würdige und ewige Abfichten 
Gottes mit dem Menjchen, einen ewig gegründeten Bund Gottes 
mit uns und das Licht, welches die dunkle und verworrene 
Geſchichte der Menschheit allein ordnen und erhellen Fann. 
An jeder Schrift dieſes zujammengejeßten Buches mwehet der 
Ddem der Religion: es ijt feine Begebenheit jo Klein oder 
jo groß, die nicht in Beziehung auf Gott und den darin 
berrichenden ewigen Plan empfunden oder beichrieben wäre. 
So verſchieden die Schriften und Begebenheiten find, jo zei— 
gen fie doch alle Gott und den Menſchen in Verbindung: 
es it eine wahrhafte Dffenbarung, es ift dev Brennpunkt, 
in welchem alle Strahlen des göttlichen und menschlichen 
Berhältnijfes zufammenlaufen. So habe ich die Bibel fen- 
nen gelernt. Ah las fie ohne Vorurtheil, ich jeßte nicht 
voraus, daß ihre Schriften von Gott eingegeben ſeien; denn 
ih mollte ihre Wahrheit und ihren Werth erjt prüfen. Ach 
las jie ala ein Gefhichtbuch, al3 eine Sammlung von Alter 
tbümern, und ließ meinem Urtheil freien Lauf. Aber ich 
entfernte auc alle Urtheile, die Andere über jie gefällt hatten, 
fie mochten günjtia oder ungünſtig fein, aus meinem Herzen, 
denn ich wollte nit durch die Brillen jehen, die Andere ge— 
ihliffen hatten, jondern mit meinen eigenen, natürlichen 
Augen. Ich ſtieß auf manche Dinge, die mir ungereimt, 
märcdenhaft und unedel jchienen, aber id) las fort. Ich 
fragte bei jeder Erzählung, wie wahrſcheinlich oder unmwahr- 
iheinlich fie jet? AH fand mandes Unmwahricheinliche, aber 
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des Wahrjcheinfichen, des Gewifjen noch weit mehr. All— 
mählig entdeckte ich ein Ganges in allen diejen verjchiedenen 
Theilen der Bibel, und je vertrauter ich mit ihr wurde, de: 
jto gewifjer, größer und herrlicher ward mir dieſes Ganze. 
Jetzt löste ji mir manche Schwierigkeit. Ach gewann ein 
Vertrauen zu dieſem Buche. IH fand in ihm Dinge, denen 
weder die Weltweisheit, noch die Gejchichte, noch die Dicht- 
kunſt in alten Mind neuen Zeiten etwas Aehnliches an die 
Seite jeßen kann. Ich entdeckte, daß die Hauptbegebenheit, 
die darin herrſchet, die einzige in der ganzen Gefchichte ift. 
Jetzt verglich ich die Einwürfe, die man gegen das Buch) ge- 
macht hat, und fand fie einjeitig, halbwahr, Klein, vermejjen 
oder ungerecht. Ich Fannte die Schwächen der Weltweisheit 
und fand an der Bibel die Stübe, die den denfenden Men- 
ſchen allein aufrecht erhalten kann. Hier ijt Gottes Finger! 
jagte ich zu mir ſelbſt; Hier ift die Aue, auf der ich meinen 
Geiſt weiden will; hier ijt die große, göttliche Wahrheit, 
auf Die ich leben und jterben kann! Sie fennen mid, 
meine Freunde, und haben mehrere Jahre lang dem Gange 
meines Geiſtes zugejehen. Sie waren begierig, das Facit 
meiner Unterfuhung zu vernehmen; hier haben ſie e8. 

Wenn ich gefragt würde, welches der leichtejte, ange— 
nehmite und jicherfte Weg jet, zu einer gründlichen Erfennt- 
niß des Verhältnifjes Gottes zu den Menjchen over der 
Religion zu gelangen? jo wirde ih, ohne mich einen Augen— 
blick weiter zu bejinnen, antworten: Mache dich mit der Ge- 
ihichte und dem Inhalte der Bibel jo vertraut als möglich, 
juche ihre Verbindung auf, und haft du dieje gefunden, fo 
wirst du dich mit nie zerreißenden, nie verwelfenden Blumen- 
fetten an jie gebunden fühlen. 

Darum war ih jo willig, der Mutter diejev vier Kin: 
der zu gehorhen. Ahnen werde ich mit der möglichjten Ein- 
falt die biblifche Gejhichte erzählen und fie mit ihrem In— 
halte befannt machen. Darum allein, um die Geſchichte und 
den Anhalt der Bibel ift ed mir thun, ſie unverfälicht, wie 
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ſie iſt, im ihrem eigenen Lichte, ihrer eigenen Schönheit, 
Sröhe und Zuverläßigkeit zu zeigen. Es kann fein, daß 
mid) eigenes Gefühl oder ein Blick auf Sie, meine Freunde, 
oft weiter führt, als ich vor Kindern von eilf bis ſechszehn 
Jahren gehen jollte. Aber laffen Sie das qut fein, meine 
Lieben! Wen Wahrheit bejeelt, der fpricht, wenn er auch 
wur halb verjtanden würde, nie vergeblid; der ausgejtreute 
Same ſchlummert, geht aber gewiß einmal Mıf. Und dann 
jteht ja hier eine Mutter, die die härtere Speije filr ihre 
Lieben in Milch verwandeln wird. 


2) Die Schöpfung der Welt und bejonders der Erde, 

Die erſte Schrift dev Bibel, weldhe uns von der Schö— 
pfung des Himmels und der Erde Nachricht giebt, iſt, jo 
viel man weiß, die älteite Schrift auf der Welt. Sie ift 
vielleicht Ihon über viertaufend Jahre alt. Sie muß uns 
aljo jhon blos ihres Alterthums wegen ehrwürdig jein. 
Moſe, der Gejeßgeber und Heerführer Iſraels, hat dieje Ur: 
funde mit andern, welche auf ſie folgen, und die bis dahin 
ohne Zweifel an heiligen Orten aufbewahrt oder als heilige 
Lieder von Vater auf Sohn fortgepflanzt wurden, gejammelt 
und al3 ein Heiligthum unter den Iſraeliten niedergelegt. 
Auf diefe Weife wurden jie erhalten und bis auf unjere 
Zeiten gebracht. 

Die Entjtehung der Welt it ein Geheimniß, das die 
menſchliche Vernunft nicht ergründen kann. Seit mehr als 
einem Jahrtauſend Haben viele große Geijter unter den 
Menſchen alle ihre Kräfte aufgeboten, dieſes Geheimniß zu 
entdecken. Ste haben manderlei darüber erdichtet, und zwar 
größten Theil Dinge, die lächerlich find. Aber kein Ein- 
ziger hat uns noch etwas Befjeres davon jagen können, als 
was und die eriten Zeilen diejer alten Schrift jagen: Am 
Anfang ſchuf Gott Hinmel und Erde (4 Moſ. 1, 1.). Das 
ift aber aud Alles, was wir davon zu wiſſen bedürfen. Ges 
nug, dar die Welt nicht durch ein Ungefähr, wicht durch ein 
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nothwendiges Schickſal entitanden it, jondern daß Gott, das 
ewige und allmächtige Wejen, Himmel und Erde mit Alle, 
was fie enthalten, erſchaffen hat. Dieje einzige Wahrheit 
ift die Quelle aller Wahrheiten der troſt- und freudenollen 
Religion. Hat ein Gott die Welt erjchaffen, jo it die Ord- 
nung, die Schönheit, die Größe, die liebevolle Einrichtung 
der Welt ein Bild feiner Vollkommenheit; jo iſt Alles ein 
Zeichen von ihm; fo dürfen wir uns nur fiher diefem großen 
Weſen anvertrauen und gewiß jein, dal alles, was gemacht 
ift, voll Liebe und Weisheit jei; jo haben wir einen ewigen 
Vater, der uns fennet, dem wir werth find, der auf unſer 
Beftes bedacht iſt. 

Unſere Wohnung iſt die Erde. Auch ſie iſt Gottes 
Werk, und ihre Erſchaffung iſt uns am genaueſten bekannt 
gemacht (V. 2—5). Ein roher, wüſter, mit Finſterniß 
und Waſſer verhüllter Klumpe war die Erde, und der 
Sturmwind brauſte über dem Waſſer hin. Nur ſo weit 
führet uns dieſe Nachricht zu dem Urſprung unſerer Erde 
zurück. Woher und wie dieſer Klumpe entſtanden, wie 
lange er ſchon da geweſen ſei, was für Geſtalten und Ver— 
änderungen er vorher ſchon durchlaufen habe, davon ſagt 
uns dieſe Urkunde nichts. Heben wir aber das Auge zu 
den Sternen auf, wie alle dieſe unzählbaren Welt-Körper, 
kleiner und größer als unſere Erde, unveränderlich ihre 
Bahnen fortwandeln, ſo wird unſer Herz weit, und wir 
ahnen, daß auch unſere Erde nicht erſt ſeit einigen Jahr— 
tauſenden, d. it. ſeit geſtern da fein könne. Vielleicht war 
dieſe allgemeine Verwirrung, aus welcher jetzt das Schöpfer— 
Wort die Erde hob, nur das Ende eines Zeitraums von 
mehreren Jahrtauſenden, in welcher ſie andre Geſchöpfe 
als jetzt getragen und ernährt hat. Vielleicht erholte ſie 
ſich jetzt nur von einem Gerichtstag, der über ihre Bewohner 
ergangen war, und ward jetzt zubereitet, um neue Geſchöpfe, 
um Menſchen aufzunehmen. Denn groß iſt jedes Werk Got— 
tes; vor ihm bieten ſich Jahrtauſende die Hände, wie Augen— 
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blicde vor uns, und jeder Anfang eines großen Wertes ift 
das Ende eines großen. 


Mel’ ein grauenvoller Zuftand, in dem die Erde 
Ihmwebte! Eine Verwüſtung war rund um fie her. Kein 
lebendes Geſchöpf, fein Srashalın war auf und in ihr. Ein 
Sturmwind, ein mädhtiger Haud Gottes wühlte das Waſſer 
auf, womit fie überjtrömt war. Tiefe Nacht bebeckte fie, 
Sie lag darnieder unter dem Ringen der Elemente, wie im 
Kampfe mit Tod und Leben, eine zerriffene Finderlofe Mutter. 
Aber Gott fommt ihr zu Hilfe. Gott fprad. Wie ein 
König zum Unterthan Spricht, jo ſpricht Gott zum Clement, 
Und was er will, das geſchieht; wenn er gebeut, jo fteht 
e3 da. Gott ſprach: es werde Licht. Und jet geht über 
der nahtumhüllten Erde Licht auf. Das mohlthätigfte, Eräf- 
tigjte Glement erhebt fich zuerft. Wie fi) noc jeden Mor- 
gen die Erde aus der Finſterniß hebt, wie Licht nod jeden 
Morgen das Element ift, welches die Erde und ihre Kinder 
aus Naht und Schlummer wecket, jo begann auch ihre neue 
Schöpfung mit Licht. Weder eine ewige Nacht, nod ein 
ewiger Tag follte über die Erde herrichen. Gott entjchied 
den Streit zwiſchen Licht und Finfternig. Er ſchied fie von 
einander, und jo wechjelten Tag und Nadt zum erjtenmal 
mit einander ab. — Der erjte Tag! Da lag nun die Erde 
noch in all’ ihrer Verwirrung aufgedeckt und beleuchtet vor 
den Augen des Schöpfers. Waffer und Dunst überzog fie 
ring3umber. 


B. 6—8.: Wie fih Licht von Finfterniß gejchieden hatte, 
fo ſchied ſich jeßt der dicke waſſervolle Dunftkreis, der die 
Erde umgab. Ein Theil erhob ſich und bildete Wolfen, der 
andere fanf; und zmifchen beiden ward freier Raum. Je— 
der Morgen, der in Dunft und Nebel gehüllt tft, bietet ung 
noch das Bild diefer Schöpfung dar. Der Nebel, in mel: 
chem das Licht durchicheinet, hülfet die Erde ein. Allmählig 
erhebt fi ein Theil des Dunſtes und verſammelt fi in 
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Wolken, dev andere ſinkt. Und nun ijt freier Raum zwi— 
fen den oben und untern Wafjern. 


Das war ein großer Schritt weiter in Ausbildung der 
Erde. Die Luft, das Element, in mwelhem ein Theil der 
Sejchöpfe leben jollte, ja in dem alle Lebendige gemiffer- 
maßen leben, war frei- und rein. Segenſchwangere Wolfen 
ſchwammen in der Höhe. Nur die Oberfläche der Erde jelbjt 
ift noch wüſte. Sebt mußte auch Wajjer und Erde von 
einander gejondert werden, wie Wafjer und Waſſer, Himmel 
und Erde, Licht und Finfterniß gejondert waren. 

B. 9—10.: Abermals zwei Elemente in Ordnung! 
Nun liegt die Erde frei an der Luft und am Licht und kann 
ihre befruchtenden Einflüffe genießen, und das Waſſer hat 
fi in ungeheuere Thäler zurückgezogen, vuhet von den Be- 
mwegungen des Sturmes und läutert jich allmählig, um leben— 
dige Gejchöpfe in jeinen Schoos aufzunehmen. 

Bon den Elementen geht der Schöpfer auf Bildung der 
Pflanzen über, Halblebendiger Wejen. Die Erde iſt bloß, es 
wird fein Augenblick verfäumt, fie zu befleiden und in Thä- 
tigfeit zu jeßen. 

B. 11—13.: Das ganze Heer jo vieler Arten von Gras 
und Kräutern und Stauden und Bäumen feimte jest, um 
die rohe Erde ſchön zu befleiden und den kommenden Be— 
mohnern zum Unterhalt zu dienen. Alle die Arten von 
Pflanzen haben jich bis auf den heutigen Tag erhalten dur) 
das Meijterjtüc des Schöpfers, daß jede Pflanze jich jelbjt 
bejamte und ihre Art jelbjt erhielt. Das mar der Segen, 
den Gottes Wort in jie legte, eine fortgehend wirkjame 
Schöpferkraft. 

Aber dieſe Pflanzen-Welt bedarf Wärme und reges 
Licht zu ihrer Entwicklung. Licht und Finſterniß, Zeiten 
und Jahre ſollten durch die Einrichtung der Welt ebenſo 
feſt beſtimmt werden, und ſich ſelbſt unterſcheiden, wie ſich 
die Pflanze von ſelbſt fortpflanzte. Die Welt ſollte ein 
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Ganzed werden, das für jich bejtände, und aus dem ſich *— 
—* gleichſam zurückziehen könnte, 
. 14—19.: Jetzt war Alles in einer feſten — 

Tag und Naht wechjelten auf der Erde ordentlich mit ein— 
ander ab und hatten Sonne und Mond zu Negenten. Die 
Dünite hatten ji erhoben und gejenkt, die Luft war rein. 
Erde und Meer war von einander gejchieden. Auf der 
Erde feimte Pflanze an Pflanze. Die Wärme der Sonne 
bewegte die Säfte zur Entwidelung diejer Pflanzenwelt, 
und bejtimmte und ordnete Jahreszeiten und Jahre. Der 
nähtlihe Himmel war mit einem Heer von Sternen über: 
jät, über welche der Mond wie eine Königin hervorglänzte. 
Nun it die Erde eine geordnete, jhöne Wohnung für eine 
Menge lebendiger Wejen. , Denn diefe find, wie man fieht, 
der End-Zweck der Schöpfung. Nur jie können ihr Dajein 
empfinden und der Werfe Gottes froh werden 

V. 20—23.: Waffer und Luft wurden zuerjt mit le— 
bendigen Gejchöpfen bevölkert. Vögel und Fijche waren die 
Erjten, die ſich auf der zubereiteten Erde ihres Daſeins 
freuten. Muß das Wefen, das eine jolhe Menge Geſchöpfe 
mit Lebensgefühl bejeelte, nicht Freude am Wohlthun haben? 
Und iſt nicht jede Regung des jtummen Fiſches, jeder Laut 
des lebendigen Vogels ein Xoblied für die großmüthige Liebe 
des Schöpfer? Er gab ihnen Leben, ‘ob jie ihn gleich nicht 
fennen; er madte fie glücklich, ob fie ihm gleich nicht dan- 
fen. Sei von uns angebetet, die wir dich kennen, Gott des 
Lebens, daß fi der Fiſch und Vogel feines Dafeins freuen 
fann! Jenem haft du das Wafjer geläutert und zum Efe- 
ment eingegeben, diejem haft du die Luft gereinigt, Bäume 
zur Wohnung erihaffen, und allen mit Baterhuld ihre 
Speije bereitet! 

Wie Wafjer und Luft, aljo wurde jetzt auch die Erde 
mit noch volltommenern Bewohnern bevölfert. 

V. 24—25.: Auch für diefe war alles bereitet. Die 
Erde hatte jett dieje Trodenheit erlangt, die jie haben mußte, 
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um XThiere tragen zu können. Die Luft war rein, das 
Waſſer lauter, und eine Menge Pflanzen lagen zur Nahrung 
vor ihnen. Der Tag war zu ihrer Bewegung, die Nacht 
für ihre Erholung da. Auch ihnen war Gottes Segen mild: 
thätig zuvorgefommen; ob fie ihn gleich nicht kennen, noch 
ihm zu danken vermögen. 

Wie ordentlih und ſchön iſt dieſe uralte Schilderung 
von der neuen Schöpfung der Erde! wie angenehm flärt 
fi) die alte Nacht, die über der Erde jchmebte, auf bis zum 
beiteren Wohnplas für Millionen lebendiger Geſchöpfe! Es 
ijt der überdachteſte und jimpeljte Plan der Schöpfung, das 
Schönſte, was in allen Zeiten und unter allen Bölfern die 
Sage davon verbreitet hat. Sollte der Urheber diejer Ur: 
funde nicht einer dev edeljten Bertrauten Gottes gemejen jein? 

Zwar menſchlich ift die Einkleidung diejer Offenbarung 
von allen Seiten. Es ijt ein menſchliches Bild, wenn ber 
allwirkfjame Wille Gottes dadurch bezeichnet iſt: Gott jpradj; 
und es ward, Aber zugleih ein Bild, das uns von der 
Macht des Schöpfer den erhabenjten Begriff giebt. Denn 
was ijt geringer, als ein Hauch des Mundes, ein Wort? 
Und was iſt größer, als dar dieſem Haude alle Elemente 
gehorhen? Es ijt eine menſchliche Borftellung, daß die 
Chöpfung der Sonne und Sterne der Schöpfung unjerer 
Erde nur gefolgt jei, der Erde, die in Vergleich mit den 
Millionen Welten faum einem Sandforn glei ijt. Aber 
wer weiß, melde unbefannte große Wahrheit aud dieſem 
Bilde zum Grund liegt? Wer weiß, ob dieſes einfältige 
Bild niht gerade dasjenige ift, unter dem wir allein, wenn 
wir in der Erfenntnig der Werfe Gottes weiter fommen, 
die wahren Begriffe von der Stufen-Kolge der Schöpfung 
fajjen können ? Genug, dag der Sinn dieſer Urfunde durch— 
aus göttlid ift und immer göttliher wird. 
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3) Die Schöpfung des Menſchen. 


1 Moj. 1, 26—31.: Schon’ die Erzählung der Artr 
auf melde der Menſch erſchaffen iſt, flößet uns Achtung vor 
der Menjchheit ein. Bei Erjhaffung des Pflanzenreiches 
jprad Gott: die Erde bringe hervor! bei Erjchaffung der 
Fiſche und Vögel: das Waſſer errege jich! bei Erſchaffung 
der Yandthiere: die Erde bringe hervor! Aber da der Menſch 
werden joll, hält Gott einen Rath, er jpricht nicht blos: 
der Menich werde! Die Erde bringe hervor! fondern er 
macht und jcharft ihn, mie ein Kunſtwerk, mie ein Werk 
von bejonderem Werth: Gott ſprach: laſſet und Menjchen 
machen! Sieh’ aljo, Menſch, und hör’ es mit Ehrfurcht 
und Dankbarkeit: du bift zwar auch ein Geſchöpf der Erde, 
ein Thiev des Feldes, und auf ein Wort des Schöpfers 
hätte die Erde auch did, wie alle Thiere, geboren. Aber 
du warſt das Augenmerk jeiner Liebe, dih nahm er aus 
von der Regel, nad) welcher alle Thiere entitanden, dir wid— 
met der Mächtige bejonders ein Wort: laſſet und Menfchen 
machen! Diejes bejondere Wort, das der Schöpfer dir wid— 
mete, ijt dein Werth und zeigt an, daß du vor allen Erb- 
geihöpfen zu eigenen Abjichten ermählet bit! 

Zulest nad allen Erdgeſchöpfen entitehet der Menſch. 
Er, der unter allen allein die Gabe hat, welche wir Ber- 
nunft nennen. Jeden Thiere jind gewiſſe Triebe eingehaucht, 
denen e3 folgt, und durd melde es fein Leben genießet. 
Dieje Triebe gehen blos auf den jinnlichen Genuß einzelner 
Gegenſtände; hat es dieje erreicht und jeine Triebe befrie- 
diget, jo hat es weiter für Nichts mehr Sinn; es fann die 
Drdnung, den Zujfammenhang, die Schönheit und die Ab— 
jihten der Welt nicht erfennen. Nur der Menjc hebt jein 
Auge gen Himmel, trägt feinen Bli über die Erde Hin 
und bewundert. Nur der Menſch, den fein Trieb nöthiget, 
der durh Erfahrung und Erfenntniß lernen muß, was ihm 
gut ift, nur der Menſch vergleicht die Dinge unter jich, be: 
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merft Wirkungen und erforjcht ihre Urſachen, jieht daS weiſe 
Verhältniß eines Geſchöpfs zum andern ein, kann ji über 
alles freuen, über alles betrüben, mifjet den Himmel und 
die Erde, unterjcheidet Zeiten und Jahre, durchforſcht Alles, 
genießet Alles, bewundert Alles. Er ift der Zielpunft von 
Allem. In ihm und dur ihn ward die Schöpfung eine 
Offenbarung Gottes, jeiner Liebe, Weisheit und Macht. 
Darum tritt er erſt am Ende aller Erdgeſchöpfe auf als 
ihr Endzweck, als der Sinn ihres Inhalts, al3 ihre Krone. 

Das Dafein des Menjchen ijt der Beweis von dem 
Dajein eines Gottes, mehr al3 alles andere. Und des Men— 
ihen Natur zeigt die Abjichten Gottes mit diejer Welt. 
Geſetzt, daß der Menſch nach allen den Waſſer-, Luft und 
Erd-Gejchöpfen nicht entjtanden wäre, daß unmittelbar vor 
ihm das jchaffende Wort zu ſchaffen abgelajjen hätte, was 
wäre dieje Welt? Ein Gewühl von Wejen, von denen jedes 
nad) jeiner Art des Daſeins genöfje, aber ohne anderen 
Zweck außer dem blinden Selbjtgenufje, ohne Erfenntniß, 
ohne Mittelpunkt, ohne Beziehung auf eine verjtändige Ur⸗ 
ſache; recht ein Werk des fühlloſen Schickſals, das ſich ſelbſt 
nicht kennet, noch erkannt ſein will. Aber daß der Menſch 
wurde, das Weſen mit der Gabe der Vernunft, der nicht 
blos genießet, ſondern auch erkennet, der ſich alles zu eigen 
macht, alles in ſich vereinigt, der Verſtand wahrnimmt, wo 
Verſtand iſt, der Liebe fühlt, wo Liebe ſich ausdrückt, der 
Macht verehrt, wo ſie wirket, — das kann nicht die Wir— 
kung eines blinden Schickſals ſein, das iſt die Wirkung eines 
Weſens, das ſich kennet und erkannt ſein will, eines Weſens, 
das mit Abſicht auf ſich ſelbſt ſchuf, eines Gottes. 

Man kann es mit Händen greifen, daß der Menſch 
die Endabſicht dieſer Welt iſt. Denn er hat die Natur 
und die Kräfte, ihr Zielpunkt zu ſein. Er verbindet und 
trennet, er tödtet und macht lebendig, er ordnet ſich die 
Welt, er herrſcht über das Leben aller Geſchöpfe und ge— 


braucht ſelbſt die Elemente zu ſeinen Zwecken. Denn über 
Wizenmann, die Geſchichte Jeſu. 24 
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ihn allein ergieng Gottes Rathſchluß: Lajjet uns Menjchen 
machen! Und dal; er diefe Herrichaft nicht als Naubthier, 
nicht aus bloßer Gewalt und aus Zufall führet, ſondern 
daß er eingejegt iſt zum Herricher, daß ihm dieſe Herrichaft 
aufgetragen ift, als dem Endzweck der Schöpfung und des 
Schöpfers, das kann der natürliche Verjtand aus dem An— 
bliet der Welt jhon gewahr werden. Denn im Menfjchen 
allein kann die Welt einen verjtändigen Zweck erreichen, 
weil durch ihn allein der Schöpfer und jeine Natur bewun— 
dert, erkannt und nachgeahmt werden kann. So gewiß Gott 
der Endzweck des Menjchen ijt, jo gewiß ijt der Menſch der 
Endzweck der Natur. Er herrſchet als Gott der Erde. 
In diefem Charakter erſchuf ihn der Allmächtige: Lajjet ung 
Menſchen machen, ein Bild, das ung gleich jei, die da herr- 
ſchen. Alfo ift der Menjch geadelt. Er iſt unter die Göt- 
ter verjett und Einer derjelben. Welche Folgen fließen aus 
diejer Thatjahe! Ein Bild, das uns gleich fei, die da Herr- 
ihen. Wie unendlich viel ift in diefem Worte, das zugleich 
Thatſache it, enthalten! 

Eritlih: die Verbindung der Worte lehret uns, daß 
der Menih iu Anſehung deſſen Bild Gottes ift, weil er 
herrſchen joll und herrichet. Weil der Menſch das mwaltende 
Wejen über die Erde ift, wie Gott das mwaltende Weſen 
über die ganze Welt, injofern iſt der Menſch vergleichbar 
mit Gott, und jein Bild. 

Zweitens: Aber dieſes maltende Weſen Fönnte der 
Menſch nicht jein, wenn ihm nicht aud die Natur und das 
Vermögen gegeben wäre, zu walten und zu herrſchen. Mit- 
hin muß auch die Natur des Menjchen Bild göttlicher Na— 
‚tur fein. Mit demjenigen Vermögen, womit der Menſch 
herrſchet, herriht auch Gott. Dieſes Vermögen iſt die Ver- 
nunft. Vernunft ijt die Gabe, durch welche wir im Stande 
find, Wirfungen zu bemerfen und ihre Urjahen zu erfennen. 
Haben wir die Urjaden gemijjer Wirfungen erfannt, jo 
juhen wir die Urſachen in unjere Gewalt zu befommen, 
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und dur fie vermögen wir al3dann diejenigen Wirkungen 
nach Willkür hervorzubringen, die auf jene Urſachen zu fol 
gen pflegen. So oft es unjer Bortheil oder Vergnügen er— 
fordert, gewiſſe Wirkungen hervorzubringen, jo machen wir 
die Wirkungen zu unjerer Abficht, und wir erreihen unjere 
Abficht, indem wir die Urfahen der Wirkungen in Bewegung 
jegen. Dies ift das ganze Geheimnig unjerer Herrſchaft. 
Durch Vernunft herrſchet aud) Gott; aber mit dem mächtigen 
Unterfhied, daß der Menſch nur einen kleinen Theil der 
Urfahen und Wirkungen und nur auf der Oberfläche erfennt 
und veranlajien kann; Gott hingegen erfennt alle Urſachen 
und alle Wirkungen aus dem tiefjten Grunde, und hat jie 
alle durchaus in jeiner Gewalt. Er iſt Schöpfer und Herricher. 

Gott ſchuf mit Abficht, denn er machte den Menjchen 
zum Ziel diefer Welt. Er ſchuf mit Weisheit, denn er 
wußte feine Zwecke durch die beiten, nie fehlſchlagenden 
Mittel zu erreihen. Er jhuf mit Liebe, denn es war das 
Ziel feiner Schöpfung, daß unzählbare Wejen ihres Dajeins 
und der Menjch Seiner froh werden jolltee Wenn nun 
Gott dem Menſchen aufgetragen hat, als jein Ebenbild zu 
herrſchen, wenn er ihm durch die Vernunft die Macht ges 
geben hat, e3 zu können: wäre der Menſch nicht eine Schande 
der Gottheit, wenn er diefe Macht ohne Liebe und Weisheit 
brauchte, nicht wenigſtens jie mit Liebe und Weisheit brau— 
hen lernte? Wenn der Menſch Bild Gottes jein joll, wird 
ihn Gott ohne Trieb der Liebe gelajjen haben? Gewiß jo 
wenig, als er ihn ohne Vernunft laſſen fonnte, da er ihm 
die Herrihaft auftrug. 

Alfo drittens: Das rege Mitgefühl, das jeder Menſch 
in feinem Herzen empfindet, die Liebe, ift au ein Strahl 
der Gottheit, ein Zug feines Bildes in und. Mit Liebe 
und Theilnehmung an den Empfindungen jeiner Mitgejchöpfe 
follte der Menſch herrichen, fein Tyrann fein, jondern ein 
Regent, der alles zu nützlichen Zwecken mit Weisheit und 
Liebe ordnete. Ein Bild, das uns gleich jei. Gottes Weije 
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zu herrſchen und zu leben auszudrücken, das war des Mens 
ihen Beitimmung. Sein Auge follte fi demnach unab— 
läßig zum Himmel fehren, wo fein Urbild wohnt. Zwiſchen 
dem Menſchen und der Gottheit follte eine Verbindung ges 
jtiftet fein, die nie veraltete: eine Verbindung, wodurch im 
Menichen Gotte8 Bild und Leben immer erneuert, angefacht 
und erhöhet würde. Indem Gott den Menjchen nach feinem 
Bilde ſchuf, ſchuf er ihn alſo 

Viertens: zu feinem Priejter, feinem Sohne, feinem 
innigften Mitgenoffen, zum Theilnehmer an göttlicher Natur. 

Welche Ausfichten eröffnet diejes! Der Schauplak die: 
jer Welt wird für den Menſchen zu enge, jein Ziel fcheint 
jich in den Himmel zu verlieren. Denn Gottes Abfichten 
können nie ftille jtehen. Hat Gott den Menjchen zum Ziel 
und Zweck diejer Erde gemacht, jo it der Menſch gewiß 
ein koſtbares Mittel zu höheren Zwecken Gottes. Er, der 
auf der oberiten Sprofje jtehend fein Ziel in dieſer Welt 
hat, muß ein Ziel außer diefer Welt haben. 

Auf diefer Höhe endiget ji die neue Schöpfung der 
Erde, Mit diefer Ausjiht und in diefer Würde jtehet der 
Menih, ihre Krone, da. Welch’ ein ſchönes, göttliches 
Ganzes ift jest die Schöpfung, durch und durch vollendet. 
Alle Elemente find in fejter, unmandelbarer Ordnung; fie 
wirken alle zur Erhaltung und Hervorbringung lebendiger 
Geſchöpfe fo vieler Arten. Das Pflanzenreich liegt zum Ges 
nuffe da. Waſſer-, Luft- und Landthiere genießen ihr Da— 
fein, jedes nad feiner Art. Und der Menſch überſchauet 
fie alle, bemerft die Kräfte der Natur und wirket in ihmen 
al3 ihr verordneter Herr und Herricher. Nund umher greift 
alles in einander in diejer lebendigen Mafchine. Und der 
Menih, mit dem Bilde Gottes im Herzen, jteht als ihr 
Zielpunft da. Seiner Ausbildung fol diefes Gerüfte dienen. 
Er joll herrſchen mit der Kraft der Vernunft, in Liebe, und 
su weten, ewigen Zwecken. Er foll genießen, erfennen und 
ähnlich jein dem, der ihn erfchaffen Hat. Seine Gejchichte 
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ſoll eine Geſchichte der Vernunft, der Liebe und der Er— 
kenntniß Gottes werden; fie ſoll ſich verlieren über den 
Wolken, wo jein Urbild wohnt in Biner andern Welt. 

Und Gott jahe an alles, was er gemacht hatte, und 
jiehe da, e8 war jehr gut! Da ward aus Abend und Mor- 
gen der jech3te Tag. 


4) Der Sabbath. Betraditung über dieje Urkunde. 

1 Moj. 2, 1—3.: Hier endiget fi das erſte Bruch— 
ſtück der ältejten Schriften, welche Moje gejammelt und auf: 
bewahret hat. Gott überjah Alles, was ev gemacht hatte, 
und jiehe da, es war Alles jehr gut, Alles vollendet, Alles 
nah Wunſch gerathen und vollfonımen. Darum ward der 
fiebente Tag ein Tag der Ruhe, der heiligen eier und der 
Bollendung. 

Sie fühlen felbjt, meine Lieben, wie kindlich und froh- 
müthig diefe Vorſtellung ift. Gott ruhete am jiebenten Tag 
und heiligte ihn. Ein Weltweifer unferer Zeit würde jo 
nicht ſprechen; er hat feine Begriffe, will gejhmeigen Worte 
von der heiligen Freude, die Gott bei Vollendung jeiner 
Werke genießet, von dem Segen, den er auf den Tag der 
Vollendung leget. So ſpricht nur ein findliches Herz, ein 
früher Säugling der jungen Erde, der die Einfalt und Größe 
des Allmächtigen nachempfindet. Gott ruhete am jiebenten 
Tag von allen jeinen Werfen. Dieje Boritellung ſcheint 
ganz menſchlich und von uns entlehnt zu jein, die wir nad) 
ermüdenden Arbeiten Ruhe bedürfen. Aber betrachten Sie 
fie näher, jo finden Sie, daß diejer Ruhetag nit als Tag 
der Erholung für Gott, jondern als Tag heiliger Ruhe, ala 
ein Tag der Feier und des Segens vorgejtellt ijt. Der 
Schöpfer, der mit einem Worte ihuf, konnte jich nicht er- 
müden. Aber feiern, heiligen, jegnen konnte er, was er er- 
ihaffen hatte. Er machte dein Ruhetag zum Zeihen, dab 
er Alles gut fand, daß jein Plan vollendet ijt, daß aus ihm 
noch größere Dinge hervorgehen werden. 
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Und der Menſch, fein Bild, foll Theil nehmen an bie= 
jer Feier. Ihm foll diefer Ruhetag wohlthun. Ihm und 
durch ihn fol er ein förtwährendes Denkmal werden des 
Schöpfers und der Vollendung feiner Werke. Diefer Ruhe— 
tag Soll der Anlaß fein, daß der Menſch fich jeines Gottes 
erinnere und die Verbindung mit feinem Urbild erneuere. 
Er, der Herricher, joll an diefem Tage ruhen und feine 
Unterthanen ruhen lajjen. 

Das iſt der Sinn und die Abjicht diefes großen Tages. 
Sehen Sie nun, wie ji glei Anfangs Alles auf den Men— 
ſchen bezieht, wie der Menſch vor allen Gejchöpfen auf den 
Schauplat tritt und zum Theilnehmer, zum Freunde und 
Genoſſen Gottes gebildet wird; mie die ältejte Gefchichte 
eine Gejhichte der Beziehungen Gotte zu dem Menfchen 
und des Menſchen zu Gott ift. Gott ift des Menſchen Ur: 
bild , Gotteserfenntniß und Gottesverehrung feine Beſtim— 
mung und eine Herrjchaft nach göttlicher Weife das Ziel, zu 
dem er gebildet umd geleitet wird. Iſt der Sinn diefer alten 
Urkunde nicht groß und heilig ? Iſt ie, mag jie auch zum Urhe— 
ber haben, wen fie will, nicht unferer Ehrerbietung ganz werth? 

Laſſen Sie uns vorgefakte Meinungen entfernen. Laffen 
Sie es ein für allemal auf ſich berufen, wie e3 mit der 
Eingebung der Bibel beidhaffen jein mag. Wir betrachten 
fie blo3 als eine Sammlung von Erzählungen und Stüden 
aus dem morgenländiſchen Altertum. Wir unterfuchen ihren 
Werth und ihre Wahrheit, wie man den Werth und die 
Wahrheit jeder andern Gejchichte untersucht, unparteiifch, frei 
und redlich. Blos und allein durch das Mittel einer ſolchen 
Prüfung können wir von dem Werth und der Wahrheit 
derjelben überzeugt werden. Wir mollen blos den Inhalt 
der Bibel wiſſen. Die deutlihe Erkenntniß diefes Inhalts 
wird hinveihend fein, um in ihn Offenbarung Gottes zu 
erkennen. Auf dieſe Weife wollen wir glei) über unfere 
Schöpfungsgeihichte einen Blick thun und die Merkmale 
ihres Werths und ihrer Wahrheit zufammenrüden. 


_ I 

1) Ehrwürdig und werth muß ung diefe Urkunde fein; 
denn ſie ift ein Meberbleibjel aus den ältejten Zeiten unſeres 
Geſchlechts, ein Denkmal des Geiftes und der Gotteserfennt- 
niß von den Vätern der Menjchheit. Sie nur als ein Werf 
des menjchlichen Geijtes betrachtet, muß es uns freuen zu 
wiſſen: jo haben unſere Urväter vor Jahrtauſenden gedacht, 
jo jtellten jie ji) den Urfprung der Welt, jo die Würde 
und die Bejtimmung des Menjchen, jo den Schöpfer und 
jeine Verbindung mit dem Menjchen vor, jo kindlich, jo er- 
haben, jo vertraulih! Ein edler Menjch verehrt darin ihren 
Geiſt und labt jih an dieſer urjprünglichen, edlen Gejin- 
nung der Menjchen, wie der Durjtige an einer frifchen und 
reinen Quelle. Er erfennet, dag urjprünglich im Menfchen 
ein Verlangen nad Gott ift, und daß der Menſch liebet jich 
in Verbindung zu denken mit diejem ewigen, Liebenden und 
mächtigen Wejen. Er jchlieget, daß diejes Ahnen einer 
Gottheit und ihrer Theilnehmung am Menjchen dem Men: 
ſchen in's Herz geihaffen ift, und gewinnt ein Vertrauen 
zu Sich ſelbſt, wenn ihn die nämliche heilige Ahnung be— 
jeelet. — Das iſt wenigitens mein Fall, jeste der Welt- 
weiſe hinzu. Ich betrachte dieſe Zeugniffe des Alterthums 
von einer theilnehmenden Gottheit als Zeugnifje für die 
Aechtheit und Zuverläfjigfeit meines eigenen Gefühls von 
derjelben und finde einen Frieden darin, dab die reineren 
Urmenjchen mit mir gleich empfunden haben. 


2) E3 ijt nicht zu bejtimmen, wie viele Kahrhunderte 
vor Mojes diefe Urkunde jhon da geweſen ijt. Vielleicht 
veicht jie über die Sündfluth bis zum eriten Menjchen hin- 
auf. Denn uralt ijt fie, weil jie jchon zu Moſes Zeit ein 
heiliges Alterthumsſtück gewejen jein muß. Daß ſie aber 
länger als ein Jahrtauſend unverjehrt erhalten werden konnte, 
mar um jo leichter, weil ein Menjch der eriten Zeit menig- 
ſtens ein halbes Jahrtaufend lebte, und aljo ihre Fortpflan- 
zung nur durch wenige Menjchen gejchehen durfte. 
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3) Uralt und urjprünglich iſt dieje Urkunde, weil fie 
offenbar die Quelle der Ältejten Erzählungen ift, welche unter 
den Völkern Ajiens von der Schöpfung verbreitet geweſen 
find. Mile Schöpfungsgejhichten von verjchiedenen alten 
Völkern jtimmen mehr oder weniger mit der moſaiſchen 
überein, aber wenn. jene ohne Ausnahme von Lächerlichen 
und ungereimten Erdidtungen entjtellt find, jo wird es um 
jo gewifjer, daß die quellveine mojaische Urkunde die ältejte 
und uriprüngliche it, und daß alle jene verſchiedenen Er- 
zählungen aus Einer Quelle, die unter allen ſchon damals 
großes Anſehen hatte, geſchöpft fein müſſen. Iſt diefe all- 
gemeine Webereinjtimmung der Völkerſagen mit unferer Ur- 
kunde nicht Schon ein wichtiger Grund zu vermuthen, daß 
eine urſprüngliche Offenbarung ihre Quelle jei? 

4) Aber wie jehr wächst dieſe VBermuthung, wenn wir 
bedenken, daß fat unter allen alten Bölfern das Zeitmaß 
einer Woche eingeführt war, und jeder jiebente Tag als ein 
heiligev Ruhetag gefeiert wurde. Dieje allgemeine Sitte 
mußte doch irgend eine alte Verordnung, irgend ein heiliges 
Statut zum Grunde haben. Aber nur unjere Urkunde giebt 
eine hinreichende Urjahe davon an, wenn fie jagt: Gott 
rubete am jiebenten Tag und heiligte ihn. Die Vorſtellung 
von der Erſchaffung der Welt nad) dem Zeitmaße von ſechs 
Tagen muß aljo jehr allgemein gemejen jein, und der ſie— 
bente Tag von den frühejten Zeiten an ausgezeichnet zum 
heiligen Nuhetag. Kann man zu einem hiftorifchen Beweis 
für die Aechtheit einer Geihichte aus jo uralten Zeiten mehr 
verlangen, als die Uebereinjtimmung der älteſten Völker in 
ihren Sitten und Sagen? 

5) Und o! wie fimpel und ungefünftelt ijt unſere Ur— 
funde! Sie trägt in fich jelbjt das Gepräge der Unverfälicht- 
heit, daß wir fie noch haben, mie jie urjprünglic) war, ein 
reiner Abdrudf einer erleuchteten Seele voll Ruhe. Sie ift 
fein Werk menſchlichen Vorwitzes, wie ſo viele andere ver- 
gebliche Verjuhe über die Schöpfung. Sie bleibt dabei jte- 


— 
hen, daß die Erde in einer Verwirrung und Finſterniß lag, 
und die ganze Kunſt, die aufgeboten wird, die Erde zu ord— 
nen, iſt der Glaube. Gott ſprach, und es ward! So einfach, 
ſo würdig, wie eine Offenbarung. 

6) Und dennoch enthält ſie alles, was eine Schöpfungs— 
geſchichte der Welt nützlich machen konnte, was der Menſch— 
heit unentbehrlich war, was, nachdem das erjte Licht der 
Welt durch die Thorheit der Menfchen verlöſcht war, jo 
viele Weije vergeblich juchten; fie enthält die faßlichſte und 
würdigſte Lehre von Gott und vom Menjchen. 

Gott jtellt fie ung dar als den unerjchaffenen Emigen, 
dur dejjen Willen die Welt ihr Dafein hat. Er tjt der 
Allmächtige, auf dejjen Wort Elemente jich ordnen, und Ge— 
ichöpfe werden. Was ihn zu jchaffen bewegt, iſt Liebe; denn 
er Schafft Millionen Wejen, blos damit fie ihr Dajein ge— 
niegen. Und Alles erſchafft er in der jhönjten Drdnung, 
voll Weisheit und väterliher Hinfiht auf den Menjchen, 
das Ziel der Erde. Sehen Sie da den volljtändigjten Be— 
griff von Gott, den man bis auf den heutigen Tag nicht 
hat erweitern”) können, ohme ungeveimt zu werden, und um 
den jich jo viele Weltweife alter und neuer Zeit müde ge- 
arbeitet haben, ohne ihn zu finden. Und denen, die ihn ge- 
funden und ermwiefen zu haben meinen, wird es von zwei 
Seiten jtreitig gemacht. Tiefere Denker zeigen ihnen, daß 
ihre Beweife unzureichend find, und der Geſchichtforſcher 
wirft-ihnen vor, dar fie den Begriff von Gott zuerjt aus 
der Geſchichte und Weberlieferung entlehnt Haben und jetzt 
für das Gigenthum ihrer Vernunft ausgeben. Alles meist 


*) Den eiferfüchtigen Philofophen hierüber genug zu tbun, muß 
ih im Namen: des Erzäblers anmerfen, daß er den Begriff: unendlich, 
auf Gott angewandt, für ein Unding bielt, weil, er. dem. Begriff des 
Willens oder der End-Abſicht widerjpridt. Denn ein abjolut unend— 
liches Wefen, fagte er, Fann fchlechterdings nichts wollen, weil es feinen 
Segenitand des Wollens hat. Die Lefer, denen dieſe Anmerkung un— 
verftändfich ift, mögen verzeiben! (Anm. d. Verf.) 
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uns aljo darauf zurüd, daß mir den Begriff von Gott ur: 
prünglich einer Offenbarung verdanken, und daß eine Urs 
funde, die von den ältejten Zeiten ber jo reine und voll- 
ſtändige Begriffe von Gott enthält, nur aus einer Offen: 
barung entiprungen jein könne. 

Noch jtreitiger war von jeher unter den Weltweijen 
die Frage über die Würde und die Beitimmung des Men- 
ſchen. Viele unter denjelben haben ihn, gröber oder feiner, 
zum Vieh erniedriget, und die elende Befriedigung. jeiner 
Lüfte zum Ziel feines Dajeins erhoben; und die wenigen 
Edeln unter ihnen ſchmachteten entweder in Ungewißheit dar- 
über, oder Fonnten fich doc jelten zu dem Sinne unjerer 
alten Urfunde emporheben. Sie aber ipricht entjcheidend 
über die Würde des Menſchen; er it erichaffen nach dem 
Bilde Gottes, und feine Beitimmung it, als ein Gott zu 
herrſchen. 

In Anſehung des Verhältniſſes Gottes zu den Men— 
ſchen tappt die Weltweisheit vollends im Dunkeln. Sie 
weiß nichts von Gottes väterlicher Herablaſſung zu der Kind— 
heit unſeres Geſchlechts, und läßt ſich oft einfallen, ſogar 
ihre Möglichkeit zu beſtreiten. Unſere Urkunde macht den 
Vollendungstag der Schöpfung zum geheiligten Tag für den 
Menſchen; er tritt, indem er dieſen Tag heiliget, in Ver— 
bindung mit Gott, wird ſein Denkmal auf Erden, zeigt ſich 
als Sohn, der das Werk ſeines Vaters ehret und feiert, 
iſt zum Prieſter der Natur erkoren, zum Liebling, Freund 
und Verehrer Gottes, und ſchöpft daraus Hoffnung, in im— 
mer nähere Verbindung mit ſeinem Schöpfer zu treten. 

Freunde! was urtheilen Sie nun über den Werth und 
die Wahrheit einer Urkunde, deren Anhalt alle Weltmeisheit 
übertrifft, die in ihrer uralten Einfalt unjere höchſten Hoff: 
nungen zu Gott gründet und belebt, die und die reinjten 
Begriffe von Gott und unjerm VBerhältniffe zu ihm darbeut, 
die die Duelle jo vieler Sagen der Völfer und durch ihre 
Eitten als Wahrheit bejtätigt ijt? einer Urkunde, welcher 
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ein Mann mie Mojes das Siegel der Aechtheit aufge: 
drückt hat? 


5) Das Paradies. Ein zweites Fragment. 


Eine zweite Urkunde hat ung Mojes von 1 Moſ. 2, 4. an 
aus den ältejten Zeiten aufbewahrt. Die erite Urkunde zeigt 
Gott al3 den allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde, 
der ein Wort ſpricht und eine Welt jteht da. Der Zweck 
diejer Erdihöpfung it dev Menſch. An ihm erjchafft er den 
Gott der Erde und jeinen Freund. Durch ihn, jein Bild, 
will ev erkannt, geliebt und verehrt werden. Den Tag der 
Vollendung weihet er zum Tag der Ruhe ein und jtiftet 
dadurch ein Denkmal für den Menjchen von fi, ein Denkmal 
ihrer Verbindung. 

Die zweite Urfunde fängt von der Schöpfung des Men: 
jhen an (9. 4—25.). Dieje Urkunde von der bejondern 
Schöpfung und Führung des Menjchen jebt die eritere Ur— 
funde von der Schöpfung der Welt offenbar voraus. Beide 
Urkunden jind auch in der Erzählung jo in einander 
verwebt, daß man ihre Verjchtedenheit nur aus dem Anhalt 
erfennen fann. „Alſo it Himmel und Erde worden, — aber 
es war nocd fein Menſch, der das Land bauete,“ jo find 
beide Erzählungen mit einander verknüpft. Was die erite 
Erzählung von der Schöpfung des Menjchen überhaupt jagte, 
das führet dieje beſonders aus. Die erite betrachtet den 
Menſchen in Verbindung mit der Anordnung der Elemente 
und mit der Erjhaffung der Thiere, und in diefer Vergleihung 
heißt es vom Menschen: ihn allein unter allen ſchuf Gott 
nad jeinem Bilde, zum Beherrjcher der Erde, ihm allein 
trug er die Feier der Schöpfung auf. Die zweite Urkunde 
betrachtet den Menjchen bejonders und lehrt uns ausführ— 
licher, wie er erſchaffen und geführt iſt. Nach der eriten 
Urkunde ijt der Menjch und fein Weib am jechsten Tag er: 
Ihaffen worden, nad) der zweiten Urkunde muß wenigſtens 
ein Zeitraum von mehreren Tagen zwiſchen der Erſchaffung 
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des Mannes und des Weibes verflofjen fein. Diejer Umſtand 
bejtätigt die Vermuthung, daß jelbjt nach dem Sinne des 
ehrwiürdigen Sammler unter den ſechs Schöpfungstagen 
nicht eben gemeine einzelne Tage zu verjtehen find, jondern 
das die Eintheilung der Schöpfung in ſechs Tage nur ein 
Bild ijt, unter dem uns die Schöpfung nad ihrer Folge 
geordnet und begreiflih gemadht wird. Die erjte Urkunde 
redet nur von Gott überhaupt, die zweite Urkunde nennet 
Sott den Herrn oder Jehovah. Dies ijt derjenige Name, 
durch welchen jih der Gott Iſraels, der Schöpfer Himmels 
und der Erde, von allen falihen Göttern auszeichnete und 
abjonderte. Ein Beweis, nicht nur dar dieje beiden Urkunden 
wirklich verſchieden, jondern auch daß jie ohne alle Ber: 
änderung gejammelt worden jind. So viel vom Aeußern 
diejer alten heiligen Schrift. Wir kommen jegt auf ihren 
findlich lieblichen Anhalt. 

Dak Gott hier bejonderd Herr oder Jehovah genannt 
wird, das zeigt jchon wieder eine neue Verbindung Gottes 
mit dem Menjchen an. Diejer Name wird in der Folge jo 
ausgelegt: „ich werde jein, der ich fein werde;“ d. i. der 
Unveränderliche, der jein gegebenes Wort hält und unum— 
ihränft vegieret. Der Name zeigt an, daß irgend eine Ver: 
anlajjung unter den erſten Menjchen war, aus welcher Gott fi) 
diejen Namen „Herr“ zueignete, um jein VBerhältnig zu ihnen 
zu bezeichnen. Ein fleiner Umftand, aber er trägt dazu bei, 
die große Frage, auf deren Entjcheidung wir loögehen, zu 
erörtern: in welches Verhältniß Gott den Menſchen von 
jeher mit jich jelbjt gejetet hat? y 

Nachdem aljo Himmel und Erde mit ihrem Heer voll: 
endet waren, jhuf Gott der Herr den Menjchen aus Erde 
und hauchte ihm den lebendigen Ddem in die Naje, da ward 
der Menſch lebendig. Aus Erde ift aljo der Menſch, und 
der lebendige Ddem in der Naſe ift fein Leben. Ich be— 
wundere das Kindlih= Einfache diejer Erzählung und freue 
mid) deſſen mehr, al3 wenn es die tieffinnigjte Bejchreibung 
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von dev Bildung des Menſchen wäre. 3 gejchieht weder 
des künſtlichen Baues des menſchlichen Körpers, noch des 
geheimen Zufammenhangs des Körpers mit der Seele, nod) 
anderer jubtiler Fragen, die die Weijen unter den Menjchen 
jo früh bejchäftigten, Erwähnung. Nichts als die jimple 
Nachricht: Gott machte den Menjchen aus einem Erdenklos 
und blies ihm den Odem des Lebens ein. Mich dünkt, id) 
fühle es, daß hier weder Vorwit noch Erdichtung im Spiele 
war, daß hier eine Offenbarung zum Grunde liegt, die über 
ihr großes Kunſtwerk die Hand deckte und den Menjchen 
nur mit leihtem Winke auf feinen Urſprung hinwies. 

Ein Erdenklos, den Odem Gottes bejeelt, das bijt du, 
Menih! Von Erde und für die Erde gejchaffen, auf 
Erden zu walten, daS Land zu bauen und dich umzujehen, 
in dich zu janımeln die Gedanken des Schöpfers, die aus 
feinen Werfen leuchten, und in deinem Thun und Lajjen zu 
dem aufzujehen, dem nachzuahmen, nach dem und zu dem und 
durch den du erſchaffen bift, in dem du lebeſt und webeſt! 

Sp und zu diefer Beitimmung jteht der Water der Men- 
ihen jet lebendig da; wir wiſſen nicht, ob als Säugling 
der Erde, oder al3 vollflommener Mann? An der Entjcheidung 
der Frage liegt uns hier nichts. Aber daran liegt ung, zu 
wifjen, in wie fern der Menjch einer höheren Leitung be= 
durfte? Laſſen Sie uns aljo beide Fälle ſetzen. War er ein 
Kind, jo ift es gar feine Frage, daß ihm die thätige Sorg— 
falt eines höheren Wejens unentbehrlich war. Ohne dieje 
hätte er, wie Jedermann überzeugt ift, in den evjten vier 
Tagen feines Lebens zu Grunde gehen müſſen. War er ein 
Mann, jo war er doch nur ein Kind an BVerjtand, denn der 
menschliche Verſtand entjtehet ganz allein durch Uebung und 
Erfahrung. Alfo ohne alle Bekanntichaft mit der Welt und 
den Dingen, die ihn umgeben, erwachend aus einem Traum 
des Lebens zum andern, ohne allen Trieb, der ihn hätte 
leiten können, ohne alle Kenntniß der ihm dienlichen Nahrung, 
nat und bloß und ohne Waffe, weder zur Flucht noch 
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zum Kampfe geſchickt, ausgeſetzt jedem reißenden Thier, jeder 
Verlegung der Elemente, Eriecht ev. einher; wahrlid das 
elendeite, das hülflofefte unter allen Gejhöpfen; dev Menſch, 
ihre Beute und ihr Beherrſcher, ihr Gott und ihr Spott! 
Aber laßt ihn auch fich durchſchlagen dur die Anfälle des 
Hungers und Durites, der Naubthiere und der Elemente 
und der taujendfahen Gefahren, die ihm drohen, laßt ihn 
fich erheben zur Fertigkeit des Thieres, was wird aus ihm 
geworden jein? Ein Thier des Feldes und Waldes, nieder- 
gejenkt das Antlit zur Erde, bewaffnet mit dem Aſt eines 
Baumes, verwildert im Innern und ohne alle Veranlafjung, 
ſich aus diejer Barbarei zu einem Gedanfen an Gott zu erheben. 

So lautet die ältefte Geſchichte der Menjchheit nicht. 
Sp jtiefväterlid hat Gott da3 Augenmerk feiner Schöpfung 
nicht behandelt. Wenn feine Werfe gültige Zeugnifje find, 
jo hat er jih’3 zum Ruhm gemacht, des Menjchen Vater zu jein, 


6) Die Erziehung des eriten Menſchen. 


Der erjte Umgang des neuerjchaffenen Menſchen war 
mit Gott dem Herrn. Dejjen Umgang und Leitung bedurfte 
der Menſch jo nothwendig, wie das neugeborene Kind der 
Sorgfalt jeiner Eltern bedarf. 

Erſtens: Durch) jeine Stellung gegen die Erdgeſchöpfe und 
dur feine Natur ift er bejtimmt, fein Thier zu jein, jondern 
mit bejonnener Seele umher zu blicken und mit Vernunft zu 
wählen und zu handeln. Darum ijt er mit feinem Inſtinkt 
oder thieriihen Triebe verjehen, damit er zu nichts unmittel- 
bar gezogen, und damit aljo jein freies Urtheil nicht ver- 
hindert würde. Ihm wurde nichts als das helle Selbitge- . 
fühl zu Theil, und ein Drang, ſich Allem zu nähern und 
Alles zu berühren, was irgend einen Einfluß auf diejes 
Selbitgefühl äußert. Aber eben wegen des Mangels an 
allen Inſtinkten, eben wegen feiner gänzlihen Unbejtimmt- 
heit zu irgend einer Handlung, weil er Alles erſt lernen, 
Alles erſt durch Verſuch und Uebung werden muß, was er 
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werden kann, eben darum it er bei jeinem erjten Dafein fo 
hülflos und Hülfsbedürftig. Wird er jet nicht geleitet, wird 
ihm nicht jeßt ein lehrendes Vorbild menjchliher Handlungs: 
weije, nnd wird er nicht in Umſtände verjegt, in welchen er 
auf eine fanfte Weiſe mit der Natur vertraut gemacht wird, 
wo er ohne Kampf mit Gefahren jeine Bedürfnifje vor ſich findet 
und ji alfo wie eine Roſe im Than und Morgenſtrahl jtill 
und friedlich entfalten fan, jo iſt es wenigſtens um jeine 
Menschlichkeit gejchehen. Das zarte, beweglihe und fcheue 
Menjchenherz vermwildert unter harten Umjtänden, die feimende 
Knospe der Menſchlichkeit verhärtet, und er jinft jelbjt unter 
die Thiere, deren Negent er jein könnte. Wie äußerſt ver: 
fehlt wäre alsdann der Zweck der Natur mit dem Menjchen, 
die ihn offenbar zum jtillen Beobachter, Freund und Ver: 
trauten ihrer jelbjt ermählt und gebildet Hat! 

Zweitens: Alle Gejhichten vermilderter Völker und 
Menſchen Lehren uns, zu welch’ einem erjtaunlichen Grad der 
Dumpfheit und inneren Verwilderung der Menſch herunter 
jinfen fann. Auch unter den mildejten Himmelsitridhen, mo 
fi) in der That weniger Wildheit und Thierfinn findet als 
in rauhern, jind die Menjchen doch nur Kinder, und mo 
feine Väterjagen und Sitten von Religion mit eingemirft 
haben, da ilt nad) vielen Jahrhunderten doch noch fein Ge- 
danfe an Gottheit unter ihnen in Umlauf gefommen. Che 
der Wilde wieder herauffommen kann zur Menschlichkeit, 
muß jein Herz bejänftigt werden, jtilles Vorbild muß ihn 
leiten, und die holde Stimme irgend einer Mufe, die die 
Stelle der Gottheit vertritt, jeine Seele erweichen und bild- 
jam maden. 

Drittens: Diejen friedlihen und einzigen Weg menſch— 
liher Bildung konnte mit dem erjten Menjchen nur ein Engel 
der Borjehung oder Gott der Herr jelbjt gehen. Einer großen 
und langweiligen Pflege bedurfte es eben nicht. Wenn ji 
nur ein Höherer, als er jelbit war, dieſes Einjamen und 
Schüchternen annahm, ihm Vertrauen zu fich einflößte und 
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ihm die Stelle anwies, wo ev in Frieden die lahenden Tage 
jeiner Jugend verleben Fonnte, jo war Alles gethan, um den 
Menjhen zum Menichen zu machen. Er hatte dann einen 
Vater, auf den er hoffen, einen Gott, an den er glauben 
konnte. Diejer Blick auf einen Höhern, Verjtändigen und 
Mächtigen vichtete ihn gleichjam von der Erde auf. Er hatte 
einen Gegenjtand der Achtung, der ihn reizte, vielmehr ihm 
als den niedrigern Thieren ähnlich zu werden. In feiner 
Gemeinschaft lernte er jeine eigene Natur und Kräfte fühlen, 
dak er das Erite und Vorzüglichſte unter allen feinen Mit: 
geihöpfen jei. Vermittelſt diejer Erziehung ftand er dann 
auf derjenigen Stufe der Selbiterfenntnig, von der er fi 
jelbjt weiter zum Beherrſcher der Natur erheben Eonnte. 

Viertens: Dieſe Gemeinjchaft mit einem Höhern, ja 
mit Gott gehörte zur Natur und Beſtimmung des Menſchen, 
nicht nur jo fern er derjelben zu feiner Erhaltung und Er: 
ziehung bediürftig, jondern auch jofern jie der Zweck feines 
Dajeins war. In Hinficht des Menjchen war die Erde mit 
all’ ihrem Heer erjchaffen; jie erreichte ihren höchſten, ihren 
jittlihen Zweck, wenn jie dem Menichen diente und alle feine 
Kräfte übte. Aber wozu diente fie ihm, wozu übte fie feine 
Kräfte, wenn nicht zur Erfenntnig und Gemeinjchaft Gottes, 
wenn nicht zu einem Zwecke über der Erde? Der Menſch 
ſteht jichtbar als Mittelbegriff zmwiichen Himmel und Erde 
da. Um jo geziemender und zweckmäßiger war die Herab— 
lafjung eines himmlischen Weſens zu ihm, und vorzüglidher 
Weiſe die Herablafjung Gottes jelbit. 

Fünftens: Ja, meine Freunde, Gottes jelbjt! denn der 
Gott, der ſich nicht ſchämte, im Menfchen fein Bild zu jchaffen, 
oder mit anderen Worten jein Vater zu jein, diefer Gott mußte 
e3 zuverläjlig auch für anftändig halten, beim Menjchen in der 
That Batersjtelle zu vertreten. Ich begreife jo gar nicht, 
wie er ji diefem Gejchäfte entziehen konnte, ohne feinem 
Gharafter, den er einmal angenommen, wiberjprechend zu 
handeln. Und wer jollte fih da um das fade Geſchwätz der 


385 





Weltweisheit befümmern, al3 wäre der Gottheit eine ſolche 
Herablafjung nicht möglid. War e3 mögli den Menſchen 
nad) dem Bilde Gottes zu jehaffen, jo ift die Hevablajjung, 
ihn zum Bilde Gottes zu erziehen, eine Kleinigfeit dagegen. 
So hiülfsbedürftig, wie der Menſch war, mußte er jein, nicht 
nur, damit alle jeine Kräfte von Grund aus geübt und 
entwicelt würden, jondern auch damit Gott die Tiefe jeiner 
unbegreiflichen Vaterliebe am Menjchen offenbaren könnte. 
Sechsſstens: Durch die Thatſache einer jolchen göttlichen 
Dffenbarung, Herablajjung, Führung, Exziehung oder wie 
man’ nennen will, läßt ſich allein das große Räthſel ge: 
nugthuend auflöjen, welches uns die ältejte Gejchichte der 
Menſchheit vorlegt. Je weiter wir nämlich in der Gejchichte 
zurückgehen, dejto veinere und einfachere Begriffe von Gott 
und Religion treffen wir an. Dieje Begriffe jind ohne allen 
Widerjprud) vor der Weltweisheit und vor den Fünjtlichern 
Regierungsformen da.gewejen. Sogar die ältejten Negie- 
rungsformen waren Theofratien, d. i. Staaten, wo die oberite 
Gewalt in den Händen gottvertrauter Menjchen war, mas 
alſo den allgemeinen Glauben an Offenbarung der Gottheit 
vorausjegte. Diejen Glauben jieht man in der Folge Prieſter 
und Könige mißbrauchen zu ihren eigenen Abjichten; aber 
der Glaube jelbjt war da, ehe er gemikbraudt wurde. Man 
jiehet den Glauben verwildern und ausarten in Aberglauben 
und Abgötterei; aber der Abgötterei und dem Aberglauben 
giengen veine Begriffe vorher. Man fieht alsdann Weltweife 
ihre Unterfuhungen über die Natur und Gott anjtellen, 
Träume ihrer Phantafie behaupten, und fajt alle Gottes— 
läugner werden; und wenn Einer aufjtand, der fich reinern 
Begriffen von dem Berhältnig des Menſchen und der Welt 
zu einer Gottheit näherte, jo wird Klar, daß er den Haupt— 
gedanfen der Ueberlieferung zu danken hatte, die ev mit der 
Natur verglich. Kurz die ältefte Gefchichte bezeugt auf jedem 
Blatte, daß der Menſch aus jich jelbft ungeſchickt ift, ſich 
wahre Erfenntniß Gottes zu verſchaffen, oder, wenn er fie 
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bat, jie rein zu erhalten; aber daß dennoch reine Erkenntniß 
&ottes der Unmifjenheit, der Weltmweisheit, dem Aberglauben, 
dem Betrug vorhergegangen iſt. Wie das erklären, wenn 
nit Offenbarung den erjten Menſchen geleitet hätte? 

Endlich: Je weiter man die Abjtammung und Herkunft 
der auf der Erde jet zeritreuten Völker zurückverfolgt, deſto 
auffallender wird es, daß Aſiens mildeite Himmelsftriche das 
Vaterland des Menfchengejchlechts jind. Von da aus wanderten 
fie Alle, und Alle brachten eine Weberlieferung von goldenen 
Zeiten mit fich, in welchen die erjten Menjchen mit Kinder: 
freude und Unjchuld gelebt haben jollen. Dieje allgemeine 
Sage unter den Völkern, die eine Menge der ſchönſten Er- 
dichtungen hervorgebracht hat, erhält ihre Aufklärung allefn 
dur unjere Urkunde — Kurz, man mag den Menjchen 
einzeln oder im Ganzen betrachten, man mag jeine Xage oder 
feine Beitimmung unterfuhhen, man mag die Gejchichte des 
einzelnen Menjchen oder des ganzen Menjchengejchlehts in's 
Auge faſſen, jo trägt unjere Urfunde überall als das ur— 
fprüngliche Licht der Menjchheit den Preis davon. So weit 
ihre Bejtätigung nur möglich ift, wird fie bejtätigt. 

Einen Garten gegen den Morgen pflanzte Gott für den 
neuerihaffenen Menfchen, jeinen Sohn; dahin führte er ihn. 
Der Garten bot ihm freiwillig den Unterhalt dar, den er 
fih noch nit zu verfchaffen wußte Ein Strom durchzog 
ihn, und der jhönfte Himmel goß milde Strahlen auf ihn 
herunter. Hier konnte das blöde Gejchöpf mit der Natur 
vertraut werden, ſich üben und verjudhen, indem er den 
Garten ordnete, baute und verjchönerte. Hier konnte ich 
die Knospe feines Herzens janft entfalten, und er ji) fühlen 
lernen als den Sohn Gottes und den Herrn der Erde. 

Mitten im Garten jtehet der Baum des Lebens und 
der Baum der Erfenntnig Gutes und Böſes, heilige Mal- 
zeichen für den Menjchen. Der Vater giebt ihm ein Gebot, 
diejen nicht zu berühren, noch von feinen Früchten zu ejjen, 
und drohet ihm im Kalle des Ungehorſams mit dem Tode. 
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Unter der Bedingung des Gehorjams und des DVertraueng 
auf's Wort jeines Vaters wurde ihm aljo das Leben ver- 
jichert; und um dieje Verjicherung zu unterjtüßen, jtand der 
Baum des Lebens vor jeinen Sinnen da. Fühlen Sie nit, 
daß es ein Kind ift, womit aljo gehandelt wird, und daß 
ein Gott es ift, der die Geheimnijje eines großen Planes 
jo meijterhaft verfinnlichte und zum Mittel der Erziehung 
de3 Vaters der Menſchen brauchte? 

Wir dürfen kühn vorausjesen, day Gott den Gang des 
Menſchengeſchlechts auf Jahrtaufende vorausjah, dag er, der 
Schöpfer unjerer Natur, die Grenzen genau fannte, inner 
halb welcher ih die Menjchheit bewegen würde, kurz daß 
ihm Alles befannt war, was auf die Beſtimmung des menjc- 
lihen Schiejald irgend einen Einfluß Hatte. Wir können 
aueh verjichert jein, daß er nach diejer Boraugjicht jeine Map- 
regeln "ergriff, und daß ihm fein Zweck mit dem Menjchenge- 
ſchlecht durchaus nicht fehlſchlagen kann. Er kann nicht hinter: 
gangen werden, ihm kann nicht umerwartet fommen, und 
wenn er feine Abjichten verfehlt zu haben jcheint, jo iſt es 
nur unjer Blödjinn, dev Hinter dem jcheinbar verfehlten nicht 
da3 höhere, eigentliche und erreichte Ziel wahrzunehmen vermag. 

Hiezu giebt unjere Urkunde das auffallendite Beifpiel. 
Wenn wir ihren Inhalt ganz werden fennen gelernt haben, 
jo werden wir erjtaunen, in melde Eindijche Bilder Gott 
feinen ganzen Plan mit dem Menjchengejchlecht zu verhüllen 
mußte, wie zweckmäßig er dieje Bilder zur Erziehung des 
eriten Menjchen anmendete, und wie vortrefflih er durch 
diejelben den Plan jelbjt begann, der in ihnen verhüllet lag. 
Wir werden durch einige Blicke auf den Berfolg der Geſchichte 
entdecken, daß mit der jcheinbaren Berfehlung des nächiten 
Zwedes die Entwiclung des wahren Planes eigentlich be- 
ginnt, und daß diejer wahre Plan aus der erſten Anordnung, 
jo jehr fie ihm zu widersprechen ſcheint, ſchon durchſchimmert.*) 

*\ Neber das, was Wizenmann bier und weiterhin vom Sündenfall 
und feinen Folgen jagt, ſ. die Bemerfungen in der Einleitung. (A.) 
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Indem Gott den Menjchen aus Erde jchuf, jchuf er ihn 
auch für die Erde ober, mie die Urkunde ſelbſt jagt, das 
Land zu bauen. Als Erdengefchöpf war er dem Tode unter: 
worfen. Indem ihn Gott nad feinem Bilde jchuf, ſchuf er 
ihn zu Mbjichten, die eines Sohnes Gottes würdig find, 
aljo gewiß nicht blos um das Land zu bauen und zu fterben, 
jondern um in feiner Gemeinſchaft höhere Zwecke zu erfüllen 
und Leben und Seligfeit zu finden. Der Menſch war alfo 
uriprünglich erichaffen zu Tod und Leben, für die Erde und 
für den Himmel. Die Urjahe diefer zweifachen Beitimmung 
de3 Menichen liegt darin, weil er, um die höheren Zwecke 
zu erfüllen, Gott über Alles vertrauen und ganz und rein 
ergeben fein mußte. Als Erdengeſchöpf war ihm diefe reine 
Ergebung nicht möglich, ehe er Böjes und Gutes, Gehorjam 
und Ungehorfam, den Dienjt des Fleiſches und Geiftes der— 
jucht Hatte. Und die Natur, die ihm diefen Verſuch unum— 
gänglich machte, mußte erſt ſterben, ehe fich der Menjch zu 
den höheren Zwecken emporheben Fonnte. Diejen Gang, den 
das menschliche Gejchlecht noch in andern Rückſichten nehmen 
mußte, faßte Sott in wenige Bilder zujammen und brauchte 
jie zum Mittel, den Vater des Gejchlechts zu erziehen. 


7) Die Erziehung des eriten Menſchen. 
(Fortjegung.) 

Vielleicht glauben Sie, meine Freunde, daß ich mich zu lange 
bei dieien zwei alten Urkunden aufhalte, und daß iin Jahren 
die Geihichte der Bibel nicht zu Ende bringen werde, wenn 
ich jede Erzählung derielben in jo kleine Theile zerlegen wollte. 

Seien Sie unbefümmert , fiel dem Weltweifen ein 
Mann in's Wort, den die Natur zum freien Denker ge= 
macht hatte, der jich mit feinem Katehismus nicht wohl ver: 
tragen konnte und wohl fühlte, da die Religion auf eine 
ganz andere Weije gelehrt werden müßte, wenn fie überzeugen 
jollte. Seien Sie unbefümmert, jagte er, wir jehen recht 
gut ein, daß der Urjprung des Menſchengeſchlechts der aller: 
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wichtigfte Zeitpunft für die Religion ift, daß die Beſtimmung 
des Menfchen hier angegeben jein muß, wenn fie irgendwo 
angegeben ijt, und daß das Licht, das wir hier erhalten, 
zur Fackel und zum Faden werden fann, um ung durch die 
Völkergeſchichte hindurch den richtigen Weg zu leiten. Sagen 
Sie uns aljo über ihre alte Urkunde immer fo viel Sie fönnen; 
bei vielen folgenden Erzählungen werden Sie fürzer fein dürfen. 

Ich überzeuge mich, ermwiederte der Weltweije, daß ich 
in ihre Einjicht zu viel Mißtrauen jeßte, und fahre mit 
deito größerem Muthe fort, meine Urkunde von allen Seiten 
zu betrachten. Wir ließen den erjten Menjhen im Garten 
mit dem Gebot, von dem Baum des Erfenntnijjes Gutes 
und Böſes nicht zu  ejjen. Ich äußerte dabei die Mei- 
nung, daß Gott in der Führung des erjten Menjchen den 
Plan mit dem ganzen Gejchlechte dargelegt hat. Es iſt aljo 
falſch, wenn man ſich vorjtellt, Gott Hätte den Menſchen nur 
auf die Probe ſetzen wollen, um erjt zu erfahren, wie er 
fi verhalten würde; denn Gott mußte fein Berhalten 
zum Voraus befannt jein. Und eben jo falſch und Gottes 
unwürdig ijt e8, wenn man glaubt, Gott habe das Schidjal 
des Menſchengeſchlechts von dem Verhalten eines einzigen 
Menſchen abhängig gemacht. Sein Rath gieng diejem Allen 
vorher; Gott hatte den Plan entworfen, ehe der Menjc war 
und ehe er ihm das Verbot gab. In diejen Plan gehörte 
das Verhalten des Menjchen gerade jo wie es erfolgte. Auf 
diejen Standpunkt müjjen wir uns erheben, wenn wir von 
dem Göttlihen in der Führung unferes Geſchlechts einige 
Strahlen erblicken wollen. 

Daß Gott den Menjchen in den Stand jegte, zwijchen 
Tod und Leben zu wählen, zeigt an, mit welcher Würde Gott 
den Menjchen behandelte. Er allein unter den Gejchöpfen 
der Erde war diejer Wahl fähig, ihm allein Eonnte und jollte 
e3 frei gejtellt werden zu jterben oder zu leben. Sie jehen 
doch, welche auszeichnende Würde in diefer Freiltellung und 
Wahlfähigfeit liegt, und erfennen leicht, daß das Geſchöpf, 


390 


dem diefe Wahl aufgethan wurde, jchon zum Voraus zu 
ewigen Zwecken erwählt war. Diefe Freiftellung ift das erfte 
Evangelium, die erſte geheime Prophezeihung, die durch feinen 
Tod vernichtet werden kann. Sie deutet auf Tod und Leben, 
und Gott hat es jich jelbjt vorbehalten, diefen Widerſpruch 
aufzulöfen und beides zu erfüllen. Der Name des Baumes, 
der dem Menſchen verboten war, ſchließet uns die Natur 
des Menjchen und feiner Führung vollfommen auf. Gutes 
und Böjes, vielleicht in ihrer höchſten Tiefe uud Höhe, follte 
durch die Menfchheit offenbar werden, nnd Erkenntniß des 
Guten und Böjen follte der Weg fein, auf dem mir zu 
unferer Bejtimmung geführt werden. So gewiß dieſes tft, 
mwürden mir doch auf ungeheure Abmwege gerathen, wenn 
unfer eingejchränfter Verſtand jchon jett, da wir noch vor 
der Schwelle des Planes ſtehen, Schlüffe ziehen wollte. War 
die Erfahrung des Guten und des Böſen, könnte man denfen, 
der voraus verordnete Weg des Menjchen, jo iſt Gott der 
Urheber des Böjen wie des Guten. 

Dies iſt es chen, verjette Philaleth, der glei anfangs 
da3 Wort genommen hatte, was ich Ihrer Meinung ent— 
gegenzujeßen habe. 

Diejer Einwurf, fuhr der Weltweife fort, kommt zu früh. 
Denn ich hoffe, daß er jich durch den Verfolg der Geſchichte 
von jelbjt heben ſoll, bejonders alsdann, wenn der zmweite 
Adam oder der Menſch, der in' geijtige Leben gejchaffen 
war, in unjere Gejchichte eintritt. Bis dahin muß auch die 
vollfommene Beantwortung defjelben verfhoben werden, wenn 
unfer Urtheil den Thaten Gottes nicht vorgreifen joll. Außerdem 
fönnte ich Ahnen geradezu gejtehen, daß mir Ihr Einwurf 
unbeantwortlich jei; und es bliebe doch nicht minder wahr, 
was einmal al3 Thatfahe angenommen werden muß, daß 
nämlich jeder Erfolg in den Plan des ſchaffenden und waltenden 
Gottes gehört und berechnet if. Es wäre unfere Pflicht, 
mit Demuth und Ergebung des Auffchluffes zu harren, den 
Gott einst jelbft über unfere Zmeifel dur That und Wort 
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geben wird. Doch verliert Ihr Einwurf ſchon ſeine Kraft 
und ſeinen Stachel, ſobald wir uns von dem, was wir böſe 
nennen, richtige Begriffe machen. 

In Rückſicht auf uns nennen wir böſe alles dasjenige, 
was unangenehme Eindrücke auf uns macht, was unſer Leben 
verbittert oder gar zerſtört. Daher heißen wir den, welcher 
die Verbitterung oder Zerſtörung unſeres Lebens zur Abſicht 
hat oder der auf Koſten unſerer Freude ſich ſelbſt Freude 
macht, ein böjes Weſen. Wir wiſſen aber aus Erfahrung, 
da e3 viel Böſes, d. i. viele unangenehme Eindrücke giebt, 
aus welchen in der That Gutes, d. i. unjere Freude hervor: 
geht. Ein Kind heißt die Arznei, die ihm bitter ichmeckt, 
böje, die doch nur jein Leben erhalten und verſüßen joll. 
Wir alle find in taufend Fällen ſolche Kinder, die Alles 
böje nennen, was jeßt unangenehm auf uns wirft, ob mir 
gleich vorher jehen, daß unjer dauerhaftes Glück darauf folgen 
wird. Indeſſen ift das Böfe, welches unfer Beites zur Folge 
bat, injofern wirklich gut, und wir jind genöthiget, den, 
welcher, indem er unjer jetiges Dajetu verbittert oder gar 
zerjtört, unjer ewiges Wohl zur Abjicht hat, oder den, der 
mit den Trümmern unjerer jebigen. Freude unjere ewige 
Freude gründet, das gute Weſen zu nennen. Gejett aljo, 
Gott wäre der Urheber des Böſen, welches die Menjchheit 
erfährt, aber er hätte es nur darum veranlaßt, weil es das 
einzige Mittel war, das ewige Glück der Menjchheit und 
anderer Wejen zu erreihen, jo wäre er dem guten Vater 
gleich, der jein Kind auf alle Weiſe verſucht und ſchmerzlich 
abhärtet, um ihm die größtmögliche Brauchbarkeit und Glück— 
jeligfeit zu verſchaffen. 

Gerade jo verhält es ji) mit dem, was wir in Rück— 
fiht auf Gott böje nennen. Hm nicht vertrauen, ihm nicht 
gehorchen, iſt das Grundböje, nicht blos weil mit diejem 
Ungehorjam unjer Unglüd zujammenhängt, ſondern aud 
weil wir dadurd die wahre Ordnung der Dinge verfehren. 
Dieje Ordnung erfordert unjre ganze Ergebung an den, der 
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der Urjprung und das Haupt aller Dinge iſt. In diefer 
Ergebung beiteht die Harmonie der ganzen Geijterwelt. Da 
nun diefe Ergebung mit Kampf gegen Neize des Mißtrauens 
verknüpft it, jo konnte es Gejchöpfe geben, die zum Fefthalten 
an Gott nicht anders geführt werden Fonnten, als durch die 
Erfahrung der Folgen, melde mit dem Abfalle von Gott 
nothwendig verbunden find. Wurde das Menjchengejchlecht 
in diefer Abficht der Erfahrung des Böfen unterworfen, fo 
könnte das vollfommenfte Wejen der Urheber davon fein. 
Mit einem Wort: es iſt Nichts jo böje, das nicht in den 
Plan der Gnade und Vollfommenheit verfakt fein könnte. 

Aber, wandte Philaletd ein, wenn das Böſe in den 
voraus verordneten Plan des Menjchengejchlechts gehört, wie 
fönnen denn Menſchen um des Böen willen gejtraft werden ? 

Der Weltweife: Es fommt blo3 darauf an, was man 
unter dem Wort „Strafe“ verjteht. Strafe ift Unheil, das 
auf Mifjethat folgt. Ein leidenfchaftliches Wejen jtraft, um 
ſich zu rächen, ein Gutgefinnter jtraft um zu befjern. Wenn 
nun Gejchöpfe einmal nicht anders als durch vorübergehendes 
Unheil des ewigen Glücdes fähig gemacht werden fünnen, 
wenn fie zur Bejtändigfeit im Guten nicht ander gelangen 
als durch Erfahrung des Unheils im Böjen, fo iſt die Strafe, 
die das Böſe unerbittlich verfolgt, die höchſte Barmherzigkeit. 

Philaleth: Ich befenne, daß ich mit diefem großen, 
göttlichen Blicke die Welt noch nie betrachtete, und daß dieſe 
Anficht unferer Führung Gott nicht nur rechtfertigt, jondern 
ihn aud) in der höchſten Vaterliebe und Negenten-Weisheit 
darftellt. Indeſſen Elinget e8 mir doch immer hart, Gott 
den Urheber des Böfen zu nennen, obgleich das Gefühl der 
Härte mehr aus einem alten Vorurtheil entjtehen mag 
al3 aus der Sache jelbit. 

Der Weltweife: Um Verzeihung! es war aud) gar,nicht 
jo gemeint, als mollte ih Gott den Urheber des Böſen 
nennen; vielmehr widerlegte ich dieje Meinung, indem ich 
zeigte, dak der, welchem diefer Name zukommen könnte, das 


393 





Böje zur Abficht Haben muß. Derjenige, der das Böje in 
jeinem Plane zuläßt und allein das Gute dadurch bezwecket, 
ift eigentlich nur der Urheber de3 Guten. Und jehen Sie, 
wie Gott laut unferer Urkunde auch den geringjten Verdacht, 
al3 wäre das Böſe fein Wille, von fich entfernt. Auf das 
Derbot, von dem Baum nicht zu ejjen, legt er den Nachdruck, 
indem er jonjt nit der Strafe des Todes drohet; außerdem 
verstand jich das ewige Leben von ſelbſt. Auch iſt das Ver- 
bot jo eingerichtet, dag der Menſch thätig jein muß, um 
Böſes zu thun, und nur unterlaffen darf, um dem Ver: 
bot nachzukommen. Ueberdies iſt das Gebot jo leicht, jo 
kindermäßig und die Drohung fo fürchterlich, daß man glauben 
jollte, e8 wäre unmöglich, daß den Menjchen je Etwas ver- 
mögen könnte, ſich der Strafe auszuſetzen. Gott jelbjt giebt 
nicht diegeringfte Beranlafjung zur Uebertretung jeines Gebot3. 

Philaleth: Aber das Gebot jelbit hat doch Gott ge: 
geben, ob er gleich den Erfolg vorherjah. 

Der Weltweife: Freilih, und daß er dem Menſchen 
diejes Gebot gab und von dem Verhalten des Menjchen 
dagegen jein Leben und jeinen Tod abhängig machte, damit 
allein fieng die höhere Würdigung des Menjchen an. Keinem 
Thiere gab Gott ein Gebot; ihre Natur war mit Trieben 
verjehen, durch deren Befriedigung fie den Zweck ihres Daſeins 
erfüllten, und jo ließ er fie gehen ihren Weg. Hätte er 
auch den Menjchen feinen Weg gehen laſſen, ohne ihm eine 
Derbindlichfeit gegen fich aufzulegen, jo hätte es jich mie 
von jelbjt verjtanden, daß auch er meiter feinen Zweck zu 
erfüllen Hatte al3 den, zu welchem ihn die thieriiche Ein— 
rihtung feines Weſens unmittelbar trieb, ohne Hoffnung je 
in irgend eine nähere Verbindung mit Gott zu treten, und 
ohne Hoffnung des ewigen Lebens. Aljo eine Verbindlich: 
feit gegen Gott mußte dem Menjchen aufgelegt, ein Gebot 
mußte ihm gegeben werden, wenn der Menjch Religion haben, 
d. i. in ein wirkſames Verhältnig mit Gott gejett, und ihm 
höhere Zwecke des Daſeins angemwiejen werden jollten. Wenn 
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der Menſch dur Umstände verleitet wurde, jene Verbind— 
lichkeit zu brechen, jo blieb jie nichts dejto weniger jeine 
Pflicht, feine Bejtimmung, die ihm einmal zu erfüllen auferlegt 
war; mithin blieb ihm auc die Kraft des Vorſatzes Gottes, 
die Ausjicht einer andern Welt. Beſſer aljo ein Gebot, das 
dem Menichen auf alle Fälle jein Verhältniß zu Gott und 
jeinen ewigen Zweck zuficherte, als gar keines, wodurch er 
den Thieren gleich gemacht worden wäre. 

Hier, Philaleth, liegt der wahre Grund von der Noth: 
wendigfeit einer Offenbarung, von welder Sie jo viele andere 
Gründe nicht haben überführen können. Iſt ein Gott, der 
die Welt erihuf, jo muß die Beitimmung eines jeden Ge- 
ſchöpfs von feiner freiejten Wahl abhangen. Um von meiner 
Bejtimmung verfichert zu fein, ift es aljo nicht genug, daß die 
Einrichtung meiner Natur einer gewiſſen Beſtimmung entjpricht, 
und daß ich mit Mühe einige wenige Strahlen davon faſſen fann. 
Die nämlihe Einrihtung könnte auch andern Bejtimmungen 
entiprechen, die ich fürdte oder nicht einmal ahne. Welt: 
weisheit, die blos aus der Einrihtung der Natur jchließt 
und noch jo unficher ſchließt, kann mich alfo über meine Be- 
ftimmung nie etwas anderes als Bermuthungen lehren; nur 
eine Offenbarung der göttlihen Wahl kann mid) des Ziel 
verjihern, zu dem ich erjchaffen bin. 


8) Die Erziehung des eriten Menden. 
(Fortjegung.) 

Wir wiſſen jest jchon, was das Gebot, von dem Baum 
des Erfenntnifjes nichts zu efjen, für den Menſchen zu be— 
deuten hatte; wir wifjen im Allgeneinen, daß es die nöthige 
und zuverläfjige Anzeige der menſchlichen Beſtimmung iſt. 
Laſſen Sie uns jest in's Bejondere gehen und den Sinn des 
Sebot3 in Beziehung auf den, welchem es unmittelbar ge— 
geben war, zu erforjchen juchen. 

Dem Menjchen al3 Herrn der Erde jtand Alles was er 
um ſich her jah zu Dienjten. Die ganze Natur ift fein. 
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Aber damit der Menjch nicht vergäße, daß ein Höherer über 
ihm jei, dem ev dies große Geſchenk zu verdanfen hatte, 
damit er ein Ziel vor fich hätte, an dem alle Empfindungen 
und Gedanken in Liebe, Dank und Anbetung zuſammen— 
ſtrömen fönnten, damit dev Menſch von der Erde aufjehen 
fernte zum Himmel, jo zeichnet ſich Gott einen einzigen Baum 
aus, der ihm heilig jein und vom Menſchen nicht berührt 
werden joll. Fühlen Sie, oder fühlen Sie nit, wie ein- 
fach, frei und naturgemäß dieſe Neligion ift, wodurch die 
ganze Natur der Tempel Gottes wird, und ein heiliger Baum 
der aufgereckte Finger, der den Menjchen gen Himmel weiſet. 

Dieſe Weifung mar alio der Zweck des Werbots: dem 
Menſchen ſollte feine Abhängigfeit von Gott und fein vor- 
theilhaftes Berhältniß zu ihm ein geläufiger Gedanfe wer— 
den, und die Kleine Ueberwindung, die mit dem Gehorjam 
gegen das göttliche Gebot verfnüpft war, follte das ganze 
Opfer jein für das große Gejchenf der Erde. Man jtellt 
ji daher diejen durchaus herrſchenden Sinn unferer Urkunde, 
dar nämlich Alles darauf abgejehen ift, dem Menjchen jein 
Berhältnig zu Gott offenbar zu machen, in's Dunkle, wenn 
man jich einbildet, Gott habe den Menjchen darum vor jenem 
Baume gewarnt, weil er giftig war. In diejem Falle fönnte 
man allerdings mit Grund einwenden: rücke den Baum aus 
dem Garten, jo brauchte es des Verbotes nicht! Nicht des 
Baumes, jondern des Verbots ſelbſt wegen ward es gegeben, 
um den Menjchen zu üben und zu gewöhnen an gehorjames 
und unterthäniges Aufjehen zu jeinem Gott. Unumgänglich 
war dieje Uebung, jobald der Menjch höhern Abdjichten im 
Reiche der Geijter oder Gott erfennender Wejen gewidmet 
werden ſollte. So viel Gattungen der Geiſter e3 auch geben 
mag, fo ift doch Gott ihr gemeinfhaftliher Mittelpunkt, 
dejjen Erkenntniß und Verehrung die Duelle und das Ziel 
ihres Lebens ift. Sobald irgend eine wahlfreie Ordnung 
in dem Zufammenhange der Wejen jtattfindet, jobald muß 
e8 auch für jede Gattung Weſen befondere Zwecke geben, 
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deren Erfüllung zur Harmonie oder zur Abjicht des Ganzen 
achört. Die bejonderen Zwecke machen das Verjchiedene und 
Mannigfaltige, der gemeinjchaftliche Mittelpunkt das Einfache 
oder die Einheit des Neiches Gottes aus. Sollen nun die 
bejonderen Zwecke jeder Gattung mit dem gemeinjchaftlichen 
vereiniget werden, oder mit anderen Worten joll die allge 
meine Abjicht Gottes in jeinem unermeßlichen Reiche von 
den mannigfaltigen Zwecken jo vieler Gattungen Geifter ges 
tvoffen werden, jo tjt fein anderes Mittel, als daß Gott 
den Werth und das Glück jedes Weſens nach der Ergebung 
bejtimmt, die es gegen ihn hat, und daß er diefe Ergebung 
dazu anwendet, dur Gebot und Leitung die bejonderen 
Zwecke jeder Gattung, mithin auch den aligemeinen zu erreichen. 

Die erite und vornehmjte Richtung, die den Kräften 
jedes jittlichen oder Gott erfennenden Wejend gegeben wer— 
den muß, it aljo Ergebung, Vertrauen, Gehorjam gegen ihn. 
So lange ihm dieje mangelt oder ſchwankend in ihm ift, 
jo lange erfüllt es nicht nur die Pflicht nicht, die ihm ſchon 
allein das Gejchenf jeines Daſeins auflegt, jondern es ift 
aud ohne alle Brauchbarkeit für jeinen bejondern Zweck im 
Reiche Gottes. Und da von Erfüllung diejes bejondern 
Zweckes die ganze Einrichtung seines Daſeins, mithin 
auch das Wohl feines Lebens abhängig gemacht ift, jo ent— 
behrt es auch jo lange jeines vollfommenen Glücks, ala ihm 


der gediegene Glaube an Gott fehlet. Von diejer Verbind- 


lichkeit des Glaubens fann fein jittliches Geſchöpf ausges 
nommen jein, weil feines die Tiefen der Gottheit und jeines 


Raths ganz zu erforjchen vermag, und meil Glaube die, 


einzige Erfenntlichfeit ift, die wir unjerm Gott und Heren 
zu ermeijen fähig und jhuldig find. 

Glaube ijt fein Inſtinkt, fein unmittelbare Naturbe- 
dürfniß. Es iſt der freiejte Entihluß, ohne Ausnahme zu 
folgen, und entjpringt aus der Erfenntniß Gottes und feines 
Berhältnifjes zu uns. Je nahdem ein Gejhöpf die Vor- 
theile des Glaubens mehr oder weniger erfennt, je nachdem 
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e3 die Pfliht und Nothwendigkeit dejjelben tief empfindet, 
je nachdem e3 geübt ijt gegenwärtige Reize des Miktrauens 
und Ungehorjams durh Anhangen an wahre Begriffe von 
Gott zu bejiegen, je nachdem wird jein Herz feit, feine Ge— 
finnung fiher und entjpreshend der allgemeinen Ordnung des 
göttlichen Neiches. 

Ohne Uebung, oder wie man ſich gewöhnlicher ausdrücdt, 
ohne Prüfung iſt der Glaube umjicher und unzuverläfiig, 
darum it jie nothmwendig. Sie iſt aber auch unvermeidlich, 
weil jedes genußfähige Wejen durch jeine Selbſtliebe gereizt 
wird, jeder Begierde, jeder aufjteigenden Lujt genug zu thun, 
folglich die Ordnung zu vermwirren, in der e8 nad) der gött- 
fihen Abſicht jeines Lebens genieken jollte. 

Indem Gott dem Menjchen das Verbot gab, jo zeich- 
nete er ihm die Ordnung vor, in welcher er ſich jeines Dajeins 
freuen, er wies ihm den Stand an, aus welchem er handeln 
und leiden jollte. Diejes Berbot war die Prüfung feiner 
Natur; dur) das Verhalten des Menſchen dagegen mußte 
e3 jich entjcheiden, welcher Weg der Bildung mit dem Men— 
ſchen einzujchlagen jetz er mußte jich ſelbſt das Urtheil fällen 
und Recht jprechen. War er dem Verbot gehorjam, jo ward 
‚ihm das Glück feines Lebens zur Verſicherung, daß er fich 
in der wahren Drdnung befinde. War er ihm ungehorjam, 
jo ward ihm das nachfolgende Unheil der Beweis, daß er 
die Ordnung verfehret habe; und das Gebot blieb immer 
als das Ziel jtehen, zu dem erzurüdfehren müßte, um glück— 
lich zu fein. Der Ungehorfam war der Beweis, daß der 
menſchlichen Natur erit Erfahrung des Böſen werden muß, 
ehe jie zur Bejtändigfeit im Guten gelangen, ehe jie eines 
feſten Glaubens theilhaftig werden fann. 

So weitaugjehend waren, wie wir hintennach erblicken, 
die Abitchten Gottes mit dem fimpeln Berbot. In dem einen 
und erjten Menjchen prüfte er überhaupt die menjchliche Natur, 
entichted die Bildungsweiſe des ganzen Geſchlechts und legte 
den Grund zu den Geſetzen des Rechts. 
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Nahdem Gott dem Menſchen das Gebot ertheilt umd 
ihın jo jeine Bejtimmung angegeben, feiner Seele die wahre 
Richtung vorgezeichnet, den Genuß feines Daſeins geordnet 
und den Gegenjtand fejtgejeßt hatte, durch den jein Glaube 
geübt werden könnte, jo entläßt er ihn gleihjam in das Feld 
jeiner Herrſchaft. Der Menſch begiebt ſich unter jeine Mit: 
aeihöpfe, die Thiere, ergötzt jih au ihrem mannigfaltigen 
Bau, an ihren Trieben und Bewegungen, und genießt jein 
jugendliches Leben in Kinderfreude und Kinderjpiel. Dieſes 
Spiel war für den Menſchen der janftefte und wichtigſte 
Unterriht. Da erſchienen ihm jo mannigfaltige Bilder in 
der Natur, die ſich jeiner Seele ala ein Grundſtoff jeiner 
Gedanken eindrücdten. Da trat immer etwas Neues auf, 
das ihn in Verwunderung jeßte. Alle feine Sinne wurden 
beſchäftigt: das Auge mit Bildern und Bewegung, das Ohr 
mit Tönen, das Gefühl mit Geftalten und der Gerud und 
Geſchmack mit den jühejten Empfindungen der Speije und 
ihres Duftes. Jetzt lernte er einen Gegenjtand nad dem 
andern bemerken und einen vom andern unterjcheiden, Er 
entdeckte die Eigenschaften derjelben und ihren Nutzen. Er 
jah dem Wadsthum, der Entwicelung der Pflanzen zu, dem 
Auf und Untergang der Sonne, des Monds und der Sterne; 
er horchte auf das Geräuſch des jtrömenden Bades, auf das 
Säujeln des Windes und die Stimmen der Thiere. So wie 
ihm jede Erſcheinung der Natur befannter wurde, jo wurde 
er aud mit ihr vertraut und fand ſich allmählig in feinem 
Garten zu Hauſe. 

Seine Aufmerffamfeit ward von den Thieren am meiften 
angezogen, denn ſie waren ihm ähnlicher als Pflanze, Fluß 
oder Stern. Sie hatten Leben und bemegten jich wie er 
jelbit. Er nahm Empfindungen in ihnen wahr, die den 
feinigen glihen. Ihre Lebensart fam mit feiner eignen 
überein. Zudem zeigten fie Gejchieflichfeiten, die ihm ſelbſt 
mangelten. Seine Sprache war noch ein verworrenes, rohes 
Getön gegen den Gejang des Vogels, jeine Behendigfeit 
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ward von der Behendigkeit des Hiriches und Roſſes weit über 
troffen, kurz er nahm an den Thieren hundert Eigenſchaften 
wahr, die ihn in Erjtaunen jeßten und zur Nahahmung reiz- 
ten. Und indem er fie bewunderte, ward jeine Sprade geweckt 
und gebildet, indem er jie nachahmte, erwarb er ſich dur Kunſt 
die Gejchicklichkeiten, die ihm die Natur als Triebe verjagt hatte. 

Sprache! vief Philaleth aus, das ijt ein Knote, dejjen 
Auflöjung ich begierig entgegen ſehe. Sprache iſt die 
Eigenjhaft, die dem Menjchen jo jichtbar den Vorzug vor 
allen Thieren giebt. Daß wir im Stande find, unfere 
Gedanken und Empfindung durch Haude und Töne des 
Mundes auszudrüden und die nämlichen Gedanken und 
Empfindungen in Andern zu erweden, das jtaunte id) 
an, jo lange ich denfe. Dur Sprache bezeichnen wir Alles, 
was wir denken und erfahren, jammeln die Gedanken Anderer 
jeit Jahrtaujenden zujammen und erhalten Wifjenjchaften; 
durch Sprache werden Berbindungen unter uns gejtiftet, 
Gejege gemacht und Gejellichaften gebildet und erhalten. 
Dhne Sprahe wäre unjere Vernunft ein Geijt ohne Körper, 
eine Kraft ohne Wirfungsvermögen; ohne Sprache wären 
wir Thiere. Und diejes große unentbehrliche Mittel der 
menjhlihen Bildung lernen wir jest jo leicht. Jedes Kind 
das einen und denjelben Gegenjtand oft mit dem nämlichen 
Worte bezeichnen hört, fait das Wort bald und fpricht diejes 
Wort aus, wenn es diejen Gegenjtand denkt. Allmählig 
lernt es nahahmend mehrere Worte verbinden, und jo gelangt 
e3 in Kurzem zu einem Reichthum der Sprade, day e3 in 
wenigen Minuten viele Gegenjtände mit ihren Eigenjchaften 
und Wirkungen bezeichnen kann. Aber der erite Menich, wie 
fam der zu den Worten? wie zur Sprade? Vielleiht war 
fie ihm anerſchaffen? 

Anerſchaffen kann ſie nicht jein, fuhr der Weltweiſe fort; 
denn in diefem Falle müßte er die Gegenjtände gedacht haben, 
ehe jie in jeine Sinne fielen. Mit den Worten bezeichnen 
wir die Gegenjtände; fie jind das Grinnerungsmittel von 
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dieſen nd" vertreten ihre Gegenwart. Wer mir alſo "ei 
Zeichen von einem Gegenſtand geben wollte ohne das Bild 
des Gegenjtandes jelbjt, der ‚thäte ein wergebliches Werk, 
weil ich erit die Sache kennen muß, ehe ich mich bei dem 
Zeichen der Sache erinnern kann. ‚Zur Sprache konnte der 
Menjch nicht anderd kommen, als wie noch jedes Kind dazu 
kommt, durch's Gehör — * und durch das Bejtreben, feine 
Empfindungen ſinnlich auszudrücken. Haben Sie Kinder, be: 
obachtet, ſo muß Ahnen bekannt ſein, daß fie jeden Gegen- 
jtand, der vorzüglichen Eindruck auf fie macht, durch irgend 
einen Ton des Mundes bezeichnen. ' Diefe Töne oder Worte 
find ſehr oft andere, als diejenigen womit die Eltern den 
Gegenftand nennen. Das Kind hat ſie ſelbſt erfunden, indem 
es durch die Stimme das Gefühl nachahmte, das ihm durch 
den Gegenſtand erweckt wurde. Man kann alſo mit ‚glemz 
licher Gewißheit annehmen, daß zwei Kinder, die nie eine 
Sprache hörten’, ſich eine neue Sprache erfinden miütden, 
Aber zwei müßten es fein, weil Eins allein zwar aud) Töne 
hervorbringen würde, aber wenn es feinen Gegenftand hätte, 
dem es jeine Empfindungen mittheilen und verftändlich machen 
könnte, jo würde es auf feine eigenen Töne nicht achten, 
noch fie von einander zu unterſcheiden und ſich deutlich zu 
machen gendthigt fein. Der Menjch hat alſon nur Geſelſſchaft 
nöthig, um eine Sprache zu erfinden. 


Die Geſellſchaft des erſten Menſchen war von der einen 
Seite Gott, der Herr, von der andern die Thiere. Dieſe 
weckten in. ihm Empfindungen und reizten ihn durch ihre 
Stimmen, dieſelben auch in Lauten auszudrücken. Er gab 
jedem Thiere den Namen, deſſen Ton mit ſeinem Eindruck 
von demſelben übereinkam. Dieſen Eifer zu nennen, zu 
ſprechen, beſeelte das Verlangen, ſeinem Vater nachzuahmen 
und ihm ſeine Empfindungen, mitzutheilen Stimmen Gottes 
waren das Vorbild ſeiner Rede, und, Gottes. Gegenwart die 
Beranlafjung, ſeine Rede zu, üben, und, zu bilden,’ So lehret 
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unſere Urkunde, und dieſen Weg der Redeübung muß die 
Vernunft noch jetzt als den leichteſten und einzigen erkennen. 


9) Die Erziehung des eriten Menſchen. 
(Schluß.) 


Gott brachte allerlei Thiere zu dem Menſchen, daß 
er ſähe, wie er ſie nennete. Die kindliche Einfalt dieſer Er— 
zählung iſt mir anbetungswürdig und wird mir immer an— 
betungswürdiger, je einen ausgebreitetern Sinn ich in dieſen 
einfältigen Worten und Bildern wahrnehme. Gott brachte 
ſie zu ihm, weil ohne ihn der Menſch keinen Reiz und kein 
Verlangen gehabt hätte, ſie zu nennen und ſeine Sprache zu 
üben; Gott brachte ſie zu ihm, und ſo legte der Schöpfer das 
Recht über die Thiere gleichſam in den Schooß des Menſchen 
nieder. Der Menſch nannte ſie und übte dadurch das erſte 
königliche Recht über ſeine Unterthanen aus. Die ganze lebendige 
Schöpfung geht vor ihrem Souverain vorüber. Wie würdig 
iſt alles Gottes und ſeines Sohnes! wie angemeſſen der Er— 
ziehung und Beſtimmung des Menſchen! Wenn die Er— 
zählung auch nur eine Fabel wäre, ſo iſt ſie die ſchönſte 
und tiefſinnigſte. 

Gott ſelbſt erzog den Menſchen, weil Gott jelbit der 
Zwed feiner Erziehung war. Gott follte da3 Augenmerk 
des Menjchen werden, wie der Menic das Augenmerk Gottes 
auf Erden war. Bertrauen und Liebe jollte jeine Religion 
jein; darum offenbarte ſich ihm Gott fo väterlich, darum führte 
er ihn in den Garten, warnte ihn vor dem Baume und 
ftand ihm überall bei, wo ihm feine Gejellihaft nüglich und 
erfreulich fein fonnte. Aber nachdem ihm Gott joweit ge: 
bracht hatte, daß er fich bald ſelbſt Forthelfen konnte, jo juchte 
ihn Gott allmählig von feiner fihtbaren Gegenwart zu ent— 
mwöhnen. Jetzt war es Zeitihm eine Gefährtin jeines Lebens 
zu® ſchenken, die ihm ähnlich mar, durch melde er feines 
Daſeins froh werden und in deren Geſellſchaft er jich meiter 
fortbilden konnte. Erſt weckt Gott dur die Thiere ein 
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geheimes Verlangen in ihm nad dev Sejellihaft eines We— 
jens, das ihm ähnlich je, um ihm daß Geſchenk eines Wei— 
bes deito angenehmer und erwünjchter zu machen. Alsdann 
läßt er einen tiefen Schlaf auf ihn fallen, nimmt, laut unſerer 
Urkunde, eine Rippe aus jeiner Seite, bauet ein Weib daraus 
und führt jie bei ſeinem Erwachen ‚vor ihn. ı Voll Freude 
ruft der Menjch aus: das iſt nun meines Gleichen, Bein 
von meinem Bein und Fleiſch von meinem Fleisch! 

Da man nicht einig darüber ift, ob diejes wirflid der 
Hergang bei der Schöpfung des Weibes war, oder ob ung 
durch dieſe Beſchreibung nur ein Bild gegeben ijt, dag ung 
den wirklichen Hergang gleihjam nur im Schattenrifje und 
in Kurzen anzeigt, jo wollen wir auch diejelbe nur als 
Bild betrachten. Indem wir das Bild entwideln, jo entwideln 
wir im Allgemeinen die Wahrheit jelbjt. Schon der Umſtand 
ift nad) unferer Urkunde jehr merkwürdig, dag der Mann 
einige Zeit vor dem Weibe erſchaffen wurde; genau der Ab: 
fiht gemäß, zu welcher Gott den Menjchen erzog. Die erjte 
und vornehmite Richtung des menſchlichen Herzens: jollte auf 
Gott gehen; darım mußte ev mit diejem zuerjt befannt' und 
vertraut werden, ihm zuerſt ganz anfangen, ohne die 
Empfindungen des Vertrauens und der Liebe zwiſchen ihm 
und dem Weibe zutheilen. Erſt nachdem die Eindrüde von 
Gott in dem Herzen des Menjhen Pla gemonnen Hatten, 
und Gott anfangen wollte, den Menfchen ſich ſelbſt mehr 
zu überlaffen, giebt er ihm eine Gefährtin, in der ihm feine 
Natur offenbar werden und als Lebensgenuß miderjtrahlen 
möchte. Wie konnte ſie, die Gefährtin, dem Menſchen näher 
an's Herz gelegt, wie die gegenjeitige Liebe tiefer gegründet 
werden als dadurch, daß ſie unmittelbar vom Menjchen ge- 
nommen ward! Eins im Urſprung und Stoffe, Eins im Leben, 
von meinem Bein und von meinem Fleiſch! Aus der Seite 
am Herzen des Menſchen entiprang ſie, mit welcher er Ein 
Leib, Ein Herz und Eine Seele ſein ſollte. Welche Einheit, 
welcher untrennbare Zuſammenhang zwiſchen dieſen Beiden, 
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und welch” ein ſchöner Plan, das ganze, zahlloſe Menſchen⸗ 
geſchlecht aus einem ſo einfachen Keim entſpringen zu laſſen! 


Philaleth: In der That, dieſe Erzählung wie ſie iſt 
giebt uns von der Führung des erſten Menſchen den be— 
friedigendjten Begriff. Der Sinn dieſer Vorſtellung iſt jo 
weiſe, väterlic und göttlich, daß ich an der Wirklichkeit und 
Wahrheit der Vorjtellung ſelbſt nicht zweifeln kann. 


Ich denfe jelbit jo, fuhr der Weltweiſe fort, ob ich es 
gleich für billig halte hHieriiber Jedermann das Urtheil frei 
zu lajjen. Wer indejjen die Erzählung für eine blos bild- 
liche Borjtellung anjehen kann, von dem muß ich wenigſtens 
glauben, daß er die Mebereinjtimmung der erzählten Umstände 
in unferer Urkunde weniger deutlich erfennt als ich, oder 
daß ſein Urtheil vielleicht nicht mehr frei ift. 


Ein Weib war dem Menjhen nicht nur zur Gejelljchaft 
und zu jeiner Ausbildung nothwendig, jondern vornehmlich 
zur Fortpflanzung ſeines Gejchlechts. Es war auf Erden 
durhaus zum Gejeß gemacht, daß aus zwei Wejen das dritte 
entjpringen jollte. Dieiem Gejebe ward auch das Menjchen: 
geichlecht unterworfen, mit dem Unterjhied , dal das Weib 
jelbjt aus dem Manne entiprang. Dadurch gewinnt unjer 
Gejchleht die vollfommenjte Einheit, die nur möglich) war. 
Die weiblichen Geſchöpfe des Thierreichs entjtanden mit und 
neben den männlichen zugleich. Aber bei dem Menjchen 
wird Alles zu jittlihen Endzwecen angewendet, und. darum 
verzögert jich bei ihm allein die Schöpfung des Weibes. 
Zuerit joll der Hang jeines Herzens auf, Gott gehen, und 
das Weib joll ein Wunſch jeiner Seele, ein Geſchenk jeines 
Baterd werden, wofür er ihm danke und ‚vertraue, Zuerſt 
joll ev. allein von Gott Unterricht und Bildung empfangen, 
um dieſen Auterricht und dieſe Bildung jeiner Lebensgenoſſin 
mitzutheilen und auf dieje Art fich jelbjt weiter fortzubilden. 
Es iſt jeder Schritt abgemejjen zur fittlihen VBervollflommnung 
des Menjchen. 
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Fin Weib aus des Mannes Seite entiproffen! dieſe 
Art des Urſprungs kündigt fchon an, daß diefe Beide miteinander 
Eins fein jollen in Leiden. und Freuden, daß ſie Hand in 
Hand den Pfad des Lebens wandeln, ‚Eines Genufjes froh 
werben, Ein Schiejal tragen ſollen. Sie find ungevtrennlich 
im Leben und im Tode, Auch das Geſchlecht, das aus ihnen 
hervorgeht, wird ein unzertrennliches  Brudergejchlecht aus 
Einer Wurzel, Einer Führung und Einem Schidjal unter: 
worfen, unter Einem göttlichen Rathſchluß zufammengefaßt, 
und zu Einem Ziele! 

Mit diefem frohen Gefühl der Einheit und der Liebe 
wandeln jett diefe Unjchuldigen in. ihrem: Garten umber. 
Sie find beide nackt. und ſchämen ſich nicht; denn fie jind 
Kinder, in melde fein Gefühl des Ungereimten, des Böſen 
und Schändlihen noch gekommen iſt.  Alleihre Aeußerungen 
fliegen gerad aus dem Herzen, und es ijt nichts im ihnen, 
was bejhämt werden könnte. Heilige und glückliche: Un— 
Ihuld, du zarte Blume des Paradiejeg! Traurig, daß dir 
die Erde nur für einen Augenblick Raum läht, daß du hier 
unter dem Strahl der Sonne jobald verdorrejt oder vom 
Sturm entblättert wirjt! Du allein giebit dem Herzen Friede 
und Kraft. Und jo meit wir aud in Schuld, Scham) und 
Lüge verichlungen. fein smögen, jo müffen wir doch zurüd 
wieder zu dir, und wenn wir glücjelig fein wollen, durch 
Uebung in: der Wahrheit Kinder werden. Kinder, deren 
Einfalt und Unſchuld durch Erfenntnig und Uebung feit und 
unmandelkar werde und. unter einem andern Himmel in 
ewigem Frühling blühe. 

Einen: fhönern und: tiefern Erziehungs Plan für den 
eriten Menſchen wird ſich gewiß Niemand zwerfinden getrauen, 
der den unferen recht fennet. Dies ift der innere Beweis 
von der Wahrheit unferer Gejchichte. 
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10) Der Sündenfalf. 


1 Moſ. 3.: Gleichwie jeder Schritt mit dem erften 
Menſchen nah moralifhen Abſichten abgemefjen avar, mie 
Alles darauf abzielte, ihm fein Verhältniß zu Gott und feine 
Berhältnifje überhaupt offenbar zu machen, alfo war auch, 
allgemein betrachtet, da3 mad man den Fall nennt nur das 
Mittel, feine Lebensweife und den ganzen Plan jeines Da- 
ſeins moralifch zu ordnen und ihn mit derjenigen Summe 
moraliicher Erfahrung, die der Zweck jeines Dafeins erfor- 
deite, auf der Stelle niederzujegen, die den Abjichten feines 
Hierfeins angemefjen war. 

So unentbehrlih dem Manne zur Fortpflanzung jeines 
Geſchlechts eine Gattin geweſen ift, ſo unentbehrlih war 
für feine und feines Geſchlechts Bildung und Ausbreitung 
das Feld, auf welches er jet herausgetrieben war. Und 
doch jtellet unjere Urkunde die Sache jo vor, al3 wenn die 
Erfhaffung des Weibes erſt durch die paarweiſe Darjtellung 
dev Thiere veranlagt worden wäre. Ein Blick in dem durd- 
gängigen Sinn der Urfunde hat uns aber gelehrt, daß ihre 
Erihaffung aus weiſer Abjicht big jett aufgejpart wurde, 
daß Gott durch diefe Verzögerung den Zweck erreichte, den 
Mann zuerit mit ſich näher vertraut zu machen, und ihm 
dann durch das Gejchenf einer Gattin eine Stufe weiter in 
feiner innern Bildung zu helfen. Auf die nämliche Weiſe 
verhält jih’S mit dem, was man den Fall nennet, ein Wort, 
das auf Feine Weije diefem veränderten Zuftande des Men— 
ihen angemefjen it. Wir, die wir ung hier nit auf kirch— 
liche Lehrjäße  einlaffen, ſondern allein die Gejchichte und 
ihren Inhalt mit freiem Blicke verfolgen, können dieje neue 
Lage nach einem Ausdrucke Pauli den natürlichen Zujtand 
des Menjhen nennen. Zuerſt wurde der Menſch in's na- 
türliche Leben erſchaffen, hernach durch Jeſum Chriſtum in's 
geiſtige Leben. Eine Schöpfung liegt der andern zum Grunde. 
Indem Gott den Menſchen aus Erde und für die Erde 
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ſchuf, um fi hier an: und fortzupflanzen, jo war das Feld, 
Arbeit und Mühe eben jo natürlich das Mittel feiner Uebung, 
wie die Gattin das Meittel der Fortpflanzung feines Ge- 
fhlehts war. Schon in feinem Garten ward ihm ange— 
wiefen, das Land zu bauen; fchon eh’ er erichaffen war, hieß 
es: es war nod Fein Menſch, der das Land bauete; und 
ſchon die erſte Urkunde weiſet ihm das Krant auf dem Felde 
zur Nahrung an. In feinem Paradiefe konnte das bald 
anwachſende Menfchengefchlecht nicht Naum finden. "Ein 
Garten Fonnte die Erde vermöge ihrer Lage gegen die Sonne 
nicht fein, und wenn ſie es auch hätte jein können, ſo brauchte 
der Menſch, um ſich zu üben und jeine manntgfaltigen Fähig— 
feiten zu entwiceln, nicht jowohl Ruhe, vollen Genuß und 
einen wollüftigen Himmel, als vielmehr Entbehrungen, Noth 
und jchwierige Zuftände, die ihn in fich ſelbſt Fehrten und 
zur Erfindung und Thätigfeit aufforderten. Das Feld, auf 
welches wir unfere erſten Eltern herausgetrieben jehen, mar 
ihr natürlicher Zuftand. 

Aber es war nicht ihre lete Beitimmung. Das Feld 
wie da3 Paradie3 waren nur Mittel, den Menfchen zu er- 
halten, zu bilden und zu üben, waren nur äußere Lagen, 
die dem Annern des Menjchen dienen follten, umd die ver— 
ändert wurden, je nachdem es des Menfchen innere Ver: 
fafjung erforderte. Die Bildung feines Herzens nad den 
Abſichten Gottes und zu Gott war der Zwed feines Dafeins, 
wie uns bis jett die Betrachtung unferer Urkunde Lehrte. 
Darum fängt feine Gejhichte nicht auf dem Felde, fondern 
im Garten an; nicht mit dem Kraut des Feldes, ſondern 
mit den’ freiwilligen ſüßen Gaben, der Natur; nicht mit 
Mühe und Arbeit, jondern mit Kinderfreude und einem 
Verbote Gottes. Der Menſch mußte erft geftärft und auf- 
geweckt jein zur Menfhlichkeit und Erfenntnik Gottes; er 
mußte einen Schag von Empfindungen aus dem unjchuldigen 
Kinderleben, er mußte Grundgedanten von dem ſüßen Ver— 
bältniffe zu Gott in fich haben und mitnehmen Fönnen, ehe 
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das wildere Feld feine Wohnung werden durfte. Das Pa: 
radies und feine Verſtellung defjelben mußte der. Sauerteig 
werden, die ganze Mafje feiner Lebenszuftände, zu durchgäh— 
ren und ihm Seine Verbindung mit Gott al3 Verlangen des 
Herzens immer gegenwärtig. zu halten. Ja die Erzählung 
follte von Vater, auf Sohn und Enfel das Andenken an ein 
glückliches Eden neu. und frisch erhalten, alle feine ‚Kinder 
mit dem gleichen Verlangen bejeelen und zum Keime ihrer 
fügeften Hoffnungen und fühnften Ausiichten werden. 


Wie bewunderungswürdig ift jo die weile Einrichtung 
diefer Führung! Durch das einzige Verbot, von dem Baum 
de3 Erfenntniffes nicht zu eifen, werden jo mannigfaltige 
Abjichten erreicht, id die ganze Gejchichte des Menjchen 
wird dadurch regiert; dadurd wird der ganze Juftand fet- 
nes Lebens moraliih. Weil der Menſch das Gott erfen- 
nende Gefhöpf auf Erden iſt, nimmt fi Gott zu dem Ende 
feiner an; durd ein Gebot mwedt er in feiner Seele den 
Gedanfen an Berbindlichfeit gegen Gott, zeichnet die Grenze 
feiner Herrfchaft ab, verbindet ihn vorzügliher Weije mit 
fih, hHeiligt die Natur zu feinem Tempel, macht ihn mit 
feiner ewigen Bejtimmung befannt, bahnt ji den Weg zu 
der menjhlihen Führung auf Erden auf eine moralische 
Weiſe, knüpft einen Zuſammenhang zwiſchen moralijchen 
Handlungen und phyſiſchen Folgen und legt ſo unter den 
Menſchen den Grund des Rechts, nach welchem der allge— 
meine Staat der Geiſter regiert wird. Hätte Gott den 
Menſchen gleich auf das Feld geführt und ihm fjogleih und 
vornehmlid, das Yand zu bauen angewieſen, jo wären, außer— 
dem daß die Führung überhaupt nicht väterlich gemejen 
wäre, alle jene Wirkingen, mentgftens ihr Kern, die Er- 
innerung de3 mit der Unſchuld verbundenen jhönen Zuftandes, 
verloren gegangen, der Menfch wäre ohne jittliche Begriffe, 
d. i. ein Thier geblieben. So aber nimmt Alles einen 
moralifhen Gang, d. ti. einen jolhen, wodurch der Menſch 
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zu innern, geiſtigen und TRIERER na get — 
und gebraucht wird. 

Der Menſch—wird jenem Verbot ungehorfam, d. Hier 
thut, mas jedes Kind thut, ehe ed gehen lernt: es verjucht 
fi) und Fällt, "Wer dieumenjchlihe Natur, wenn man fie 
auch ganz unverdorben sic denket, vecht in's Auge gefaßt 
hat, wird an dieſem Geſichtspunkte nicht zweifelir. Es iſt 
ſinnlichen Weſen natürlich und ein Geſetz der Sinnlichkeit, 


daß Tie von gegenwärtigen Reizen überholt wird und ſich 


von Kurt oder Hoffnung des Künftigen, wenn nicht be— 
jondere Umftände mitwirken, an dem Genuſſe des gegen— 


wärtig Andringenden nicht hindern Täpt. Erſt durch Ver: 


ſuch und Erfahrung der Folgen, die mit dem finnlichen, un— 


geordneten Genuſſe verfmüpft find, lernt es ſich bezähmen 


und handelt freier! Freiheit, d. i. das Vermögen jegigen 


Genuß für künftigen, ſinnlichen für geiftlichen aufzuopfern, 


ift feine Naturgabe, fondern eine Frucht des Verſuchs und 


mannigfaltiger langer Weberwindung.*) Ah glaube von 
Herzen, daß Adam und jeine Gehülfin ganz vein, ganz un— 
ihuldig, daß fie ohne allen Hang des Böfen, im einen voll- 
fommenen Gleichgewicht innerer Kräfte waren. Aber fobald 
ein Gegenftand gegeben wurde, der ihre ſinnliche Luft veizen 
konnte, jo drang auch der gegenwärtige Reiz in jie und 
tote ihre Begierde. Ahr Führer, der tiefjte Kenner ihres 
Herzens, giebt deutlich genug zu erfennen, day dadurch ihr 
Herz aus dein Gleihgewicht werde gebracht werben, indem 
er es für nöthig findet, ein anderes und zwar das ſchwerſte 
Gewicht, die Drohung des’ Todes in die andere Wagſchale 
zu legen, um fie nicht zu früh uͤberſchlagen zu Laffen. Und 
doch konnte ihre Luft wicht gebändigt werden. 

) In der Abhandlung: „Zur Ueberſicht der göttlichen Oekonomie,“ 
ſagt Wizenmann geradezu: „Der erſten Stufe iſt es gemäß zu fallen, 
ob Adam ſchon auch die Fähigkeit hatte, nicht, zu fallen. Man follte 
mit dem Begriff der Freiheit ſich nicht fo viel Mühe gebeu; gemeinig- 
ih handelt der Menſch nach dent vortwiegenden Reize.“ (1) U. 
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Der Fälle, wo die, Menſchen- ihrem Vortheil, ihren 
jegigen Genuß dem Rechte der Wahrheit, dem Gehorjam 
-aufopfern mußten, folgten natürlicher Weiſe unzählige. Je 
größer, die Geſellſchaft, je verwickelter ihr Zuſammenhang 
und ihr Vortheil wird, deſto häufiger und dringender und 
feiner, werden die Anläſſe und Reizungen zu Ungerechtigkeit, 
Miptrauen und, Lüge. Nun iſt es wider alle Begriffe von 
einen jinnlihen Natur, daß ſie mit. der Größe eines; Geiſtes 
immer. in einer Höhe von» Gedanken und von Erkenntniß 
leben könnte, ‚die ſie vor jenen, VBerjuhungen ſchützte. Ges 
ſetzt alſo, der Menſch ‚wäre, dem einzelnen Verbote Gottes 
gehorſam geblieben, würde ex, darum, auch mit jeinem Ge— 
ſchlecht in; anderen Verfuchungen aller Art haben, bejtehen 
können, ohne, Erfahrung und Erkenntniß des Guten, und 
Böſen? Wir jehen, indem Gott den. erjten Ungehorſam des 
Menjchen gegen jich zuließ, jo nahm ev dabei auf den ge: 
ſammten Zujtand, des Menjhen Rückſicht, und betrachtete 
ihn. überhaupt als ein Wejen, das in allen Stüden durch 
Erfahrung und Uebung nach allen Seiten das, werden, müßte, 
was. es werden jollte,  Gehorjam gegen Ein ‚Verbot. hätte 
den, Menſchen nicht durchaus retten fönnen; er beſchloß alio 
Alles um und um unter Verſuch, Ungehorſam und Sünde, 
um Alles an ihm auf gleichem Wege zu bilden und alles 
zu retten. 

Es wäre hart, zu denken, daß Gott gegen ein einziges 
Verbot die ganze Beſtimmung des Menſchen und ſeines Ge— 
ſchlechts auf's Spiel geſetzt habe, wenn nicht durch ſein Ver— 
halten gegen dies einzelne Verbot das Verhalten und die 
Art des Menſchen überhaupt wäre an den Tag gebracht 
worden. Auf dieſe Art machte Gott die Führung dev Menſch— 
heit nicht von einer einzelnen Handlung eines einzelnen 
Menjhen, jondern im Grunde von feiner ganzen Anlage 
und den Geſetzen jeiner Natur abhängig. 

Aber dieje einzelne Handlung, gab auf eine moraliſche 
Weife den Geſetzen der, Natur Lauf, Recht und Kraft, Das 
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Weib war jhon daher Untergeoronete des Manues, weil fie 
von ihm entiprungen, die Schwädere und feine Schülerin 
war. Aber nachdem jie jich der Verführung, des vorgreifen- 
den Willens ſchuldig gemacht hatte, jo konnte ihr mit Necht 
auch die Laſt diefer Unterordnung angekündigt werden, und 
es hatte noch die qute Folge, daß es jie immer auf ihr 
Vergehen gegen Gott zurückwies, und ihr da den Urjprung 
aller ihrer Leiden zeigte; folglich auch — ein Gedanke, der un— 
ſere Urkunde durch und durch greift — in der einjtmaligen Er: 
jüllung des Willens Gottes das Ende aller Lajtenden Unter: 
thänigfeit, aller Schmerzen und den Anfang eines neuen Edens 
ahnen ließ. Mühe und Arbeit und Schweiß des Angejichts 
iſt auf einer Erde und unter einem Himmel mie die unfern, 
ijt für den leicht ermüdlichen Bebauer des Feldes eine, ma- 
türlihe Zugabe und zu feiner Bildung. und Anjpannung 
jeiner Kräfte ein wahres Erfordernig. Aber davon: jollte 
er alsdann erjt die Erfahrung machen, wenn e8 ihm zugleich 
zur Mahnung dienen könnte, wozu ev war berufen worden, 
wenn e3 ihn warnen und rückweiſen könnte auf jeine vor: 
nehmijte, urjprüngliche und eigentliche Bejtimmung, kurz wenn 
dev ganze Verkehr jeines Hierjeins und alles Schmerzlide 
und Traurige dejjelben zum: Mittel dienen könnte, jeine 
ganze Seele zum Thun des Willens Gottes zu mweden, um 
in der Semeinjchaft Gottes ein glücflicheres Leben zu finden; 
mithin mußte ihm. alsdann erjt jene Mühe und ‚Arbeit an: 
gekündiget werden, wenn ex feine Verbindlichkeit gegen Gott 
gebrochen und jich aljo der Kinderfreuden verlujtig gemacht 
hatte. So voll Abficht ift Alles in einander geordnet! 
Eine Hauptabjiht diefer Anordnung iſt alfo die, Be— 
griffe des Rechts oder moraliſche Geſetze feſtzuſtellen, nach 
welchen das ganze Schiejal’ des Meuſchen regiert würde. 
Mit dem Verbot des Baumes wurde die Feititellung dieſes 
Rechts angefangen, und durch die-Mebertretung defjelben und 
ihre Folgen durchlief der Menſch den ganzen Kreis von Er: - 
fahrung, um zu empfinden, daß dieſes Recht unmandelbar 
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ſtatuirt, Heilig und unverletzlich ſei. Das Geſetz, welches 
aus dieſer Erfahrung hervorgeht, iſt dieſes: wie ſich der 
Menſch in Vertrauen und Gehorſam zu Gott verhält, jo 
verhält fi Alles, was auf den Menſchen Einfluß hat, zu 
feinem Leben und Glück. Dieſes Geſetz, das hier in feinem 
ganzen Umfange dargejtellt worden iſt, lag auch von nun 
an der Führung des ganzen menschlichen Geſchlechts zum 
Grunde und ift das Band und die Negel dieier und der zu: 
fünftigen Welt geworden. Es ift die Negel, nad welcher 
Gott in Beziehung auf uns gerecht ijt und gerecht jpricht. 

So meit ift es gefehlt, daR durch den Ungehorjam des 
Menschen die Abfiht Gottes in die Enge gerathen wäre. 
Dadurd bekam fie vielmehr Weite und freie Bahn, jich feit- 
zujegen und auszubreiten. Nicht als wenn Gott zu dem 
Ende den Ungehorfam veranlagt hätte; jondern daß er ſich 
überhaupt des Menſchen annahm, ihn die Freuden eines Pa— 
radieſes ſchmecken ließ und ihm ein Verbot zu geben die 
Gnade hatte, das ift die Duelle dieſes göttlichen und weiten 
Planed. Daß der Menjc dem Verbot ungehorjam wurde, 
das entwidelte nur den Plan jelbjt weiter und tiefer; und 
daß auf diefen Ungehorfam zeitliche Strafen und ſelbſt der 
Tod folget, heit weiter nichts, als den Menjchen auf der- 
jenigen Stelle niederjegen, zu welcher er zu jeiner Bildung 
fortjchreiten mußte. 

Dbgleih nah unjerer Urkunde der Tod gedroht und 
vollzogen wird, obgleich nad) dem erſten Anjchein Alles ſich 
zum Untergange des Menjchen vereiniget, jo tit der wahre 
durchleuhtende Sin diejes Todesurtheils doh nichts Ans 
deres als ewiges Leben.) „Du biſt Erde, und zu Erde jollt 
du werden!” Diejes Urtheil enthält weiter nichts, als den 
natürlichen Kreislauf aller Erdgejchöpfe, den auch der Menſch 
gehen joll. Bei allen andern Geſchöpfen veritand er ſich 
von ſelbſt; dem Menſchen wird er gedroht und ala Strafe 
auferlegt, 'gleih als wäre Sterben nicht fein natürliches 
2008, gleich als müßte fih der Schöpfer erſt ein echt ver: 


ihaffen, ihm diejes Loos zutheilen' zu dürfen, glei) ala be— 
dürfte es einer Entihuldigung, den Menfchen den Weg alles 
Fleiſches gehen zu lajjen. Dürfen mir diejen natürlichen, 
freilich mit Schmerzen durchwirkten Lauf der Dinge ald 
Strafe betrachten, fo iſt gewiß irgend ein Heil vorhanden, 
zu dem dieje Strafe führen joll, fo iſt der Tod für ag der 
Weg zu einem andern Leben. 


11) Die Schlange. 
(Ein Geſpräch.) 


Einer aus unjerer Kleinen Berfammlung, Theophil, erh 
her mehr Bibelfreund als Philofoph war, und der es ſich 
zum Geſetz gemadt hatte, der Bibel in dem, mas fie für 
Wort Gottes ausgiebt, entweder Alles oder Nichts zu glau— 
ben, trat heute mit einem janften Lächeln dem Weltmeifen 
näher und jah ihm ftilljehweigend an. Was haben Sie mir 
zu jagen? fragte diejer; Sie haben einen Schalf im Auge. 

Theophil: Nichts, mein Lieber, als daß Sie letzthin 
jo fe über die Schlange mwegfhritten, die Ihnen im Wege 
lag. &3 giebt Leute, die diefe Kühnheit nicht haben, und 
um dieje würden Sie ſich jehr verdient machen, wenn Sie 
fie. gar aus dem Wege jchafften. 

Der Weltweiſe: Eigentlich fürchten Sie wohl die Schlanke 
ſelbſt nicht, Tondern den Teufel, der in ihr mohnen fol, 
Sit es Ahnen im Ernſte um: feine Wegſchaffung zu thun, 
wohlan, ich verſtehe mid auf's Bannen. 

Theophil: So laſſen Sie doch einmal Ihre Beſchwö— 
rungsformel ‚hören. ua 

Der Weltweife: Sie mögen fie mir immer ableruen, 
fie heit jo: Daß eine Schlange redend eingeführt wird, 
iſt ein bildliher, in Fabeln gebräudlicher Ausdruck von einer 
Handlung derſelben. Vielleiht, daß eine Schlange fih an 
dem verbotenen Baume hinaufgewunden und von feiner 
Frucht gefoftet hat. Eva hielt diefes für die Urſache ihrer 
Klugheit, vielleicht auch für das Zeichen derjelben, und lieh 
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der Schlange ihre Sprache, um die Empfindungen auszu— 
drücken, die in ihrem eigenen Herzen bei diefem Anblic rege 
wurden. Man jtirbt nicht, redete ihr gleichfam die Schlange 
zu, wenn man fchon von diejer Frucht iffet, das ſiehſt du 
ja an mir; vielmehr macht jie Klug, und wenn du davon 
äßeſt, würdeſt du Gott an Weisheit gleich werden. Eben 
darum verbot er fie dir vielleicht. ı Dder jollte dad Verbot 
mwirklih jo gemeint fein? Er verbot auch ja ſonſt feinen 
Baum. Sollte Gott gejagt Haben? ich zmweifle. Diejer 
Zweifel bahnte der Luft den Weg, und das Weib ak. ALS 
e3 zur Verantwortung kommt, wirft ſie, einem Kinde gleich, 
die Schuld auf das Thier, als wäre fie von ihm verführt 
. und betrogen, da doch ihr eigenes Herz fie verführt hat. 
Gott nimmt dieje Entihuldigung väterlih an und legt, um 
einen Abſcheu auf die Verführerin zu merfen, einen Fluch 
auf die Schlange und veizt den Meufhen an, die Schlange 
al3 jeinen ZTodfeind zu verfolgen, damit der Abſcheu vor 
dem Ungehorfam aud dadurch immer frifch erhalten werde. 

Theophil: Die Formel ijt gut genug, um den Teufel 
im Rejpect zu halten, aber aus feinem Hinterhalte werden 
Sie ihn damit schwerlich treiben. 

Der Weltmweife: Ich verjtehe Sie. Sie wollen jagen, 
diefe Erklärung erihöpfe den Sinn des Tertes nicht, und 
die alte Meinung, die ein geiſtiges böſes Weſen oder den 
Satan mit im Spiel glaubt, habe Vieles für ſich. Müſſen 
Sie mir aber nicht eingeftehen, daß jene Auslegung wenig: 
ſtens jinnreid und ungezwungen tjt? 

Theophil: Sinnreih? ja. Aber ein wenig ‚Ziererei 
Icheint fie doc) zu verrathen; wenn es anders einem Laien 
erlaubt ijt, jo frei über eine Meinung der Gelehrten zu 
urtheilen. 

Der Weltweije: Sie Ipotten meiner, ‚aber lafjen Sie 
Ihre Gründe hören. 

Theophil: Gründe ? wenn Site mein einfältiges Dafür: 
halten für Gründe anjehen wollen, und voraus bedungen, 


IB... 
daß ſich Philaleth aller hämiſchen Fragen enthält, bis ich 


ausgeredet habe, Wenn ich Ihre eigene Auslegung der Ur— 


kunde vorausjeße, jo enthält ſie weder Fabel noch Alles 
gorie, ſondern iſt eine, ſimple hijtorijche Erzählung. Der 
verbotene Baum ift ein Baum, die Schlange iſt ‚eine Schlange 
u. ſ. w. Und eben diejer hiſtoriſche Sinn begünjtiget allein 
Ihre Erklärung von der Schlange, weil: dem Wortverjtande 
nach vom Satan feine Spur da iſt. Denn jobald Sie die 


Erzählung für eine Allegorie oder Fabel ausgeben wollten, 


jo mühten Sie auch eingeitehen, daß unter „dev ‚Schlange 
nicht eine wahre Schlange, jondern ein durch die Schlange be= 
* zeichnetes böjes Weſen zu verjtehen ſei, Folglich; Hätte ich ges 
wonnen Spiel. Aber den Wortverjtand. angenommen, mas 


berechtiget Sie, zu läugnen, daß die Schlange wirklich geredet? 


Der Weltweife: Das, dal Feine Schlange RANG hat, 
jo wenig al3 Vernunft. 

Theophil: Gut; aber ‚der Wortveritand — Fund 
doch anzunehmen, daß dieſe Schlange in diejem einzelnen 
Falle geredet, Wir mögen immer nicht wiſſen, wie jie in 
diefem Augenblie zur Sprade gefommen iſt; aber. geredet 
bat jie einmal, | 

Der Weltweife: Hätte jie das, jo müßte allerdings 
ein unfichtbares Wefen hinter dem Borhange gejpielt haben. 
Davon jagt uns aber die Urkunde nichts; fie. redet immer 
nur von einer Schlange, jie jol auf dem Baude kriechen 
und Erde eſſen, ihr ſoll der Kopf zertveten werden. Da 
aljo feine Spur von einem unjichtbaren Wejen da ijt, das 
auf die Schlange gewirkt hätte, ſo ift fein Grund weiter 
vorhanden, zu glauben, daß jie geredet habe; jondern mas 
fie redete, muß für den Ausdrud ihrer Handlung gelten. 

Theophil: Und jollte das, dag die Schlange redend 
eingeführt ijt, nicht an ſich ſchon für die Spur eines unfidht- 
baren Wejens gelten dürfen ? 

Der Weltweife: Ich jehe das, daß immer nur von 
einer Schlange die Rede iſt, für den Beweis an, daß die 
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Schlange ‚nicht gejprochen; Sie Hingegen nehmen das, daß 
die Schlange redend eingeführt ift, zu ihrem erſten Satz 
und jhliegen daraus, daß ein unjichtbares Wejen im Spiele 
war. Unjere Gründe für und wider jind aljo gleich; übri— 
gens hat meine Meinung den Vorzug, dar jie fein Wunder 
fordert. 

Theophil: Wenn meine Meinung nicht den wichtigern 
Borzug hätte, daß das ganze Altertum für. fie zeuget. 
Ihnen muß es befannt genug jein, was ih nur jo vom 
Hörenjagen wei, daß fait das ganze Morgenland von den 
ältejten Zeiten Her die Schlange, verabſcheut und fie hier 
mwüthend verfolgt, dort politiih verehrt. Woher dieje jo 
frühen und jo ausgebreiteten Begriffe von einem böjen Geijt, 
moher jein Zujanmenhang mit der Schlange, wenn nicht, 
um das Mindejte zu jagen, die früheiten Ausleger unjerer 
Urkunde, die an der Quelle jtanden, geglaubt hätten, day 
ein böjer Geilt durch jene Schlange gewirkt Habe? 

Der Weltweije: Sie jegen mir hart zu und nöthigen 
mich, Ihnen von dieſer Seite zu weichen. Indeſſen ijt die- 
ſes Zeugnig des Alterthums immer. nur eine Autorität, die 
allerdings Gewicht hat, aber noch nicht beweijet, daß Ihre 
Auslegung die ganz urjprünglidhe it. Sie fünnte aud im 
Altertfum nur eine Meinung geweſen jein und ſich allmäh- 
fig zur unbezweifelten Tradition erhoben haben. 

Theophil: Sie führen mid in ein Labyrinth von Viel— 
feihts und Vielleicht nichts, wo mein nadter Mutterwi in 
Gefahr ijt, von der Bhilojophie gefangen zu werden. Che 
ich mich aljo weiter wage, will ich lieber annehmen, daß 
da3 Zeugnik des Alterthums nur jeine Meinung iſt, ob ih 
glei dafür Halte, daß hier und im diejem Kalle zmwijchen 
Meinung und gültigem Zeugnig des Alterthums feine Linie 
gezogen werden kann. Die Autorität des Alterthums hätte 
ih aljo einmal für mid, und Sie mifjen wohl, wenn ich 
noch andere Autoritäten anführen wollte, daß Sie daun ohne 
Anjtand den Kürzern ziehen müßten. Ich ermähne aber der- 
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jelben nur, um auf alle Fälleden Rücken frei zu haben, 
wenn mir der Verſuch, den, ich BAR ns im —* —* 
nicht gelingen follte, 
PBhilaleth: Wie, Theophil, sift dn * 5 Gesjten® 
Theophil: Du vergifjeit, was ich mir ausbedungen 
Gegen. Zweinhalte: ich, ‚nicht: Stand. And jiehit du denn 
nicht, daß auch dieſer Eine nur ſein Spiel mit mirchat?)) 
Der Weltweile: ; Und in Gefahr ift, zu verlieren? 
Doch erit mit. Ihrem neuen. Verſuch heraus! 7 mh 
Theophil:, Sie müſſen mir erlauben, zwei Ihrer eige- 
nen Begriffe voranszufchicen:: Dex eine iſt der, daß die 
Führung der erſten Menſchen ganz auf, moraliihe Endzwecke 
angelegt ‚ift, der andere, daß durch dieſe Führung) der Plan 
mit dem Menjchengejchlecht von allen Seiten angezettelt wor— 
den. Wenn ich nun zeige, daß ed ganz wider. den Sinn 
unferer, Urkunde it, hier eine bloße Schlange, zu veritehen, 
und dann Endzwece mahriceinlich mache, zu denen ein in 
Irrthum befangener. Geift alſo auf ‚die Menfchen wirlen 
durfte, wie weit werde ich daun mit Ihnen ſein? 
Der Weltweije: Gerade auf der Stelle, mo. ich mich 
gegenwärtig befinde. | J 
Theophil: Wie, ſollte das nichts für mich beweiſen? 
Der Weltweiſe: Alles für Sie, aber Nichts gegen mid). 
Theophil: Ich verftehe Sie nicht, Sie müſſen ſich 
deutlicher erflären. 
Der Weltweife: Wenn Sie zeigen, daß es mider den 
Sinn unſerer Urkunde ift, eine bloße Schlange zu verftehen, 
werden Sie nicht ungefähr alfo ſchließen: Hätte der Ber: 
fafjer unferer Urkunde eine bloße Schlange verjtanden, To 
hätte er ihm gewiß feine jo umjtändliche und arglijtige Ueber— 
redung in den Mund gelegt. Wollte er nur eine Handlung 
derjelben dadurd ausdrüden, z. B. daß fie das Weib von 
der Frucht effen jah, jo konnte er das Weib jelbjt reden 
lafjen und jo feiht vermeiden, daß man ihn mißverjtand. 
Denn nad feiner Erzählung wird der Gedanfe an ein Hin- 
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tev der Schlange verborgenes boͤſes⸗ Weſen⸗ immer zuerſt er: 
weckt; auch wäre die Einkleidung viel zu künſtlich, als daß 
man fie der Erfindung aus jo frühen Zeiten zütrauen ober 
ineinen jo ſimpeln Erzählung wie die unfere erwarten dürfte. 
Die Schlange Fänge) mif"einer’ allgemeinen, Hintertiftigen 
Frage an: „Sollte Gott geſagt Haben, ihr jollet nicht von 
alterei U Bäumen effen?* Das Weib aıtmortet ganz gerade, 
daß ihnen von allen zu kiſſen erlaubt fei, nur von dem einen 
nicht, der ihnen dev Tod bringen würde. Mit dreifter Lüge 
verſetzt die Schlange: Ihr werdet davon nicht jterben, ſon— 
dern Gott weis, daß wenn ihr davon efjet, eure Augen 
aüfgethan werden, Gutes und Böſes wie Gott zu erfennen.* 
Dieje dreiſte Lüge, die nichts als Verführung athmet, Fonnte 
einen Schlange,’ die von einem unfichtbaren Weſen nicht be- 
geiftert war, nicht angeſonnen werden. Werner: als jich das 
Weib auf den Betrug der Schlange beruft, und Gott fie 
verflucht "hatte, jo jet Gott, mid) dünft, zum Troſte des 
Weibes hinzu ich will Feindihaft ſetzen zwiſchen deinem 
Samen und ihrem Samen, derſelbe ſoll ihr den Kopf zer— 
treten, und du wirſt ihn im die Ferſen ftechen.* Gin arm: 
jeliger Troſt, wenn er nur in der Rache gegen ein unjchnl: 
diges Thier beitehen joll; der noch armfeltger wird, wenn 
man bedenkt, daß dieſe Führung font überall geiitige Zwecke 
bezielt: Man fann ſich vielmehr eben deßwegen nicht ent- 
halten anzunehmen, dar auch hier, der ganzen Führung des 
Menſchen gemäß, ein Bild getjtiger Verhältniſſe gegeben jet, 
welches vorausſetze, daR irgend ein verftändiges Weſen mit 
diefer Drohung gegen die Schlange getroffen werde. Diejes 
Altes, mit der uralten Weberlieferung verknüpft, giebt, wie 
Sie glauben, der Wage für Ihre Meinung den Ausschlag. 
Theophil: Sie haben die Neihe meiner Begriffe voll- 
kommen dargeitellt. | 
Der Weltweife: Und bin dadurh aud vollkommen 


Ihrer Meinung geworven. 
Wigenma nn, bie Geſchichte Jeſu. 27 
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Theophil: Siehjt du, Philaleth, daß mich der Philo— 
joph da nur zum, Beſten hatte}, ln 
Der. Weltweije; . Verzeiben  Sie;, ich wollte, vielmehr 
ſehen, ob Ihr Urtheil, das, meine, bekräftigte, und ‚mich da- 
dur stärken, uber dieſe Begebenheit eine, Meinung; vorzu— 
tragen, die mir eben jo neu, als wahr und erhaben zu fein 
Icheint. Sie heißtein Kurzem und nach ihren Grundzügen jo: 
Ein, großer. Geift in dem amendlichen Neiche Gottes 
blieb dem moraliichen Verhältniſſe nicht: getreu, in das er 
urſprünglich geſetzt wax, und womit, ſeine phyſiſchen Ver— 
hältniſſe durchaus zuſammenhiengen, Dadurch verwirrte ern die 
wahre Ordnung ſeiner Begriffe, mithin auch die allein be— 
glückende Ordnung ſeinen Handlungen, und machte alſo ſich 
ſelbſt und alle, die er in ſeinen Kreis ziehen kounte, un— 
glücklich In dieſer Verkehrtheit ward, es ſein Jutereſſe, 
weil es das Scheinglück war, das er. ic) ſelbſt ſchuf, das 
große moraliſche Verhältniß der Geiſter überall dem ſeinigen 
ähnlich zu machen und von Gott ab. auf ſich ſelbſt zu len— 
fen; Dieſen Mangel in ſeinem Geiſterreiche nicht, blos zu 
vergüten, ſondern zu höheren Zwecken, als ohne, dieſen Man— 
gel möglich, gewejen. wäre , zu.benugen, ‚nicht wur alle Uns 
ordnung zu tilgen und, jenen Geiſt von jeinen Verkehrtheit 
von Grund aus zu heilen, ſondern auch alle Unordnung mora⸗ 
liſch unmöglich zu machen und ſein Reich zur höchſten Voll— 
tommenheit zu ‚bringen, ließ es Gott, als er den; Menſchen 
geſchaffen hatte, zu, daß ev duxch jenen Geiſt in ſeinem mora— 
liſchen Verhältniſſe geprüft und verleitet würde, So konnte 
der Menſch und, ſein Geſchlecht durch ‚die Führung Gottes 
das Mittel werden, jenem; Schlange „den Kopf. zur zertveten, 
d. is den ganzen Plan ihrer. Wirkjamfeit; zu zeritören und 
aljo, jenen. Geiſt auf die, Stufe des Dafeins durch den, Pro: 
zeß des natürlichen Schiejals herunterzufegen, wo die Grenze 
der Vernichtung oder der Anfang eines neuen Ganges zur 
Vervollkommnung ift. 
Bhifaleth: Um des Himmels willen! Sie drängen 


I 
und da eine ganze Weltmaffe im eine Hand voll Begriffe zu- 
fammen. Haben Sie vergejjen, wer Sie vor ſich haben ? 
Der Weltweije: Ich konnte nicht anders. Denn diefen Ge— 
danten ganz zu entwickeln, erfordert eine Menge von Mittefbe- 
griffen, deren Auseinanderiegung ein Buch faum fafjen würde *) 


12) Rückblick auf die zwei Urkunden. 


Lange genug haben wir uns bei der Schöpfungs- und 
Paradiejesgejchichte aufgehalten; wir müfjen eilen, dag mir 
weiter fonumen. Ich glaubte jie Ihnen von allen Seiten 
zeigen zu müſſen, die ich ſelbſt Fennen gelernt habe, weil fie 
die Quelle und die Richtſchnur der ganzen menjchlihen Ge- 
ſchichte ſind. Wer fie vecht fennt, der kennet den Geiſt des 
ganzen menschlichen Schickſals. Wenigjtens find jie das 
Snterefjantejte von allem dem, was uns von dem liriprung, 
der Führung, den Verhältniffen und der Beitimmung des 
Menſchen gefagt werden kann. Sie find in dieſer Abjicht 
jo vortrefflich, daß es dem Weiſeſten anjtändig wäre, mit 
ihnen zu irren, wenn jie Irrthümer enthielten. Ste enthal- 
ten Alles und noch weit mehr als das, was die weijejten Men- 
ihen über die Verhältnifje, die Zührung und Beitimmung 
unjeres Geſchlechts Bortreffliches gefagt oder geahnet haben. 
Was braucht es mehr für uns, um jie in hohen Ehren zu 
halten? Für mich jind jie eben darum jo bejonder merk: 
würdig und mwillfommen, weil fie Gejhichte find. Wir jehen 
hier in der That, nicht nur daß ein Gott ift, jondern auch 
wie er jich zu den Menſchen verhält, welche Abſichten er 
mit uns bat und nad melden Gefegen er uns regiert. 
Gott hat ſich hier zu Thatfachen herabgelajjen, um uns feine 
Menjchenfreumdlichkeit zu beweifen und ein Licht aufzuſtecken, 
das und aus jeder Irre des Zweifels zurückleiten Fönnte. 
Was Hilft es uns, aus dem Dafein der Welt und ihrer 
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Sier folgt im Manuſcript eine Erwähnung der Heinen Schrift 
Wizenmanns;: „Göttliche Entwidlung. des Satans durch das Menjchen- 
geſchlecht.“ S. Beilane XI. (U.) 
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Einrichtung zu schließen, daß ein Gott ft, wenn die Vers 
wirrungen, in welchen das Menjchengejchlecht jeit Jahrtau— 
enden ſich fortgewälzt hat, jenen Schluß wieder von allen 
Seiten entkräften? Was hilft es ung, durch den Zuſammen— 
fluß glücklicher Umſtände zum Glauben an "eine Vorjehintg 
bewegt zu jein, wenn diejer Glaube durch tauſend andere 
Verfehrtheiten in dem Weltlauf, wie e3 uns feinen muß, 
wieder aufgehoben wird ?_ Was Hilft es uns, durch alle 
mögliche Anjtrengung des Geijtes einige ungemiffe Zeichen 
von der Unjterblichfeit der Seele aufgefunden zu haben, wenn 
der Anblick des Todes in der ganzen Natur diefen ſchwachen 
Schimmer von Hoffnung allgemwaltig wieder zerjtört? Frei— 
lid) wird der Gute diejes Heiligen Schimmers pflegen, wie 
eine zärtlihe Mutter ihres fterbenden Kindes, er wird den 
Glauben an Gott bewahren, wie die Braut eine Blume, die 
ihr der verblichene Geliebte einft in den Garten gepflanzt 
hatz und freilich ift diefer Glaube auch als Vorurtheil kräf— 
tig genug, um die weniger denfende Menjchenflaffe menſch— 
lich zu leiten. Aber Gejchichte, die Gott in der That im 
Verhältniß mit Menfchen zeigt, iſt doh unumgänglich zur 
wirkfihen Weberzeugung erforderlich. Geſchichte geht tiber 
Alles. Dur fie können wir allein feite Data erhalten, um 
uns über die VBerwirrungen der Welt und allen Schein weg: 
zufeßen und wo möglich Alles nad) denjelben zu ordnen. 

Wollte man einwenden: Wenn nur auch die Juverläffig: 
feit deiner ehrwürdigen Urkunden erwieſen werden -— 
jo habe ich mehr als Eins zu antworten. 

ft es blos um die Vergleihung‘ diefer Urfunden mit 
der Weltweisheit zu thun, To häben jte ven Vorzug vor 
diefer, wenn ihre Hiftorische Aechtheit auch nicht erwieſen 
werden kann. Denn am Ende it die MWeltweisheit doch 
nur ein Kind der Tradition, und mo fie von diejer abgeht, 
da hebt ein Lehrgebäude das andere auf. Die Duelle uns 
jerer Begriffe von Gott und vom unſerem Verhältniffe zu 
ihm ift die Weberlieferung des Alterthums, wie die Geſchichte 
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aller alten Weiſen darthut. Da nun unfere Urkunden offen- 
bar die, reinjte und ältejte Ueberlieferung der Art enthalten, fo 
iſt es ja klüger, zaus einer Quelle, als aus abgeleiteten, ver- 
miſchten Bächen zu ſchöpfen. Und es iſt wenigſtens eben 
jo, wahrſcheinlich, daß die heiligen Begriffe, die in jenen Ur— 
£unden eingeſchloſſen find, von einer Offenbarung abſtammen, 
als daß ſie durch irgend seinen großen Geiſt des Alterthums 
erfunden worden ſind. ch weiß es gewiß, daß ein Socra— 
tes, der ſich alles Gute und Nützliche zu eigen machte, nicht 
anders als mit dankbarer Begierde und kindlichem Zutrauen 
dieſe Ueberlieferungabenutzt hätte. 

Doch wir brauchen feine jo zweifelhafte und feine Wage, 
um über, den Werth unſerer Urkunden zu enticheiden. Ihre 
bijtorische Aechtheit  ift wirklich bewieſen, jo weit der Bemeis 
wur möglich if. Die Sagen und Gebräuche der Bölfer wei- 
ſen auf ſie hin, ſo daß es bei einer jolchen Entfernung der 
Zeiten vielmehr zu bewundern iſt, daß wir noch jo viele 
Data ihrem hiſtoriſchen Wahrheit übrig haben, ald daß jie 
nicht ‚strenger erwiejen werden kann. 

Erwägen wir dem innen Sinn unſerer Urkunden, To 
finden wir ihn ſo groß, entiprechend und umfajjend, daß 
dies allein hinreichend wäre, uns von ihrer hiftorischen Wahr- 
beit zu überführen. ı Wenn irgend eine Afademie in unjern 
Tagen die Aufgabe stellte: wie die Erziehung‘ des erſten 
Menjchen hätte beichaffen jein müfjen, um ihn mit ſeinen 
moraliſchen Verhältniſſen auf die, leichtefte und mirkjamite 
Weiſe befannt zu machen und in den Stand zu jeßen, daß 
er auf's Früheſte als vernünftiger Erdbürger handeln könnte ? 
— kein Weltweiſer würde ſie genugthuender beantworten 
als unſere Urkunde. 

Vor dem Menſchen her gehet die ganze Schöpfung. 
So wie er zum erſtenmal ſeine Sinne öffnet, findet er eine 
mannigfaltig geſchmückte, heitere und lebensvolle Welt, den 
Schauplatz ſeiner künftigen Wirkſamkeit. 

Daß er ſich aber in dieſem weiten Raume nicht ver— 
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liere, jondern eine Heimath "habe, die ſeiner Unmündigkeit 
pflege, findet ev ſich frühe in einen Garten verjett, der alle 
feine Sinne lockt und reizt, und ihn einmiegt zum * 
Frieden und zur Vertrautheit mit der Natur 

Da genießt er die Fülle ſeines erſten Lebens, wagt die 
erſten Verfuche ſeiner Kräfte; die mannigfaltigen Fertigkeiten 
der Thiere erregen ſeine Aufmerkſamkeit und wecken ihn zur 
Nachahmung, und er fängt an auf — Weiſe 
thätig zw fein. 

Aber feines Seele frühe vemporzuheben zu wawigen (Se- 
danken, jeinen Empfindungen Einheit und eine feiner Menſch— 
heit anflänbihe Richtung zu verleihen, iſt ſein Schöpfer in 
irgend einer ihm faßlichen Geftalt um ihn. Er wird ihm 
Bater, Vertrauter und Vorbild des Wandels. Pie 

Sp wie er in Erfenntnig, Thätigtkeit und Selbftgefühl 
weiter rückt, jo wird eine nähere Beſtimmung feines Berhält: 
niſſes zu Gott nothwendiger. Gott legt ihm die einzige Ver— 
bindlichkeit auf, von einem Baume im Garten nicht/zu eſſen. 

Diejed Verbot ijt auf's ıBortrefflichite gewählt. 68 
iſt gerade von der Art, mie e8 einem Kinde gegeben mer: 
den fann, leicht und finnlich, und erreicht dennoch geiftige 
Zwede. Es zeichnet ihm die Grenze feiner Willkür vor, 
beſtimmt jeim Verhältniß zu Gott, weihet die Natur felbit 
zum Eigenthum und Tempel der Gottheit umd wird zur 
Grundlage feiner ganzem fittlichen Entwicklung. te 

Allmählig wird er zur Ehe‘ reif: "Er iſt in der An— 
wendung ſeiner Kräfte jo meit vorgerückt, dapı'er jelbft 
Führer und Vorbild des Lebens werden kann. Er fängt an 
mit forſchendem Blicke in ıder lebendigen Schöpfung umher: 
zujchauen, bemerkt die Art und Weije der 'mannigfaltigen 
Thiere und mennet fie. Aber eine Männin findet er nicht. 

Ihre Schöpfung hatte ſein Vater—ſo lange aufgeipatt, 
bis jein Herz mit Ihm erſt vertrauter geworden war, bis 
das ſüßeſte Verlangen nach derjelbenin ihm ſelbſt erwachte, 
und er im Stande wäre, ihre Hochachtung zw verdienen. 


[97 





Er entſchläft, und indejjen entſpringt aus jeiner Seite 
die Männin. Neben ſeinem⸗ Herzen und fin ſein Herz ent- 
fproffen steht ſie da in ihrer: jugendlichen Schönheit, und er 
umarmt in ihn die Hälfte feiner jelbft. NH: und du! ein 
vollkommener Einklang zweier Seelen! 

Unſchuld, reine Einfalt, die den Betrug nicht von Ferne 
fennet, iſt um und im ihnen, Sie find nackt und’ ſchämen 
fih nicht. 

Der Mann eifert jegt doppelt, feine Fähigkeiten mit 
den ihrigen zu üben; ihr gu gefallen und fie) zu unterrichten. 

Bald find: ſie vollkommen im Stande, ſich auch außer 
dem Garten Fortzuhelfen und ihre Kräfte an ſchwereren Din: 
gen zu verſuchen und zu entnoickeln. Denn vom’ Leichtern 
auf’3 Schwerere, vom Garten auf’3 Feld jollte fie der Gang 
ihren Erziehung führen. 

Dahin jollte jiernicht etwa Verirrung oder ſonſt em 
Zufall leiten; ſondern diefer Ausgang ſollte benubt werden, 
ihnen ihre Verbindlichkeit gegen Gott tiefer in's Herz zu 
drücen und ſie die Verknüpfung: ihres Glücks mit ihrem 
Vertrauen und Gehorſam gegen Gott anjchautic zu lehren. 

Ja, was noch mehr ist: ein in Irrthum befatgener 
Geiſt ſollte hier Gelegenheit zu ſeiner verkehrten Wirkſamkeit 
finden, um ihn in die Führung des Menſchengeſchlechts mit 
zu verſchlingen, in derſelben ſeiner wirkſamen Verkehrtheit 
Grenzen zu ſetzen, und ihn am Ende mit den Abſichten Got— 
tes in ſeinem Reich in Harmonie zu bringen. Das Ver— 
trauen dern Menſchen zur Gott, welches ſich, wenn es von 
Werth und Einfluß ſein ſollte, noch tauſend ſchwereren Pro— 
ben nach dem natürlichen Lauf der Dinge unterziehen mußte, 
wird alſo zum erjtenmal geprüft. Eine Schlange reizt die 
Begierde der Männin nach den verbotenen Frucht, indem fie 
ihr vorhältzdaß der Genuß’ derjelben san Klugheit Gott 
ähnlich machen "Der Manns folgt: feiner Genoffin. 

Der Tod war aufsdiejes That geſetzt, nicht ſowohl um 
dieſes einzelnen, und wenn man es allein betrachtet, verzeih- 
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lichen Vergehens ſelbſt willen, sondern weil in dieſer That 
die Natur des Meuſchen offenbar wurde, als unfähig, ohne 
Srfahrung des Böſen und des Guten ich zu seinen höheren 
Sweden zu erheben, als unfähig, in diejer irdiſchen Hülle 
fein Verhältniß zu Gott vollkommen vein zu bewahren. Ver— 
nitteljt diefer Anordnung gab Gott, dem Menſchen gleich— 
ſam Rechenſchaft von jeinem Verfahren, daß er ihn Leiden 
und dem Tode unterwerfe. 336 

Der Tod war auf dieſes Vergehen geſetzt, weil Miß— 
trauen gegen Gott in der That auch das höchſte Verbrechen 
im Reich der Geiſter und die Urquelle alles Böſen iſt. Sein 
erites, heiligſtes Verhältuiß, das Verhältniß zu ‚Gott, dem 
ewigen Richtpunkt aller Dinge, verlegen, heißt - im Grunde 
nichts Anderes als jih ausſchließen von allem Genuſſe des 
Dafeins, von allem Net zum Yeben. So im, Gegentheil: 
in das moralifche Verhältniß mit Gott ‚treten und, diejem 
Verhältniſſe mit allen Kräften treu bleiben, heißt nichts An- 
deres als ſich zum höchſten Genuſſe des Dajeins' berechtigen. 

Als die. Menjichen das Verbot übertveten hatten, regt 
ſich in ihnen die erjte mächtige Anmwandlung von Furcht, 
vom. Gefühl des Betruas, und die Scham wöthet ihren 
noch nie entheiligten Yeib. Sie fliehen, verbergen» ſich und 
juchen ihre Blöße zu deden. Die allernatürlichfte Wirkung, 
die bier ‚bei dieſen Menſchen ſich ereignen mußte! Und dab 
lie in unſerer Urkunde jo treu und ausführlid bemerkt tft, 
ronnte allein ſchon für einen Beweis * PN — * 
heit gelten. 

Was tonnte mächtiger auf ihre Steh wirten als Diefe 
Erfahrung? was ſie vonder Wahrhaftigkeit und Treue 
Gottes tiefer, überführen ? was ihnen ſtärker Beige dar dem 
Heren gehorchen die höchſte Klugheit jet? # rer 

Wie vortrefflich war die Anoronung ,' a ihr erfteß 
Bergehen von jo mächtig wirkende Umſtäuden begleitetijein 
mußte! Dieſe erite Erfahrung des Böſen jtärkte im der 
That ihren moraliiden Sinn, machte ihre unjichere Ergebung 
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an Sott zuverläſſiger und mußte ihnen wirklich ihr Verhält— 
niß zu ihm ‚Heiliger ‚oder unverletzbarer darſtellen. Dieſe 
Erweckung moraliſcher Erkenntniffe und Empfindungen war 
die Hauptabſicht des Ummeges, jo zu jagen, den ihr Erzie- 
her mit. ihnen durch's Paradies machte. 


Sott ziehet fie jetzt ihres Fehltritts wegen zur Berant: 
mwortung, und jie entichuldigen fich auf eine Kindern jo natür- 
liche Weiſe, daß man das Hiftoriiche der Erzählung faſt mit 
Händen greift. Nett kündigt er ihnen das Schmerzliche des 
menjchlichen Lebens auf Erden an bis an ihr Ende hienieden, 
mischt eine bildlihe Weifung von dem Verhältnig der Men- 
chen zu ihrem Verführer ein und führet fie aus dem Gar— 
ten auf's Feld. Dies iſt die Stelle, auf welcher dieje Kin— 
der mit einem Vorrath moraliicher Erfenntnifje niedergefeßt 
werden jollten zur mweitern Entmwicelung ihrer Anlagen und 
des Planes mit ihrem Geſchlecht. 


Gewiß eine ſüße, himmlische und weile Führung! Se 
inniger man ihren Sinn ergreift, deſto anfchaulicher wird 
die weile Liebe, mit welcher das zu geijtigen Zwecken jähige 
Geſchöpf auf Erden heraus erwählt, gepflegt und gebildet, 
womit alle jeine Lagen zur Erweckung und Feitjegung mora- 
licher Erkenntniſſe benutzt und womit es in alle jeine Ver— 
hältwifje im Rückſicht jeiner ewigen und geiſtigen Beſtim— 
mung eingeleitet wird. ; Es war jicher ein erhabener Geijt, 
dev dieje Führung erdacht und bewerkſtelliget hat, und ich 
nehme feinen Augenblick Anjtand, zu glauben, daß es die 
treue, Bejchreibung der Führung it, die Gott jelbjt unjeren 
Ureltern angedeihen ließ. Dder wer tft im Stande, | einen 
würdigerern Urjprung,, eine zweckmäßigere Führung, eine 
jimplere Darjtellung der, Berhältnifje des: Menjchen zu er— 
ſinnen?“ Wer verwebt die ewige Beitimmung des Menſchen 
und die Lagen ſeines jetzigen Daſeins meilterhafter im ein- 
ander, und wer stellt einen ai * mit — Zü- 
gen dar nd Hıh 


—— 

Zu dieſem innern Beweis aus dem vortrefflichen In— 
halt und zu dem äußern aus hiſtoriſchen Merkmalen ge— 
ſellet ſich noch ein dritter Beweis für die hiſtoriſche Aecht 
heit unſerer Urkunde, den ich hier nur anzeigen will, ob er 
gleich im der That von Hoher Klarheit tft. "Nach vier Jahr: 
taujenden. tritt in der Geſchichte unſeres Geſchlechts unter 
dem von Seiten des veligiöjen Einfluffes fo merkwürdigen 
Volke, den Iſraeliten, ein Mann auf, der nad dem Haupt: 
umriſſe jeines Lebens das vollkommenſte Gegenſtück von 
Adam it. Adam und Chriſtus, die zwei Quellen der Menſch— 
heit und ihres Schickſals! Jener die Quelle des irdijchen, 
diejer die des himmlischen Lebens; jener von ver Erde und 
für die Erde, dieſer vom Himmel und für den Himmel; 
jener ungehoriam bei der erſten Verſuchung, dieſer 'gehor: 
yam und jiegend bis in den Tod, durch jenen der Tod, 
durch diefen ewiges Leben! Adams Geſchichte heiſchet einen 
Chriſtus, und Ehrijtus jeget den Adam vorans. Wer ihr 
Verhältnig zu einander mit freiem und weiten Herzen Faffet, 
dem fann das Hiftoriiche Anfehen diefer Urfunden mimmer 
verdimfelt werden. 


13) Yage der eriten Menſchen außer dem Paradieſe. — 

Roc einmal, meine Freunde! die Führung, welche dem 
eriten Menſchen geworden iſt als dem Bater unſeres Ge— 
ſchlechts, drücket dev Menſchheit allein das Gepräge ihrer 
Beitimmung auf. Sie allein enthält: den hinreichenden und 
unmwandelbaven‘ Grund unferer Hoffnung auf überirdiſche 
Zwecke und auf Gemeinſchaft mit der Sottheit: Es kommt nicht 
darauf an, daß die Urkunde, melde jener führung beſchreibt 
und verfiegelt, unterallen VBölkern»befannt jet, ſondern darauf 
kommt es an, daß Sich" die Gottheit überhaupt einmal zu 
jener Führung anheiſchig gemacht und daß ſie ihre: Abſicht 
mit den Menjchen thätlich angegeben 'hatıı Genug nun, daß 
jene Urfunde als ihr heiligftes Depoſitum irgendwo unter 
der Menſchheit niedergelegt iſt, bis ſich die Abfichten der 
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Gottheit jelbjt allgemein. dargeftellt Haben. Genug, dab 
irgendwo der Beweis vollitändig geführt werden kann von 
der Wahrheit: der; Menſch iſt zur Gemeinihaft mit Gott 
erſchaffen! 

Dies iſt das von ferne her glänzende Ziel, wohin der 
verſtändige und beſſere Menſch ſein Auge richten muß. Davon 
läßt er ſich leiten, wenn ihm die Anſicht der Natur auf die 
allerwichtigſten Fragen keine Antwort giebt, wenn er errathen 
möchte woher? und wohin? Dies tröſtet ihn, wenn der An— 
blie der Menjchheit und ihrer Geſchichte fein Herz nieder- 
ſchlagen will. Dieje Ausiiht bildet jeine eigene Geſinnung, 
dar er jih aus dem Kreiſe der Sinnlichkeit durcharbeitet, 
und durch Liebe und Uebung in jeder gejellihaftlichen Tugend 
fi der Gemeinschaft Gottes würdig zu maden jucht. Nehmet 
der Menjchheit diefe Hoffnung und Verheißung, itellet euch 
einmal, vor, daß sie vom Gott und von einem: höheren 
mwürdigern Leben feine Begriffe hätte, jo würde ihr nichts 
übrig bleiben, als das gegenwärtige, kurze Dajein mit schnell 
vorübergehenden Freuden und drückenden Yeiden. Der Menſch 
wäre ein Thier höherer Gattung, ohne einem Zweck des 
Daſeins, als zu Leben, zu eſſen, fich Fortzupflanzen und zu 
jterben; der Menſch, welcher durch feine Vernunft die Ge— 
danken der Natur und ihrer größten Berhältniffe faffet und 
wie ein Gott nach Recht und Gerechtigkeit entſcheidet. Ganz 
allein durch die Ueberzeugung, daß auf die Menjchheit noch 
ein anderer Schauplatz wartet, und dag der gegenwärtige 
nur ihre Geburtsſtätte ift, Löfet jich jener Widerjpruch zwiſchen 
der Größe feiner Fähigkeiten und wet Aebuigten ſeiner ſchein⸗ 
baren Beſtimmung auf. 

Schwierigkeiten bleiben freilich immer noch übrig, Die 
ſich theils heben laſſen, theils nicht. So darf es uns zum 
Beifpiel nicht zum Anſtoß gereihen, "daR ſo viele Menjchen 
fi kaum über die Thierheit erheben, und dak jo vielen 
andern‘ feine zuverläfiige Offenbarung zu Theil geworden 
ift. Denn es ift unjere kindliche Pflicht zu glauben, daß der 


— 
Gott, der einmal ſein Wort gegeben hat, dal er ſelbſt ſich 
dev Menichheit annehmen molle;uän Anſehung der) Mittel 
ſein Wort: zu  haltem die, beite "Wahl getroffen habe und 
treffen werde. Dieje Juverficht, diefer Glaube an ſein Wort 
iſt es eben, mas Sott won uns fordert und wodurch wir 
ihm deſto mehn gefallen, je größere KO NN wir 
überwinden, An 

Mit dieſer ———— zur Geweinſchaft Genn 
ſchaffen zu ſein waren die erſten Meuſchen aus den Paradieſe 
getreten. Freilich müſſen wir uns wicht vorſtellen, daß ihnen 
dieſer Gedanke in dem Umfange Harı'gemwefen iſt wie uns 
Wenigſtens können wir unſerer Urkunde nach nicht anders 
urtheilen, als daß die Begriffe von ihrer höheren Beſtimmung 
damals nod ganz unentwickelt in ihnen waren. Gott hatte 
ſich einmal ihrer angenommen; ihn kannten. ſie als ihren 
Heren und Vater und Richterz auf ihn lernten ſie ihr Auge 
richten, weil ‚ex. ihnen fühlbar gemacht hatte, daR ihre ganze 
Slüdjeligfeit von ihm abhange. Ob aber. der Menfch und 
wie fvüh er au ein künftiges Leben gedacht, ob’ er daſſelbe 
gewünjcht, und mie. er deſſen gewik worden‘ jei, darüber 
fönnen wir nur muthmahen. Vorbereitet war indeffen Alles 
dur jeine eigene Führung, daß ihm die Ausfiht auf ein 
anderes  Yeben au's Herz geleat, day fie ihm leicht, wahr: 
ſcheinlich und bei einigem Nachdenken gewiß werden möchte: 
Vorbereitet, ſage id, war Alles dazu. Denn. wie leicht: war 
im Menſchen der Uebergang vonder Erſcheinung des höheren 
Wejens vom, Himmel zu dem Wunſche, mit ihm hinauf eilen 
zu können in. die Wohnung der, Glückſeligkeit! Wie oft mußte 
ihm die Mühe der Arbeit die Sehnſucht nad Ruhe, 
Freiheit und einem müheloſen Leben einflößen! Und jollte 
wohl der Gedanke nie in jein Herz gefommen jein: der Gott, 
welcher mid des Ungehorjams wegen aus dem glücklichen 
Garten verjtojen und mir den Tod auferlegt hat, kann mid 
aud) wieder beleben und imeine glückliche Wohnung verjegen, 
wenn id) ihm fortan gehoriam bin? Nicht zw gedenken, daß 
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wahrjcheinlich der höhere Unterricht auch außer: Eden den 
Menſchen nicht verjagt worden iſt, und daR von den älteiten 
Zeiten. her die Augen der Menfchen auf ein’ fünftiges Leben 
gerichtet waren. 

Lajjen Sie ſich das nicht ftoßen, meine Freunde, day 
und dieje Urkunde über den wichtigjten Punkt in Zweifel 
läjfet. Wir jpäten Nahfömmlinge, die wir den ganzen Plan 
Gottes vor uns haben, find darüber im Neinen. Daß aber 
die Urkunde als Sejchichte des erften Menichen davon ſchweigt, 
iſt für mich ein unverkennbares Merkmal ihres wahren, d. i. 
ihres göttlichen Auhaltes. 

„Es tt ein Gott!“ und „Es ift ein anderes Leben!“ 
find, wie Sie wiſſen, die Hauptlehren jeder Neligion. Wäre 
num unjeve Urkunde zu irgend einer Abficht erdichtet, jo müßte 
ſie es ihrem Inhalt nad) dazu jein, um die Menjchen mit 
den Hauptbegriffen der Meligion  befannt zu machen. Da 
aber ein Hauptbegriif geradehin ausgelafjen, übergangen und 
dem Anjchein nach jelbit verdunfelt ift, jo iſt diefe Hypotheie 
unmwahricpeinlich, und wir haben eine neue Urſache, die Er— 
zählung als wirkliche Geſchichte gelten zu laffen. Daß aber 
diejer Hauptbegriff Fehlt, iſt alsdann Leicht zu erklären, wenn 
die. Erzählung wahre Geichichte iſt. Denn 

A) eben weil die Urkunde blos Geſchichte enthält, weil 
ſie blos die Hauptführung des eviten Menjchen bejchreibt, 
wie fie war, jo Konnte ſie uns von der Ausjicht auf ein 
anderes Leben keine bejtimmte Nachricht geben, wenn fie nicht 
zur Geſchichte Adams gehörte. 

2) Gott lehret lieber durch That als durd Wort Es 
jtehet dem Schöpfer der Welt nicht an, blos zu lehren, wie Men- 
ſchen lehren. Er macht feine Schhüffe. Ihm geziemt eine einzige 
Lehrart, nämlich die, daß er verheige und erfülle. "Seine 
Lehren entſpringen aus lauter Thaten. Und das iſt der 
große eigenthümliche Charakter der ganzen heiligen Schrift 
und ſo auch unſerer Urkunde, daß ſie uns Thaten Gottes 
erzählt und dieſe Thaten zum Mittel unſerer Belehrung, 
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unſerer Hoffnung und unſerer Ueberzeugung macht. Am 
Anfange dos Geſchlechts war die Zeit noch nicht, diejenige 
That zu thun, worauf ih unfere Hoffnung des ewigen Lebens 
gründet. *) Darum Liegt dieje Lehre auch noch im Dunkel 
des prophetiſchen Wortes, im Dunkel von Erwartungen, die 
duch Schlüjje aus Gottes Verhalten zu den Pemamn einigen; 
maßen gejtärkt werden. 

3) Und diefe Lehre jollte den eriten Menjchen li noch 
nicht jo helle werden. Denn Adam war erſchaffen in's natürliche 
Leben. Der Zeitraum zwiſchen Adam und Chriſto war ein 
Zeitraum des irdiſchen Sinnes, der Thierheit, des Fleiſches, 
wie die Sünde, jo herrſchte jet der Tod. Hüten wir uns 
nur, unſere Schulbegriffe im. den Regierungsplan Gottes’ 
hineinzutragen und, unjeren Katechismus Gott zum Mujter 
jeiner Handlungsweie vorzulegen, ; und. lernen. mir vielmehr, 
den Wegen Gottes mit Ehrerbietung nachzuſpüren, ſo müſſen 
jehr viele Schwierigkeiten, und Sie a 
Ihmwinden. sy 

Und um. wie viel vortxtiflicher. und Gott —— 
iſt dieſe Lehrart als jede, andere}; Ich bitte Sie, dieſes vecht, 
zu bemerken. Den erſten Menſchen wurde es nicht gelehrt, 
wie es uns gelehrt wird, daß ein Gott, daß ein anderes 
Leben iſt, und daß ſie tugendhaft ſein müſſen, um dieſes 
Leben zu erlangen... Noch weniger war es ihnen überlaſſen, 
dieie Wahrheiten blos, durch Schlüſſe aus dem Schauplatz 
der Dinge allmählig herauszufinden, Denn wenn, wir, auch, 
annehmen, dab ſie dieje gefunden, und mit Zuverläſſigkeit— 
erfannt hätten, jo hätten jie ſich doch immer ihve Religion ſelbſt 
gemacht ohne eine Erklärung, von Seiten Gottes, daß Religion 
ihre Beitimmung jei. Viel: größer ‚und mit dem Verhältniſſe 
des Menſchen zu Gott übereinjtimmender jcheint es mir hingegen, 
daß er nicht, ſowohl belehrt als geführt, unmittelbar in ſein 

Henochs | Berjegung: botvübrigens einen Anhaltspunkt und bat! 
etwas vom Gharafter einer ſolchen lehrenden That. (As; 
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Verhältniß gejegt uud zur Haltung ‚eines Gebots verpflichtet 
wurde. Was jelbit unmittelbar, mit ihm vorgieng, was ge: 
ſchah, wa3 er erfuhr, daran, lernte ev alsdann. Die aus 
jeinem Verhältniß entjpringende Handlung war, jeine Kehrerin, 
Gott iſt jihtbar um, ihn, ehe er ſich einen allgemeinen Begriff 
von ihm hätte bilden können; er stellt ſich der Verehrung 
des Menjhen dar, ehe der Menſch Begriffe, von diejer Pflicht 
ſammeln Eonute, Gott in, Gejelihaft mit dem Menſchen ijt 
die, erite Grundlage, jeiner, Bildung, jeiner , Führung ud 
jeines Schidjals., Der, Begriff vou Gott kommt nicht erſt 
hinzu, um deu Menſchen weiter enıporzuheben, ſondern aus 
der Gemeinſchaft mit Gott entiteht dev, Baum jeiner Erfenntnik 
und Erfahrung. 


Diejes Verfahren, dieie Weiſe der Lehre und Dffenbarung 
iheint mir allein des Berhältnifjes würdig, in welhem Gott 
mit ſeinen vernünftigen Geſchöpfen jtehet, ob ich gleich die 
Urfachen nicht To beitinmt anseinander ſetzen kann, als ic) 
die moraliihe Schiiflichfeit davon empfinde. Das Bewußtſein 
des Menſchen von diejem Prinzip jeines Dafeins, feines 
Lebens," feiner Beſtimmung, d. i. von empirischer Erfenntnik 
Gottes unmittelbar ausgehen zu laſſen, ſcheint mir jo zweck— 
mäßig, groß und aöttlih! Auch muß ich e8 meinem Gefühl 
nach für Charafterzug eines göttlichen, über die engen und 
ängftlichen Plane der Menſchen himmelmweit erhabenen Sinnes 
anjehen, dak der bibliichen Gejhichte zu Folge die Menſch— 
heit nur dur That, Erfahrung und Handlung unterrichtet 
worden tft, Jo dar die jich entiprehenden Erſcheinungen wie 
Adam und Chriſtus Jahrtauſende von einander abſtehen, 
obgleich nur durch ihre Gegeneinanderhaltung über die wahren 
Berhältnifje des Menschen Aufichluß gegeben wird; ja daß 
jelbjt diefe allerwichtigſten Ereigniſſe jo majeſtätiſch-nachläſſig 
für Bor- und Nachmelt behandelt worden jind. Gott jcheint 
nur die Außerjten Enden des Menjchengeichlehts durch jeine 
offenbavenden Thaten zu umſpannen, um den größten Raum 
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für die freie Uebung des Menſchen imallen il Zuftänden 
auszugewinnen. 

Ich geſtehe demnach, daß ich von der Würde, ** 
darin liegen ſoll, wenn der-Menſch ohne alle Offenbarung 
6108 durch Natur und, verninftige Betrachtung derſelben zur 
Erfenntnih Gottes und feines Verhältniſſes zu ihm gelangt 
wäre, feinen Begriff habe. Der VBollfonmenheit des Schöpfers 
kann es wenigſtens feinen Eintrag thun, wenn er jich feinem 
jungen Zögling auf Erden ſogleich als Vater" zu erkennen 
giebt. Vielmehr erfcheint mir die moralifche, d. i. diejenige 
Vollkommenheit Gottes, für melde fich mein Herz und mein 
Dafein eigentlich intereffirt, dejto größer, je unmittelbaver er 
überall, wo e3 jein fonnte, ſich zu jeinen Geſchöpfen gethan, 
bequemt und heruntergelafjen hat: Dffenhbarung in dieſem 
Sinne ift eine Handlung der Liebe, der Demuth und der, 
moralifchen Drdnung, nicht aber ein Mothbeheli» für den 
Schöpfer. - Gott, thut freilich nichts erſt in der Folge und 
zwiſchenein, was ev bejjer vorher gethanund- in das Werk 
jelbit verflochten hätte; aber er thut auch nichts vorher und 
wie man zu-jagen pflegt ‚ordentlicher Weije — ein Ausdruck, 
an dem. ich nichts auszuſetzen hätte, wenn er nicht ſo ſehr 
gemißbraucht worden wäre —, was er beſſer in der Folge und 
außerordentlicher Weiſe thut. Uns kann es hier einerlei ſein, 
ob der Menſch Gott zu erkennen blos aus der Vernunft 
fähig geweſen wäre oder ‚nicht, denn wir bauen darauf nichts. 
Das aber wiſſen wir gewiß, daß Erkenntniß und: die Fähig— 
feit dazu an ſich moraliſchen Geſchöpfen Keinen Werth geben, 
folglich auch nicht der. erſte und vornehmite Zweck ihres 
Daſeins ſein kann. Was Gott zunächſt und zuerſt von ihnen 
fordern kann und fordern muß, im Fall er Abſicht mit ihnen hat, 
das ift eine Richtung des Willens nach gegebener Erkenntniß 
oder. Gehorjam,  Erfenntniß muß, einmal vorausgeſetzt wer— 
den dürfen, und dieſe Erfenntniß und ihv Object kann demnach 
urfprünglid in nichts Anderem als in einem Gebot Gottes 
beitehen. Dies jceint mir ein: wahrer Grund von Dffen- 
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barung zu fein); und givar von Offenbarung, die bei allen 
vernünftigen und noch weit vollkommneren Gejchöpfen als der 
Menſch iſt eben deßwegen jtattfinden muß.‘ Keines kann 
ſich anders als durch Handlung offenbar werden; die Hand: 
(ungen aller moraliſchen Geſchöpfe müjfen in’ Beziehung auf 
Gott anfangen; Folglich muß Gott als handelnd das erite 
Object ihrer Handlung fein. 


14) Lage der eriten Meuſchen außer dem Paradieje. 

e (Fortſetzung.) 

Philaleth eilte diesmal dem Vortrage des Weltweiſen, 
der ſein Vertrauen ‚zw gewinnen. anfieng, zuvorzukommen 
und ihn an feine Tetste Nede zu erinnern. Sie waren auf 
dem Wege, jagte er, aus unſerer Urkunde eine Philofophie, 
oder ich will Lieber jagen, eine Weisheit zu ziehen, die mir 
nen‘ und geſchickt dünkte, einen ſehr verfchlungenen Knoten 
in Anfehung der Offenbavumg aufzulöfen. Ich bitte, nehmen 
Sie diefen Faden wieder auf. 

Ich merke, Philaleth, verjegte der. Weltweife, auch Sie 
drückt die ſo oft wiederholte und jeßt fajt allgemein ange: 
nommene Borjtellung, daß die Kräfte des Menfchen hinreichen, 
Sott und die wichtigjten Religions-Wahrheiten aus der Natur 
zwerfennen, und daß aljo jede bejondere Dffenbarung darüber 
überflüſſig und ‚verdächtig jet. Diejer Einwurf erhält feine 
Kraft nit durch feine eigene Evidenz: denn erweislich ift 
e3 wenigjtend gewiß nicht, daß die Kräfte des Menichen 
zu einer richtigen Gottes-Erfenntnig Hinreihen, weil die 
Geſchichte viel nachdrücklicher für das Gegentheil zeuget; 
wenn jie aber auch Hinveichten, jo folgt daraus noch lange 
nicht, daß eine Dffenbarung überflüfig ſei. Denn es find 
außer den allgemeinen auch bejondere Verhältniffe des Men- 
ihen zu Gott, oder bejondere Abjichten möglich, die ung nur 
durd Offenbarung befannt*) werden fönnen. Alfo jeinereigenen 


*) Und noch viel mehr nur durch Offenbarung thatjächlich erreicht. (A.) 


Bizenmann, die Geihichte Jefu. 28 
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Klarheit verdankt jener, Einwurf feine Stärke nicht, Nur 
ein. unvrichtiger Begriff. von Offenbarung, dem er mit Recht 
entgegengejeßt wird, nur feichte ‚Gründe, worauf man bie 
Nothwendigkeit einer Offenbarung‘ bauen wollte, verliehen 
jener Einwendung ein fo fürchterliches Anſehen. Wir wollen 
den Streit als Streit auf) jich beruhen laffen und ung nur 
durch deutliche Begriffe in der Wahrheit: befejtigen. *) 


XI. Göttliche Entwicklung des Satans durd) das 
Menſchengeſchlecht. 


A. Die kleine Druckſchrift vom Jahr 1782. 
Der Geſichtspunkt, aus dem ih die Offenbarung betrachte. 


Das worauf ih in unfern heiligen Schriften ein bes 
ondered Augenmerk richten zu müffen glaube, ift die Ges 
ſchichte. Sie iſt e8, die dieſe Schriften vor allen Religions— 
büchern vortrefflich auszeichnet und jie zur göttlichen Offen: 
barung madt. 

Es iſt ſchwer zu entjcheiden, was Wahrheit, was gött- 
lich jet, jobald wir's blos aus einzelnen Sätzen, die irgend— 
woher abgezogen find, zu beurtheilen haben. Da Hat aud, 
wie es am Tage iſt, das Behaupten und Widerſprechen fein 
Ende. Jeder paßt ihnen feine befondere Meinung an und 
glaubt die Ermeije dazu im ihnen zu finden. Aber die hiſto— 
riſche Entwicklung jteht nicht im der Macht irgend eines 
Weijen, bejonders eine Entwicklung von der Art, melde 
Jahrtaufende hindurch nach einem gewiſſen Plane fortgeht. 
Sie ift das untrügliche Zeichen, daß eine göttliche Vorſehung 
vegieret, die ung in Thatjachen ihren Entwurf und ihren 
Willen zu erkennen giebt. Nicht ſowohl alfo die Lehren, 
ſondern diefe Thatſachen find mir das Siegel der Göttlich- 


*) Hier bricht das Wizenmanniihe Manufeript ab. 


435 


feit unferer Offenbarung. Jene find durch Thatſachen ge- 
bildet und von ihnen abgezogen und müſſen immer ihr vor: 
zügliches Licht und ihre Kraft dorther entlehnen.*) 

In diefen Standpunkt, der überhaupt meines Erachtens 
der, einzig wahre tft, mehr Feſtigkeit hat und eine hellere 
Ausjiht gewähret als irgend ein anderer, der alle unnützen 
Spekulationen abjchneidet und ung den geraden Weg zum 
Ziel eröffnet, in dieſen Standpunft wünſchte ich meinen 
Leſer zu jtellen, um ihn auf die folgende Abhandlung ge— 
hörig vorzubereiten. 





1) Die Geſchichte des Satans. 


Nah allem dem, was bisher jo häufig für und wider 
die Eriftenz und die Wirkung des Satans auf unjer Ge— 
ihleht behauptet, widerſprochen und gejpottet worden tft, 
bat es doch leider den Anfchein noch nicht, daß mir damit 
ſobald in’3 Reine kommen dürften. So dreijt fie der eine 
Theil behauptet, jo dreiſt verläugnet fie der andere. Und 
fo wird Jahre lang. geitritten, ohne daß ınan weder auf 
diejer noch auf jener Seite nur einen Schritt Feldes gemin- 
nen ſieht. Schwerlich aber würde der verneinende Theil jo 
weit gegangen jein, wenn der bejahende in einer jo menig 
aufgehellten Lehre nicht zu bejtimmt;, oft auch zu ungereimt 
gejprochen: hätte. In den Streit mijche ic) mich nicht, ſon— 
dern folge nur einfältig der Gejdichte, jo weit ſie mich lei— 
tet, um die Verwirrung, in der dieje Lehre jchmebet, endlich 
einmal einigermaßen zu heben. 

Aeußerſt merkwürdig bleibt e8 dor immer,’ daß das 
Öffentliche Leben Jeſu,  defjen große Bedeutung: unter dem 


*) Die ganze, Gefhichte,, welche wir ‚die Gejchichte der. Offenbarung 
nennen, betrachte ich als Beleuchtung. über den Zweck des Dafeins die- 
fer Welt; fie ift der Geiſt der Weltgefchichte, ihr Schlüffel. - Die Moral 
der Offenbarung ift nur ein Theil derfelben; fie lehrt uns das richtige 
Verhältniß zu diefem Zweck. (Aus der Skizze zu einem zweiten Theil 
der göttl. Entw. des Satans ꝛc., f. Einleitung.) 


436 


menjchlihen Geſchlecht durch To göttliche" Greignijfe außer 
‚Zweifel gejett it, mit einer dreifachen Verſuchung des Ga: 
tans anfängt. Ach bin es gewiß, daß dieſe Erzählung der 
jimpelften &ejchichtichreiber, die die Welt je gefehen hat, 
Niemand für Allegovie auszugeben in die Verſuchung kom— 
men kann, als deſſen Seele entweder von überfpannten Dim: 
fein Meinungen vom Sohne Gottes ftroßet, oder der Durch 
ungereimte Behatiptungen vom Satan zu aufgebracht tft, 
als daR er jein perfönliches Dajein noch gelten laſſen wollte. 
Man muß es wenigſtens zugeben, daß der heilige Schrift— 
jteller eine Geſchichte bejchreiben mollte, e8 mag hernach auch) 
daraus folgen, was da will. So viel ijt auch richtig, daß 
fie als Geſchichte nichts Ungereimtes enthält, fondern daß 
fie vielmehr zum Ganzen der bibliihen Worjtellung das 
ſchönſte Verhältniß hat. 

Aufgerufen war Jeſus bei ſeiner Taufe durch den feier— 
lichen Wink ſeines Vaters, daß er nun öffentlich hervorgehen 
ſollte, um durch den Gehorſam, den er der geheimen und 
oͤffentlichen Fuͤhrung weihen mußte, das Werk zu vollenden, 
das ihm aufgetragen war. Sein ganzes Leben war Vor— 
bereitung auf dieſes Werk. Aber nun mußte er noch beſon— 
ders vorbereitet und, wenn mir der Ausdruck erlaubt iſt, 
in die Defonomie feiner Verhältniffe ganz eingeleitet werden. 
Er kommt indie Wirte, dur die himmlische Offenbarung 
gejtärft und vorbereitet auf PVerfuchungen, an denen alle 
menjchlihen Herzen von jeher geicheitert haben. Der Ber: 
jucher tritt zu ihm und wagt es, ein abe binnen haha 
ſtück an Jeſu auszuführen. 

Nach einem vierzigtägigen Falten hungert es Jeſum. 
„Bit du Gottes Sohn, jo ſprich, daß dieſe Steine Brod 
werden!” Mit diefer Zumuthung faßte er auf einmal alle 
rührbare Saiten des Herzens an. Denn 1) die Gelegenheit 
war vortrefflih: es hungerte Jeſum. Der Verſucher giebt 
ih 2) vie Miene des Mitleids. "Und Follte es 3) eine Ver: 
fündigung fein, wenn Jeſus, nachdem er'vierzig Tage Gott 
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zur Ehre gefaſtet hatte, nun ſeine Kraft gebrauchte, um ſein 
Bedürfniß zu ſtillen? Zugleich fordert er hier 4) wie es 
ſcheint, den unſchuldigſten Beweis, daß er Gottes Sohn jei. 
Was hilft die Ehre des Namens, wenn man dabei verhun— 
gern muß? Aber Jeſus kennt ſeine Beſtimmung. Für ſich 
will und, ſoll er in den. minutissimis ſeines Lebens von dem 
Willen und der Führung des Vaters abhangen und in Allem 
Unterwerfung unter die Vorſehung beweiſen und durchzu— 
ſetzen, das iſt ſein Verdienſt. Daher ſetzt er ihm jenen Aus— 
ſpruch entgegen: „Der Menſch lebt nicht vom Brod allein, 
ſondern von einem jeglichen Wort, das aus dem Munde 
Gottes geht.“ 

Nun ſoll ſich Jeſus von der Zinne des Tempels herab— 
ſtürzen. Denn: „er wird deinen Engeln deinetwegen Befehl 
thun, daß ſie dich auf den Händen tragen.“ Die Verſuchung 
dreht ji wieder um den Bunkt: 1) daß Jeſus ſelbſt durch 
dieje Probe joll erfahren wollen, ob die Borjehung ihr Wort 
halte, und daß 2) Andere dadurd) von jeiner Würde über- 
zeugt werden. ‚Stelle ich, mir nun den Auperjt Eühnen und 
feurigen Geiſt Jeſu vor, der in Sachen jeines Vaters jo 
heftig aufbrauste, und der durch nichts als durch die jtetigjte 
Berläugnung jeiner ſelbſt, dieſes ſtille Siegel großer Gei- 
jter, .in Schranken ‚gehalten und veredelt wurde, jo zeigt 
dDieje Zumuthung wiederum den feinen Entwurf des Ver: 
juchers.. Jeſus, deſſen gegen ‚Gott. jo. findlich ‚gebildeter 
Seele gleihwohl ‚die Verſuchung ſehr auffallen mußte, er— 
wiedert ihn: „Du; jollt Gott deinen Herrn nit verſuchen,“ 
jeine Hülfe mit Ehrerbietung fordern und. erwarten. 

Eben jo jchlau iſt die dritte Berjuchung angelegt: Auf 
einem der höchiten Berge zeigt er Jeſu die Neiche der Welt 
und verjpricht ihm, daß er ihn ‚zum König. machen wolle, 
wenn er ihn anbeten und als jeinen Herrn erkennen ‚würde. 
Der Vorgang ſcheint es nothwendig zu machen, die Ber: 
muthung anzunehmen, daß ſich hier Satan. Jeſu als einen 
Geift vorgejtellt hat, der über. dieſen Erdball der oberjte 
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Regent ift. Ohne Mühe ein Königreid bekommen zu kön— 
nen, tft allerdings eine große Verſuchung, wenn man da— 
gegen erwägt, welchen Leiden und Gefahren Jeſus noch aus- 
geſetzt war, ehe er eine andere Erhöhung, die er dem Ber- 
heißungsworte glauben mußte, hoffen Konnte. Für den Men- 
hen auf der Erde zieht die Wagichale irdifcher Herrlichkeit 
immer doppelt gegen den Werth der zu Hoffenden Krone in 
einer andern Welt. Und allerdings muß man Sefum, wenn 
er Schon Gottes Sohn ift, auch in demjenigen Verhältniſſe 
betrachten, wodurch die Vorgänge mit ihm zu feinen Spiel- 
merk, jondern er jelbft auch wahrhaftig verfuhbar gemacht 
wird. Bei Jeſu übermwog freilich der Glaube an die Treue 
der Vorfehung, und ihm war diefe Zumuthung der fichtbare 
Charakter des Satans. 

Welche Harmonie unter fich ſelbſt und meld’ einen fei- 
nen Entwurf zeigt dieſe Gefhidhtel Immer Ein Zweck: 
Jeſum von der milligen Abhängigkeit von der Vorſehung 
feines Vaters abzuloden; und diefer Zweck in fo verſchiedene 
und fo reizende Geſtalten gekleidet! alles ijt jo gelegenheit- 
lich, fo fiher angebradt, fo aus der Seele des Menfchen 
genommen. Wahrhaftig, jo dichtet Feine Allegorie. 

Noh auffallender wird die 1lebereinftimmung dieſer 
Gefhichte, wenn man fie im Verhältniſſe gegen das fernere 
Leben Jeſu und gegen die ganze biblische Geſchichte betrad)- 
tet. Sch jehe nämlich diefen Vorfall wiederum ala Vor— 
bereitung auf die Fünftigen Ereigniffe im Leben Jeſu an. 
Die vollfommenjte und milligjte Abhängigfeit von der Lei— 
tung der Vorjehung in jeden VBorgange feines Lebens zu 
beweifen und auszudrücken, da3 war die vornehmfte Beitim- 
mung Jeju. Davon zeugt fein durchgängiges Verhalten 
und feine eigenen Ausfagen.' Nun aber ift es die allgemeine 
Berfündigung der Menfchheit, daß fie in die Vorfehung des 
beiten Vaters jo viel Miktrauen jeßt und nicht Selbjtver- 
läugnung genug hat, um den Willen Gottes und feine Lei- 
tung jinnligen Neizungen vorzuziehen. In dem Leben Jeſu 
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famen dergleichen Auftritte häufig vor, ‚die auf jein Herz 
eine. verfehrte Wirkung hätten machen fönnen, und zwar in 
Augenblicken, mo. .bei gewöhnlichen Menſchen alle Spannung 
ber Geiftesfräfte erjchlafft., Am Kreuze mußte er. den Vor: 
wurf hören: „Bilt du Gottes Sohn, ſo fteig herab vom 
Kreuz!“ Wie weiſe iſt aljor die, Zulaffung, daß ‚der Ber- 
führer in helleren Stunden ‚eben die Verſuchungen machen 
mußte an Jeſu, die in schrecklichen Finſterniſſen wiederge— 
kommen find... Hier wurde Jeſus mit der Verführungsart 
des Satans befannt, hier mußte ev Proben liefern und da— 
gegen. den Beifall Gottes erfahren, an die er ſich im ſchwere— 
ren Proben. lehnen konnte, Und dann, in; wie, feinen Ge- 
ſtalten dieſe Verfuhungen, wie getheilt fie auch wiederkom— 
men mochten, bier hatte Jeſus auffallende Beijpiele, mit 
denen er jie vergleichen, unterjcheiden und abweiſen Fonnte. 
So gütig und. väterlih, ſo weije entwidelt nur Gott den 
Menjhen durch. jich  jelbjt, wenn. er jeiner Leitung getreu 
iſt; und fo erprobt ijt jene erhabene Philofophie, daß „denen, 
die Gott lieben, alle Dinge zum Beten dienen.” 

Um nun. theil® dieſe Geſchichte in ihr vollfommenes 
Licht zu ftellen, theild noch mehrere Data zu ſammeln, dur 
welche ‚die. Verhältnifie des Satans aufgeklärt werden fön- 
nen, will ich eine andere damit verbinden, nämlich die im 
Baradieje. Nicht ohne Grund, wie man fehen wird, halte 
ich dieje beiden Geſchichten für die Hauptpunkte, an die der 
Leitfaden geknüpft werden muß, wenn mir nicht, ‚verirren 
wollen. Mit allem Fleiß aber schiete ich den Vorgang, mit 
Jeſu voraus, weil er für ſich ala Geſchichte jo Har. ift, und 
der Borgang ‚im, Baradieje ‚weit. mehrere Winkel. hat, in 
denen ſich Der. widerjprechende : Theil , verbergen kann. In 
Berbindung mit dem erjten Hingegen verſchwindet dieje Dunfel- 
beit größtentheild. Wir wollen. jehen: 

Wenn Paulus der Mann iſt, der über die Philoſophie 
der bibliſchen Geſchichte nach ſo vielen auffallenden Kenn— 
zeichen richtig urtheilen kann, jo. haben ihm zu Folge 
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Adam und Jeſus Chriftus ſammt ihrem Verhalten die größte 
Bedeutung und dem wichtigſten Einfluß auf die Schiejale 
und die Beitimmung des ganzen‘ menschlichen Geſchlechts 
Sie find die Eckſteine, an denen ſich das ganze menschliche 
Geſchlecht Hält, die Stammmenjchen von der gedoppelten An- 
lage des Gejchlechts., Wie mertwirdig und wie. überein: 
jtimmend demnach, das Satan, gejeßt daß auch jene Erzäh— 
lung vom Paradies Gejhichte wäre, (denn noch joll es nicht 
entjchteden fein) gevade bei diejen beiden Hauptmenjchen zum 
Borjchein kommt und es verfuht, einen gewiſſen Plan an 
ihnen auszuführen. Schon diejes giebt der Erzählung eine 
Art von Wahrfcheinlichkeit, die in hiſtoriſchen Dingen’ jelten 
weiter getrieben werben kann. Aber and der Geijt der Ver— 
juhung tt beit beiden jo einfürmig , der Zweck ſo derſelbe, 
daß Ih aufrichtig und ohne Für eine Parthie eingenommen 
zu jein gejtehe, ich würde jene Erzählung, wenn ſie non 
irgend Jemand als Hypotheſe erdichtet wäre, mit: beiden 
Händen ergreifen und wahres Licht zum Verſtändniß folgen: 
dev Entwiclung gefunden zu ‘haben’ "glauben. Dem erſten 
Menſchen, Adam, wird es von jeinem Schöpfer umd Erzieher 
verboten, von einem der Bäume im Paradies zu eſſen, ſonſt 
mürde er ſterben müffen. Eine Schlange ſucht fie auf an— 
dere Gedanken zu bringen. Sie fängt, wie e8 vorjäßlich 
erzählt wird, mit einer allgemeinen Frage an: „Sollte es 
Spott auch wohl verboten "haben, von allen Bäumen des 
Gartens zu eſſen?“ „Nein,“ erwiedert Eva, „uur von einem 
nit.“ „Glaubt e8 nicht,“ Fährt die Schlange fort; „ihr 
werdet nicht jterben, sondern wie Gott erkennen, was gut 
und, böje ift.“ ; Sie werden) gereizt und ejjen: "Die Abſicht 
des göttlihen Verbots konnte wohl feine andere fein, als 
dieſe Menjchen, die num ihre Bildung für ihre Bejtimmung 
erhalten jollten, auf eine finnliche Art mit ihrer Abhängig- 
teit von ihrem Schöpfer und Erhalter befannt zu machen, 
in ihnen eim haftendes Gefühl der Dankbarkeit gegen: den— 
jelben zu bilden und jie überhaupt mit uneingejchränftem 
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Zutrauen und Glauben an ihn zu erfüllen. Um dieſes Zu— 
trauen zu üben und in ihnen ſelbſt lebhaft zu machen, dazu 
gehörte offenbar eine Verſuchung, jo wie überhaupt ale un— 
ſere Urtheile und moraliſchen Kräfte durch entgegenlaufende 
Wirkungen geübt und gefeſtet werden müſſen. Der Zweck 
iſt wichtig und groß. Denn einmal war es die vorzügliche 
Beſtimmung des Menſchen als des oberſten Geſchöpfs auf 
dieſer Erde, den Schöpfer durch Zutrauen zu ehren und zu 
bekennen und ſo das Geſchöpf mit ſeinem Urſprung in der 
heiligſten Verbindung zu erhalten; dann aber gründet ſich 
auch offenbar die Glückſeligkeit des Menſchen und die Rein— 
heit ſeiner Sitten auf dieſes Zutrauen, dieſes mit eingerech— 
net, daß dieſer Glaube ‚allein das Geſchöpf brauchbar und 
fähig macht, höhere Abſichten Gottes durch daſſelbe auszu— 
führen. Welch’ ein feiner Plan iſt es demnach, den Men- 
ſchen im Mittelpunfte, jeiner Bejtimmung anzugreifen und 
gegen die Vorjehung ungehorjam und migtrauisch zu machen. 
Wie zeigt uns dieſe Gejhichte alles: moralijche Uebel in jei- 
nen; taujendfachen Farben und Geſtalten, den ganzen Ver— 
fall, unſeres Gejchlehts in einem jo einfachen «wahren und 
fimpeln Urjprunge, auf den bei, jedem. Einzelnen alles zurück— 
geführt: werden kann, was jein inneres Glück zeritöret. , Und 
wer kann e3 verkennen, daß in der Geſchichte Jeſu und 
Adams Ein Geijt »der Verſuchung herrſcht, daß derſelbe 
Zwed mit. demjelben Intereſſe bezielt wird? „Mag es her— 
nach auch zugegangen ſein, wie es will, daß eine Schlange 
ſprach. Genug, daß die durchgängige Aehnlichkeit des Zwecks 
und des Geiſtes der Geſchichte unverkennbar iſt, daß folglich 
der, welcher zu Jeſu ſprach, gewiß; auch. zu Eva geſpro— 
hen hat. 


2) Das Intereſſe des Satans. 


Um über den, Satau nicht zu wunbejcheiden loszuziehen 
und dadurd Gott nit in den ‚Verdacht: zu ſetzen, als ob 
er ſich von ihm hätte, gleichſam einen Streich jpielen 
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laſſen, ſoll mir dieſe Geſchichte und was ſich in Verbindung 
mit andern Ausſagen daraus ſchließen läßt, die Data van- 
geben, um feinen Charakter richtig zu beſtimmen. 

Allerdings ift e8 offenbar, daß es bei ihm auf nichts 
Geringeres abgejehen war, als die Verbindung der Menſchen 
mit Gott und dadurd ihr eigenes. Glück zu zeritöven; ev ift 
nah dem Ausjpruche des Menſchen-Sohns der Lügner und 
Mörder vom Anfang her. Aber wie iſt er dieſes gewor— 
den? was ijt fein Intereſſe dabei? Oder läßtes ſich wohl 
vernünftig gedenfen, daß ein Gejchöpf exiſtiren kann, das 
blos aus Bosheit das Glück feiner Mitgejchöpfe zerſtörte, 
das blos aus tolltühner Feindſchaft gegen Gott, dejjen Ueber— 
legenheit e3 gleichwohl mit Furcht und Zittern fühlet, jeinen 
väterlihen Abſichten entgegenwirkte? Dev Gedanke iſt zu 
unnatürlich, als daß er eine Widerlegung verdiente.So 
viel aber iſt unläugbar, daß er ſelbſt in die Harmonie der 
Geſchöpfe mit Gott nicht einſtimmt, und daß es ihm ſelbſt 
an dem Glauben an Gott und ſeine Geſetze und Führungen, 
den er in Andern zu verkehren ſucht, gänzlich Fehlen muß. 

Ach erkenne diefen Glauben an Gott, dieje Folgjamkeit 
gegen alle feine Regeln und Bejtimmungen in‘ der: fejten 
Veberzeugung, daß man dadurch zum vollfommenften' Ziel 
gelange, für da3 allgemeine Geſetz nicht nur unſers Ge- 
ſchlechts, ſondern der ganzen Geiftermelt, wodurch alles auf 
feinem Urfprunge haften und der umüberjehbare Plan des 
Emigen barmonijch mit Allem und Jedem und zur Berherr- 
lihung des Schöpfers ausgeführt werden muß. So wie 
aljo ein Geſchöpf, mag es hernad) in der Kette der Dinge 
noch jo hoch stehen, diefem mohlthätigen Geſetze ungetreu 
wird, fo verliert es auch feinen Werth, d. i. feine Braud- 
barfeit zu dem allgemeinen: geraden Zwecke des Ganzen. 
Died muß, nad der fihtbaren Analogie zu urtheilen, aud) 
der Fall fein, in welchem ſich der ‘Satans befindet. 

Es ijt gar nicht unwahrſcheinlich, vielmehr wird e3 
durch das unverbrüchliche Gejeß der Stätigfeit faſt gewiß, 


443 


daß einſt Satan der erite Borgejeßte über irgend ein Syſtem 
geweſen iſt. Ach will nicht entjcheiden, ob er auf eine Probe 
gejett worden ijt, oder ob ihm ſonſt etwaß in feiner Be— 
ftinmung mißfallen hat. So viel aber ift gewiß, day ihn 
irgend etwas zum Ungehorſam gegen Gott gereizt und ſei— 
nen Geijt in Mißtrauen gejetst haben muß. Dies bejtimmte 
ihn ohne Zweifel dahin, daß er, nach Judas, mit andern 
Geiftern, die jeiner Gejinnung waren, aus feinem Verhält— 
nifje getreten ift. Vielleicht Hat es ihm auch) die Einrichtung 
der Dinge, mit deren Zweck er nun nicht mehr harmonirte, 
nothwendig gemaht, aus feinem Verhältniſſe mit denielben 
zu treten. Ich nehme dieſe Hypothefe mit eben dem Necht 
an, mit welchem jeder Philojoph eine annimmt, um eine Er- 
ſcheinung, deren Urjprung ihm unbekannt ift, zu erflären; 
bejonder3 da jie mit ſich jelbjt und der ganzen Entwicklungs— 
art jo ſchön übereinfommt. "Nun war e8 eine ſehr natür- 
lihe Folge, daß Satan gegen Gott jcheu geworden iſt, und 
e3 iſt befannt, wie leicht und wie jchnell eine jolhe Scheune 
in Grolf übergehen kann. Auch wurde fihtbar feine Ehre 
mit in's Spiel gezogen, die er aber auf feine andere als 
auf eine den Gejegen Gottes zumiderlaufende Weiſe zu ret- 
ten bedacht jein konnte. Nimmt man vollends hinzu, daß 
es ein allgemeines Gejet der moralischen Welt zu fein jcheint, 
dag je erhabener ein Geijt, je weitausjehender feine Bejtim- 
mung tft, im eben dem Grade feine Kräfte und Triebe er- 
höht find, jo läßt ſich die Gejchichte des Satans jehr ver- 
nünftig erklären. 

Herausgerijjen aus den ächten Verhältnifje mit Gott 
und den Dingen um ihn her, bejorgt vor feinen großen Mit- 
geihöpfen nicht zu Schanden zu werden, und immer nod 
mit den Kräften und Qrieben'verjehen, die für ihn, nun 
freilich zur eigenen‘ Verderbniß, der innere Beruf waren, 
nad Dberherrichaft zu trachten, geht er darauf aus, ein 
eigenes Reich zu errichten. Daımo er der Herr jein wollte 
und konnte, mußte natürlich die moraliiche Verbindung mit 


Gott aufgehoben jein. Der Menſch it auf deu Erde, und 
es glüct dem Satan, die moralische Berbindung desselben 
mit dem Schöpfer imerjten zarten Reime zu zewrütten. Es 
war eine gauz natürliche, Folge von dem Angriffe, der moch 
lange nicht genug erftarkten Bildung des Findlichen Zutrauens 
und Gehorjans gegen Gott und dev nun veränderten) Um— 
jtände, daß diejes edle Gefühl immer mehr geſchwächt, die 
Verbindung immer weiter zertrennt und denigereizteu Leiden: 
ihaften der Menſchen freien Yauf gemacht! wurde. Wie 
ſchrecklich zeigt es ſich ſchon bei Kain, daß die heiligſten 
Bande des Gewiſſens in ihm los waren, und wie mißlich 
veränderten ſich ſchon bei ihm und ſeiner ‚Generation die 
Umstände zum Nachtheile jenes Gefühls und dev‘ ap 
Gemeinschaft mit dem Schöpfer! 

So erhielt und vervielfältigte: ſich der — Ber: 
fall immer aus derjelben Wurzel.  Meißtrauen, Unglaube 
und daraus entipringender Ungehorſam gegen die, väterliche 
Vorſehung und ihre. Gejeße wurde das allgemeine) Loos der 
Sterbliden., Und damit nahm auch die Erweiterung eines 
Reiches zu, in welchem Satan die oberſte Stelle: behaupten 
fonnte. Daß er dieſe wirklich behauptete, das tt meines 
Erachtens ſowohl aus den Datis feiner Geſchichte als an: 
dern Umitänden auffallend gewiß. Denn erſtlich kann micht 
leicht ein anderes Intereſſe des Satans mit irgend einem 
Scheine angegeben werden, das mit jeiner Handlungsart 
und dem jo wahrjcheinlihen Urſprunge derjelben vernünftig 
zu reimen wäre. Zweitens wijjen wir fein Beijpiel, daß 
ev ji ‚irgend einem Menschen jo wirkfamentgegengejeßt 
hätte als Jeju, deſſen Lebenszweck es war, ſich in der‘ vein- 
jten Verbindung mit Gott zu erhalten: und die Menſchheit 
auf’3 Neue in eben dieje Verbindung zu bringen. Dieſes 
Verhalten Scheint offenbar vorauszuſetzen, daß er außerdem 
jeiner — gewiß war Aa, Satan fordert drit— 
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tens jeldjt von Jeſu, obgleich auf eine ziemlich unverfchämte 
Weile, göttliche Verehrung und Anerkennung feiner Ober: 
herrichaft. "Dazu kommt  viertens, daß Jeſus immer von 
zwei Meichen spricht, dem Neiche des Vichts und dem Neiche 
dev Finiternig, dem Reiche Gottes und dem Reiche des Sa- 
tang; daß er den Satan den Fürsten dieſer Welt nennt, 
der an ihm nichts finde, der ausgeitoßen werde, dem, als 
dem Starken, der Harnifh von dem Stärfern genommten 
werden müſſe u. j m. Es wäre jchlechterdings unerklär: 
lich, wie man dabei auf andere Auslegungen fallen könnte, 
wenn die Bitterfeit, mit der man mwider die Lehre vom Sa— 
tan überhaupt eingenommen tft, wicht befannt wäre. 

Dat demnah Satan wirklich ein Reich unter den Men- 
hen, die aus der Verbindung mit Gott gejest find, errich- 
tet habe , da er darin die oberite Stelle behaupte, iſt un- 
läugbar. Aber wie weit ſich feine Herrichaft erſtrecke, mit 
welchen Erweiterungen und Einfhränfungen man ich diefel- 
ben vorftellen müfje? das iſt Schwerer und vielleicht niemals 
volltommen richtig zu beitiimmen. So viel darf man im All- 
gemeinen nach Maßgabe der heiligen Schriften mit Zuver— 
(äßigfeit annehmen, dag et in allen Folgen des menjchlichen 
Berfalls eine gemijje Macht zu äußern im Stande ift. 
Hauptſächlich it das äußerſt merkwürdig, daß er von Pau— 
lus al3 der bejchrieben wird, der des Todes Gewalt hatte, 
Ehr. 2, 14. 15. 


3) Die Entwidlung. 


Noch iſt der Knoten nicht aufgelöst, dem unſre Geſchichte 
geſchürzt hat, und morauf wohl das Meiſte anfommt, wenn 
die Weifen unſrer Zeit mit diefen Fragment der Offen: 
barung ausgejöhnt werden ſollen. Wie foll es Gott zu- 
lajjen können, daß eim Geiſt, der ſich feiner Leitung entzo— 
gen hat, unſer Geſchlecht von ihm verführe, daß er unter 
una jelbjt ein eich erridhte, da wir doch allein Gottes 
Eigenthum find? 
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Der Zweifel iſt allerdings wichtig, wenn man bedenkt, 
daß der Zweck des Schöpfers allemal das Wohl jeiner ‚Ges 
ihöpfe it, dal diejes Wohl der Geſchichte zu Folge vielleicht 
nicht unterbrochen worden wäre ohne jene Verführung, daß 
endlich jeiner Macht nichts widerftehen kann, wenn ev fie 
gebrauchen will. 

Gleichwohl kennen wir den Plan des großen göttlichen 
Spitems zu wenig; die Analogie, die und von der Ent: 
wiclungsart dejjelben unterrichten könnte, ‚verläßt ung; mir 
find nur ein Punkt in den unendlichen: Zirkeln, in denen 
der Emige den Zufammenhang feines Entwurfs herumführtz 
und jo muß ich. hier den wahren Weifen aus ber Bejchei- 
denheit Kennen. lernen, mit der er auf, die ihm dunkeln 
Wege der Vorſehung hinausfieht, Indeſſen wer jollte es 
Einem verdenfen, wenn man einen Verſuch in der Aufklärung 
jener Wege waget und den: wohlthätigen Strahl dev Wahr: 
beit mittheilt, defjen man habhaft geworden zu fein 'glaubet?. 

Die Wege der Vorjehung find uns nur ſo fern ans 
jtößig, al3 wir meistens nur. der Bruchſtücke derſelben an— 
fihtig werden. Schwindet Urjprung und Zwed aus unſerm 
Gejihtöfreis, jo tappen wir im Dunkel umher voll ‚Zweifel 
und Zaubern. In diefer Lage jind wir auch in Abjicht auf 
die Lehre vom Satan. Kann demnach auf eine Gottes wür— 
dige Art fein Verhältniß zu dem menschlichen Geſchlecht und 
der Zweck dieſes VBerhältnijjes aufgehellt werden, ſo bekom— 
men wir. den Faden in die Hand, an dem mir ung jicherer 
durd die verwidelten Gänge der ganzen Ginrichtung fort: 
leiten fönnen, 

Wenn es wahr it, daß es dem: Satan die Einrichtung 
der Dinge nothmendig machte, aus jeinem) erhabenen Ver: 
bältnifje mit den Dingen um ihn hevauszutreten, jo würbe das 
in der Schriftiprae ein Ausftoßen aus feinem Reiche ge— 
nannt werden. Und das iſt es auch. Aber wie? Sollte 
der Schöpfer nun plößli ein Geſchöpf vertilgen, das er 
aud zu edlen Zwecken geihaffen haben muß, und das er, 
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ehe er ed jhuf, im Zufammenhang und allen Folgen der 
Dinge jammt jeinen Handlungen gejehen hatte? Sollte er 
ihm überall eine Einrichtung der Dinge entgegenjeßen, wo— 
durch ev ganz in Unthätigkeit gebracht und zu einem Unding 
gemacht wirde? Mein, das wäre der erhabenen Weisheit 
und Liebe des Unendlihen nicht angemefjen. Auch der ent- 
jegliche Fall des Satans muß jtufenmweis geſchehen. Seine 
Wirkungskraft ſoll nicht auf einmal gehemmt, er nit auf 
einmal in den unglücklichſten Zuftand verjett werden; Gott 
läßt es zu, daß er ein Reich errichte und feine Kräfte nad) 
ihrer neuen Richtung verſuche. Er darf fih an das Men- 
ſchengeſchlecht feſſeln, darf Mißtrauen gegen Gott verbreiten, 
darf Geſchöpfe unglücklich zu machen verſuchen. Und was 
wird Gott über dieſe Zulaſſung rechtfertigen? Die Aus— 
führung, meine Brüder, der Zweck, den er erreichen wird. 

Das ſehen wir deutlich in der Natur, daß Gattungen 
durch Gattungen, Nationen durch Nationen, Stufenfolgen 
von Geſchöpfen durch Stufenfolgen ernährt, gebildet und ent— 
wickelt werden. Ein Rad in der großen lebendigen Maſchine 
greift in das andere, und alles zuſammen treibt ſich in die— 
ſem wunderbaren Zirkel wechſelsweiſe durch Tod und Leben, 
Harmonie und Disharmonie, Licht und Schatten zu einem 
edeln vortrefflichen Zwecke, ob er uns gleich nach ſeiner ſchön— 
ſten und wünſchenswürdigſten Anſicht meiſtentheils verborgen 
bleibt. Dieſe Verbindung, dieſer Umlauf der Dinge iſt mit 
dem ſichtbaren Theil der Geſchöpfe nicht gejchlofjen. Ihn 
trennt feine Erde, feine Sonnenentfernung, das unausdenk— 
lich große Gebiet der Schöpfung ift nur Ein Neid. An 
unjer Geſchlecht grenzt unmittelbar eine Geijtergattung, Sa— 
tan mit feinem Gefolge. Wie analog, wie natürlih, wie 
erhaben! “Seine und unjere Entwicklung it in einander 
verjchlungen und geht mit gleihem Schritte fort. 

Aber worauf fommt es bei der Entwiclung des Satans 
vorzüglid an? Darauf ohne Zweifel, dag fein Mißtrauen 
gegen Gott durch ein fortgehendes, immer wieder kommendes 
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Schickſal beſchämt, Gott won der wohlthätigſten Seite in's 
Licht geſtellt, und er ſfelbſt im ſeiner eingebildeten Unabhängig? 
feit. duch. ſich ſelbſt und. im ſeinem eigenen Plane immer 
tiefer verwirrt und unglüsklich werde Bdo muß > wenigiten® 
die Entwiclung ſein, wenn die Ehre des vom ihm mißkann— 
ten Schöpfers ‚gerettet und Satan jelbitimit »jeinem Schick⸗ 
jal ein ewiger Lobſpruch der Vorſehung werden jollın! E38 
wäre kindiſch, zu. fragen, warum Gott-nicht lieber den Sa 
tan völlig aus dem Wege ‚geräumt habe? 1,Derm einmal 
verräth diejes menschliche Schwäche, einen, Feind und Störer 
des Staates vertilgen zu müſſen, dem man anfı feine andeve 
Art. begegnen nod ihn ‚zu. befjern Abſichten benutzen kann— 
Und dann, wer verhärtet fich dagegen, zu glauben, daß Gott 
mit Veitleid auch, auf dieſen Gefallenen ‚hevumterjehe, und ihn 
auf die Bahn. dev Wahrheit zurückzuführen trachte?? urn 

Satan zerjtört die rechtmäßige und glücklichſte Berbin- 
dung der Menjchheit, ex verbreitet; unter- ihr Mißtrauen und 
Ungehorjam gegen. ihren Schöpfer und Vatenı Aber die 
natürliche und in gemifjen Betracht glückliche Folge, davon 
it, daß ſie dadurch „unglücklich wird. „Ahr, inneren Friede 
wird zerrüttet, ihre hiefige Beitimmung mühjelig, ihre Hoff⸗ 
nung. geihwächt, dev Ausgang, dieſes Lebens dc —* 
den Tod. d 
Dean male den. Satan noch ſo — * nur ‚kaffe 
man. ihm- das gerade. Gefühl, zu erkennen, daß er Geſchöpfe 
unglücklich. gemacht. habe, und daß fie es deßwegen find, 
weil fie ſich von ihrem Schöpfer entfernten. Vielleicht kommt 
einjt eine Periode feines Daſeins, wenn er jein eigenes Un— 
glück erit tiefer fühlet, wo ihm dies von ihm angerichtete 
Elend unjers Geſchlechts zur Flamme wird, Die in 5* 
Innerſten wühlet. 

Bei der faſt allgemeinen Zerrüttung der Menfchheit ev: 
hielt jich, wie, die Schrift jagt, Gott immer noch einen Sa— 
men auf der Erde, die er feine Kinder nennt. Sie zeich— 
neten jich durch Zutrauen gegen ihn und dur Gehorfam 


449 


aus. Nach ihrer Treue bejtimmte Gott ihre Schickſale. Ein 
Enod geht jtill in’3 andere Leben hinüber, Noah wird er: 
rettet, Elias ſteigt triumphirend zu Gott auf, die auffallend- 
ſten Beifpiele, am denen Gott feine väterliche Treue erwies, 
den Glauben an ihn durch Heil und Erfüllung feines Wor— 
tes vechtfertigte umd jtärfte und den Geiſt der Welt, den 
Satan auögejtreut Hatte, im Mittelpunft angriff und zu 
Schanden machte. Denn das ift der allgemeine Zweck aller 
göttlichen Dffenbarungen, in dem Menjchengejchlecht kindliches 
Trauen an die Vorjehung zu erweden, und es vermittelit 
dieſes Zutrauens zu einem edeln glücdlichen Geſchlecht zu 
bilden. Se weiter dieſe Gejinnung verbreitet wurde, je auf: 
fallender die Beijpiele waren, die Gott al3 treu und mwahr- 
baftig im väterlihen Verhältniſſe darftellten, deſto mehr 
wurde das Reich des Satans eingejhränft und der Same, 
den er ausgeitreut hatte, zur Lüge charakteriſirt. Dies ift, 
jo viel ich einjehe, die Erfüllung jenes Ausſpruchs: „Dein 
Same joll der Schlange den Kopf zertreten.” Kein Wun— 
der, daß die heil. Schrift von einem Grimme jpricht, den 
Satan gegen diejenigen Habe, die fich gegen die Vorjehung 
findlich verhalten. 

Doc das find nur einzelne Linien, die und auf einen 
bedeutendern Mittelpunkt verweilen. Es mar Jeſu aufbe: 
halten, das Neich Gottes zu gründen und den großen Ent- 
wurf auszuführen. Das Wort, dur welches Alles erihaf: 
fen worden ift, ward Fleiſch; der, in dem ſich Gott charak— 
terifirt hatte (Ev moon Bcov draryoy), entäußerte jich jelbit 
und ward Menſch. War dort ein großer Getjt, der aus 
Mißtrauen gegen den Unendlichen ſein Verhältniß verlich 
und ein eigenes Neich zu errichten trachtete, jo iſt Hier ein 
weit größerer, der es nicht für einen Raub hielt, Gottes 
Bildniß zu tragen (To Evan Ica Bew), jondern der all’ feine 
Herrlichkeit Ihm vertraute und aus Gehorjam Knechtögeitalt 
annahm. In diefem Ereigniß muß, wenn ich den Ausdruck 
des Dichters gebrauchen darf, die Wagichale — —— in 
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der Hand alles Geihöpfd und des Richters bis gen —* 
mel steigen. 

Aber noch iſt Die Treue, mithin auch die Ehre der Bor: 
jehung nicht im helleſten Licht; es kommt aufs die Ausfüh— 
rung an. Er iſt Menſch, amd Gott leitet ihn vom erjten 
Punkte jeined menſchlichen Werdens an mit feinen Augen. 
Die Treue der VBorjehung verfolgt ihm und macht es mehr- 
mals öffentlich kunde „Dies iſt mein Sohn!“ Satan mer: 
jucht ihn, aber jeinem VBater wird er nicht ungetreu, von 
feiner Leitung will er gänzlich abhangen; dazu mweiht er je- 
den Tag und jede Nacht, die er im Angefichte des Himmels 
zubrachte, ſein Leben ein. Speije, Trank und Kleidung war 
nicht feine Sorge; ev erwartete jie, wie der Sperling auf 
dem Dache, die Lilie auf dem Felde, aus den Händen der 
Vorjehung. „Sieb uns heut unjer täglid) Brod!* war das 
Gebet, das er diesfall3 ſeinen Jüngern empfahl. Und er 
konnte fie einit aud) dreifte fragen: „Habt ihr auch jemals 
Mangel gehabt?" Die Ausbreitung feiner Lehre betrieb er 
nicht wie ein Neformator Älterer oder Neuerer Zeiten. Zwar 
ſprach er mit Macht (oc Eovotay &ywv), im Bewußtſein fei- 
ner göttlihen Autorität und der Wahrheit. Aber mit. Find- 
liher Zuverficht zu der meijejten Regierung jeines Vaters 
betete er dort auch: „Water ich danke dir, daß du e8 den 
Weijen dieſer Welt verborgen und den — (die er 
ſonſt rroyoug nVevp.arı heißt) geoffenbaret haft.“ Und alle 
mal rührend tft für mich jene Antwort auf das Bekenntniß 
Betri: „das hat dir nicht Fleiſch und Blut, fondern mein 
Vater im Himmel geoffenbaret.” Ueberall jcheint jein Find- 
lihes Warten auf die Führung und den Segen jeines Va— 
ters duch. Es war ihm nicht darum zu thun, großen Ans 
bang zu befommen, fondern „denen es gegeben iſt von mei— 
nem Vater.” Und was ift der Mittelpunkt feiner Lehre 
anders als dies: „Gott erfennen, daR er der Wahrhaftige 
ift, iſt ewiges Leben; aber die Welt Tennet dich nicht.“ 
Innigſtes Trauen an die Vorjehung, daß ſie die, melde 


451° 





feinen Vater lieben, beglüden und ihnen’ das, was jie hier 
verloren haben, dort Hundertfältig erjegen werde; daß denen, 
die Glauben Haben, alles zu Gebot jtehe und zum Beiten 
diene; daß man an ihm, jeiner Güte, feiner Treue, mit der 
er fein Leben fir feine Schafe laſſe, jeinen Water erkennen 
jolle, Und dieſes Zutrauen, mit dem er jein Leben hinge— 
bracht hat, diejen Eifer für die Wahrhaftigkeit, Liebe und 
Treue Gottes giebt er jelbjt für die Verherrlihung jeines 
Vaters aus. 


So hatte noch fein Menſch die Borjehung erfannt, jo 
ihr feiner vertraut, jo ji noc, feiner von ihr abhängig 
gemacht, mithin fie, dem Geiſt der Welt entgegen, noch fei- 
ner jo gerectfertiget und verherrlidt. Und diejer Glaube 
räumte Jeſu die Gewalt über das Reich und den Anhang 
des Satan ein, von welcher jeine Geſchichte jo unläugbare 
Proben giebt. Satan mußte jeine Unmacht in der vermein- 
ten Unabhängigkeit von Gott dur die Ueberlegenheit des- 
jenigen empfinden, der jih von ihm ganz abhängig gemacht 
hatte, und dejjen Speije e8 war, ven Willen jeines Vaters 
zu thun. Immer eine tiefe Beihämung für den Satan, 
und ein dejto empfindlicherer Streih für ihn, je wirkſamer 
dieje Proben jein mußten, Glauben. und Verbindung der 
Menjhen zu dem gemeinjhaftligen heiligen Zwecke zu bes 
wirken. Man jtelle jih in diejen Gejihtspunft und frage 
ih, ob man es nicht al Probe der Vorſehung ‚zu betrad- 
ten habe, daß Satan mit jeinem Neiche damals bis zu Eörper- 
fihen Beſitzungen bervordringen durfte, um, jein Verhältniß 
gegen den Sohn Gottes und Alle, die feine Geſinnung ha— 
ben, dejto auffallender zu machen und ihn vor. dem menſch— 
lichen Geſchlecht immer tiefer herabzujegen. Man jtuge dann 
immer no Fragen und Zweifel auf! wo bleibt uns nicht 
etwas, wenn wir wollen, zu fragen und zu zweifeln übrig ? 
Genug, das Kopfgefallen Gottes, an Jeſu erſchütterte die 
Grundpfeiler des ſataniſchen Reichs. In mir, jagt Chrijtus, 
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ift das Neid Gottes gekommen, das er durch den er 
in den Herzen dev Menſchen anzurichten füuchte. 

Aber noch tit jein erhabenes Werk nicht bollendet, er 
hat jetzt den ſchwerſten Beweis ſeines unumſchränkten Ver— 
trauens zu geben, er ſoll wie ein Miſſethäter ſterben am 
Kreuz. Das war nun einmal Wille der Vorſehung, und 
es kam auf ihn an, dieſem Willen gehorſam zu ſein oder 
nicht. Dies war freilich auch die vorzüglichſte Sorge des 
Satans, ihn aus dem Wege zu räumen. „Satan,“ jagt 
Ehriftus, „it Lügner und Mörder, und nad eures Vaters 
Willen thut ihr; — dies iſt eure Stunde und die Macht 
der Finfterniß.* Denn jcheinbarer Fonnte für ihn fein 
Triumph über die Abjichten der Vorſehung fein als’ diefer. 
Ein Menſch, der fein Leben im Glauben an Gott Hinge- 
bracht, der ji ganz jeinem Willen und jener Verherrlichung 
aufgeopfert hatte, ftirbt am Kreuz; — meld’ eine" Unge— 
vechtigkeit, weld’ eine ſcheinbare Berehtigung, "Gott zu miß— 
trauen! wie ift auf einmal die Kraft aller Wunder und 
Zeihen, die er gethan hatte, vernichtet, und der Gefichts- 
punkt verdunkelt, aus dem er angejehen werden mußte! 
„Bilt du Gottes Sohn,” ruft man ihm am Kreuze zu,“ fo 
jteig’ herab; Hilf div jelbit und ung.“ Aber fein Glaube 
bejiegt die Welt und all? ifren Schein. Er neigt fein Hatıpt 
mit dem Worte: „Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine 
Hände!” und die Vorjehung jchweigt, mit dem Vorjak, ihre 
und feine Gerechtigkeit wie den Mittag hervorzubringen 

Der dunfle Lauf des Menſchenſohns ift vollendet, das 
Opfer des Gehorſams gebracht, Gott verflärt durch ihn. 
Und Gott wird ihn wieder verflären mit der Herrlichkeit, 
die er hatte, ehe der Welt Grund gelegt ward, und’ fi in 
ihm. „Getodtet nach dem Fleiſch, aber lebendig gemacht nad) 
dem Geift gieng er Hin und predigte den Geiftern im Be: 
hältniß, die zu den Zeiten Noahs nicht geglaubt hatten,“ 
was ander3 als die Erkenntniß Gottes an ihm und feinem 
Schiefal, neuen Aufruf zum Glauben an Gott, Heil und 
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Errettung wor. dem, der des Todes Gemalt hatte? Nicht 
umjonjt opferte,er Gebet und Thränen dem, der ihm von 
dem Tode fonnte,aushelfen; er, ward lebendig gemacht. Nicht 
umſonſt ward er gehorſam bis zum Tod am Kreuz; diejer 
unvergleichliche ‚Sehorjam: gab ihm das Recht in die Hand, 
über den unrechtmäßigen Tyrannen unſers Geſchlechts zu 
triumphiren und neuer Herr und Erretter der Menſchheit 
zu ſein. Denn hieher gehört jenes allgemeine Geſetz der 
Geijterwelt: der ‚Glaube und der Gehorſam gegen den 
Schöpfer ‚beitimmt den Werth und Rang des Geichöpfs. 
Denn je größer, je erprobter derjelbe: tft, deſto bejfer ſtimmt 
e3 in die erhabene Harmonie der Schöpfung und deito brauch— 
barer iſt es zur Entmwiclung des göttlihen Entwurfs. Ein 
neuer Sturz alſo für den Satan, neue weltfundige Beſchä— 
mung ſeines Miptrauens in der Offenbarung der Treue der 
Borjehung, neuer jtachelvoller Vorwurf, daß er aus jeinem 
Verhältniß getreten iſt! Sit es möglich, daß er empfinden, 
vernünftig nachdenken, kann, welch’ eine entjeglihe Ahnung 
für ihn, dag er einjt ganz entwaffnet und in feiner jchand- 
vollen Blöße dargejtellt werden könne! 

Aber, auch in der jihtbaren Welt vornehmlich muß die 
Treue und Wahrhaftigkeit Gottes gerecdjtfertiget mwerden. 
Durd die Herrlichkeit und Macht feines Vaters ſteht Jeſus 
von den Todten auf, der Eritling (apym, Tpwroroxos Ex Toy 
vexpoy) von Allen, der Heerführer (xeymyoc) der Söhne 
Gottes, Er wird erhöhet zum Thron’ feines Vaters, em— 
pfängt die Hevrlichkeit, die er ihm anvertraut hatte, im 
neuen Ölanze und gießt über die Seinen den ‚göttlichen 
Geiſt aus. Erde, Hölle und Himmel wird voll des Ruhmes 
der Gottheit in Jeſu Chriſto. Das ewige Denkmal feiner 
Verherrlihung ſteht. Und dieſer Magnet der Geijterwelt 
zieht Alles umher auf zum: Glauben an die Gottheit, zu 
ihrer unauslöſchlichen Liebe. 

Was will und noch von der Liebe Gottes ſcheiden? 
fragt Paulus. Widrige, dunkle Schiekfale in dieſem Leben? 
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Aber Chriſtus ift Bürge, daß fie im andern Leben zur Ver: 
berrlichung Gottes und unſrer ſelbſt aufgeklärt werden müſſen. 

Satan it beſchimpft und erniedrigt auf die gottwür— 
digſte Weife, und wird durch die Entwichlung jedes’ Men— 
ihenjchiejals, das im Vertrauen auf die Vorſehung erbuldet 
it, zum Heil der Geſchöpfe immer mehr zum Lügner’ erklärt 
werden. So weit dieſes Salz ‘der entzückenden Geſchichte 
Jeſu um ſich wirket, wird jein Reich vernichtet. "Seine Ehre 
zu retten, dazu iſt nun alle Hoffnung verloren. Deſto ver— 
mworfener wird jeine Abficht, je weiter er in dem angefangenen 
Entwurfe fortgeht; gleich einem Mifjethäter, der, der Schande 
gewohnt, sich in ſich ſelbſt  verichließt und’ wüthender "in 
Laſterthaten aufbriht. Die Gänge der Vorſehung, in denen 
fie ihm feit Chrifto bis an’a Ende dev Welt begegnen wird, 
kann ich nicht ausfpähen, weil ung hiezu die Geſchichte fehlt. 
Aber auf den letzten Punkt der Entwicklung wage ie 7 
einen Blick zw werfen: 

Guter Same und Unkraut, bezeugt Chriſtus, nölrh un= 
ter einander wachſen bis an's Ende der Tage. Bis dahin 
wird alfo aud das Reich des Satans) neben dem Reiche 
Gottes jeinen Beitand haben. Die Offenbarung Johannis 
giebt uns Winfe von verſchiedenen Einihränfungen feiner 
Maht und dem’ immer tieferen Falle) defjelben in dieſer 
Zeit. Endlich aber wird der als Nichter erſcheinen, der ge— 
gen den Satan die Ehre Gottes dur Leiden und Tod an 
ih vechtfertigen Tieß. Welch” ein: neuer Stachel in ſein 
ohnehin ſchon genug vermundetes Herz! Der jein Richter, 
den er einjt Gott untren zu werden verſucht hat; der) Gott 
vertrauende Menſchenſohn in Herrlichkeit und Ehre, und er, 
der Stolze, jo verworfen!" Er wird gerichtet und mit ihm 
fein Rei; der Richter jcheidet nun, mie man Böcke von 
den Schafen fcheidet, nach dern menſchlichſten Geſetzen Böje 
und Gute. Dieje werden der Freude ihres, brüderlichen 
Dberhaupts theilhaftig , und über jene tönt das Urtheil: 
Gehet hin, ihr Verfludte, in’ das ewige Feuer, das bereitet 
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iſt dem Teufel und ſeinen Eugeln—Er wird für das Ur— 
bild der Bosheit erklärt, und an ſeinem Schickſal müſſen 
diejenigen Theil nehmen, die ihm ähnlich geſinnt waren. 
Wiederum eine neue Kränkung für den, der ſich in einen 
Engel des Lichts zu verſtellen gewußt: hatte, 

Weijer, erhabener Gott! Nicht eher als jest war Sa— 
tan zur tiefern Verdammniß reif: ; Der erſte Anſtoß jeiner 
Berfündigung hätte den Augen des Geſchöpfs zu unbedeutend 
jcheinen können, al3 daß er ‚einer ſolchen Verwerfung wür— 
dig wäre. Und Satan ſelbſt, geſetzt daß er von der Macht 
des Emwigen unterdrückt: worden: wäre, ‚hätte als uniberzeugt 
immer den Gedanten in ſich gewälzt und Andere zu zweifeln 
veranlapt: vielleicht ift jein Mißtrauen gereht! Aber Gott 
fieht jenen Keim von entjeglichen Folgen ſchwanger und läßt 
ihn aufbrechen. Er darf in der Entwicklung des Menjchen- 
geſchlechts ſeine Rolle jpielen; da wird. er in jeinen Hand- 
lungen, in jeinem ganzen unglücklichen Plan, nad auffallen: 
dern Laſtern ſich und der Schöpfung anſchaulich, durch Liebe 
und Treue der Gottheit als der jchmärzeite Verbrecher. be- 
ihimpft, und jo empfängt er in grimmooller Ueberzeugung 
von ſich ſelbſt ſein Geridt. 

Auf ihn als die erſte Urſache des Böſen ſtürmen die 
Vorwürfe aller Gerichteten, und er iſt in der letzten langen 
Unmacht ſeines Reiches der Elendeite. Vielleicht — und mar: 
um nur vielleicht? — kommt ihm die Erinnerung an jeine erite 
Größe und Glücdjeligkeit zurück. ft er ſo glücklich, daß 
ihm dieſe Erinnerung zur Bein wird, ſo kann der Stadel 
dieſer Pein nichts anderes als der Wunſch fein, fie nie ver— 
foren: zu haben. 

Zitres indejjen möglich, daß Satan noch tiefer fallen 
fann, jo wird er fallen. Seine Hartnädigfeit, mit welder 
er einem» jo "großem Zeitraum hindurch ſeinem verrüdten 
Sinne gefolgt iſt, und dasceijerne Schiejal, das auf ihm 
liegt, laſſen nichts anderes vermuthen;, Man erlaube mir, 
ohne Beweis hier anzunehmen, daß der gerichtete Theil des 
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mienſchlichen Geſchlechts nach und nad aus der Irre zürück⸗ 
kommt, amd dan Chriſtus fein ganzes Geſchlecht "endlich zum 
Heil und Frieden um sich‘ Her verfanmelt*). Dann würde 
feine Wirkungskraft, die ohnehin ſo verjtimmt tft, völlig in 
ſich ſelbſt verfhloffen; dann müßten feine Triebe und Kräfte 
in ihm zur MWüfte werden, vor welcher er ſich ſelbſt entſetzte 
Sich ſelbſt empfinden zu müſſen, das tft ſeine gedbppelte 
Hölle wid der unterſte Abgrund ſeines Elende Und mie, 
wen nach jo viel’ Jahrtauſenden jener Finjternig und Ber: 
bärtung nun ein Seufzer aus ihm fich emporarbettete? — 
er die Bahn, auf derer fo verworfen geworden iſt, mt 
einem) Gedanken durchliefe und bis zum Urſprung 5 
wenn er durch ſo wiel ſtehende Beweiſe der Vorſehung mit 
einem grimmig-⸗verachtenden Blick auf ſich ſelbſt "feine Fige 
erfennte? wenn ihn das Unheil, in das er jo viele Geſchoͤpfe 
geſtürzt hatte, ſich ſelbſt abſcheulich machte? wenn ihm die 
Geduld, mit der ihn der Unendliche getragen hat, zu denken 
unerträglich würde? — was für ein Strahl von Hoffnung 
durchdringt mich! 

Erſt darin ſehe ich den göttlichen Zweck vollkommener 
erreicht, wenn’ der Geiſt ſelbſt, der ſich zuerſt erfrecht hat, 
einen mißtrauiſchen Gedanken gegen den Schöpfer zu faſſen 
und Öffentlich ſich von ihm unabhängig zu machen, mit einter 
ie irren Ueberzeugung befennen muß, er jet ber 


*) Soll ich noch einen Blick auf die Serichteten werfen, fo — 
ich, daß ich ſie für Geſchöpfe halte, die nicht fähig waren, in dieſer Welt 
zum Himmelreich gebildet zu werden. Daher müſſen ſie der Härte ihres 
Charakters wegen im eine Andere Welt, unter andere, härtere Verbin: 
dungen, Umſtände und Zufälle verfeßt werden, damit ihr Sinn zurecht: 
aeftellt umd fie zw &ottigeflibet werden." Neder erwarte die Welt um 
ibn, die geſchickt ‚ift ‚das Hypokritiſche von ihm wegzuſchmelzen md ihn 
zum einfachen Glauben an Gott — Gott in Chriſto wird 
ſtrafen; aber feine Strafe wird Gericht fein, .d, .i. Entſcheidung, Aus⸗ 
einanderſetzung, Aus gleichung, Menfchenvergeltung, um der Samen bes 
Guten neu zu formiren. Das ift Strafart Gottes, (Aus Wizenmann’s 
Abhandlung: Ueber den Zweck Gottes mit der Menſchheit.) 
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Wahrhaftige und Treue! Läßt ji wohl eine andere, Gott 
würdige Urſache ausdenken, warum es Gott zuließ, daß Sa: 
tan jeinen, verderbenden Plan an unjerem: Geſchlechte anlegen 
durfte, wenn es nicht dieſe ſeine laute Ueberzeugung iſt? 
Führt nicht die ganze Entwicklung allmählig, aber hinreißend 
bis auf den letzten Punkt zu dieſem Zweck? 

Aber auch dieſen als erreicht zugegeben, er wäre noch 
nicht die völlige. Rechtfertigung jener Zulafjung. Blos ſeine 
Ehre zu. retten, die er auf. tauſend andere Arten retten 
konnte, und ein verirrtes Geſchöpf zu züchtigen, darum läßt 
ſeine Liebe keins ſeiner Geſchlechter unglücklich machen. 
Hat ſie Satans Ueberzeugung zum Zweck, warum nicht auch 
ſeine Zurückkunft zum Frieden, zur neuen Anbetung der 
gerechtfertigten Gottheit? In welch' einem erhabenen Sinne 
ſtellte ſie dies als treu und wahrhaftig dar, daß ihre Treue 
Vergehungen eines Geſchöpfs von Jahrtauſenden überſchrei— 
tet, und ihre unendlich weiſe Güte immer Heil am Ziele 
bereitet hat. 


B. Entwurf einer Fortſetzung.) 


Abſicht meiner Abhandlung — denn dieſe jcheinen We- 
nige gefaßt zu haben — mar die: aus dem Gewirre ‚der 
Meinungen über. die Gejhichte des Satans herauszuhelfen 
und den Neuern bejonders die Lajt abzunehmen, die jie tru- 
gen, indem jie, um mit dem allgemeinen Strome der Unge- 
reimtheiten nicht zu ſchwimmen, bemeijen wollten, daß gar 
fein wahrer Teufel in der Bibel zu finden jei. Ich wollte 
zeigen, daß es nicht nur nicht ungereimt fei, einen. Satan, 
wirkſam auf unjer. Gejhlecht, anzunehmen, jondern daß Dies 
jogar, dieje Zulafjung, diefe Verknüpfung des Satans mit 
dem menjchlichen Geſchlechte, weiſe, gute und göttliche Zwecke 
haben Fönnte und wirklich Hätte. Dieje weifen, guten und 
göttlihen Zwecke bejtänden bauptjählid darin, den böſen 


*) Bisher ungedrudt. 


458 


Keim des Satans zu entfalten daduckh, daß er jeine Kräfte, 
ſowie er dieſelben jich ſelbſt aeitimmt und. gerichtet hat; in 
einem Plane verjuchen durfte; ferner diefem Plane, gerade 
in dem entgegenzuarbeiten, woran er aus einem Anlaſſe des 
Ungehoriams zweifelte und zweifeln mochte „ndurch Treue, 
Liebe und Wahrhaftigkeit ; ihn» in dieſem Plane ſich ſelbſt 
verwirren zu laſſen, ihm endlich durch die letzte Enthüllung 
jeines Plans ſeine Abicheulichkeit zu fühlen zu geben und 
ihn vielleicht dann durd jene Erkenntniß der tncn ** 
zu Gott zurückzubringen. 

Wer die Ausführung dieſer Punkte nur mit etwas J 
Ueberlegung las, als man einen Roman Liest, muß es deut- 
lich bemerkt haben, daß dieſe Anſicht von der Entwickelung 
des Satans Statt haben kann, auch wenn er wirklich mie 
mals mehr. zur Glückſeligkeit zurüdfämer Alsdann wäre 
Satan, der Jahrtaufende erfüllende Beweis, das ewige Denf- 
mal für die Welt, daß Abweichung von Gott endlich doch, 
wenn jie anfangs auch noch jo viel Freiheit und Glück zu 
veriprehen jcheinen sollte, in den unterſten Abgrund: des 
Elends ſtürze. Und nun jolch’ ein Denkmal zu errichten, 
märe es denn doch wohl dev Mühe werth und für den Un— 
endlichen, deſſen unermeßliche Staaten zu einem Zwecke da 
ſein müſſen, nicht zu viel, wenn er es zuließ, daß Satanıam 
Menſchengeſchlechte einen Plan beginnen und ausführen durfte, 
in ‚welchem ev ſich von ſelbſt aus dem Grenzen der (el 
jeligfeit hinauswarf. 

Bielleiht;, ; wenn der Gedanke für menfefider Senken 
nicht zu kühn ft, mußte ein ſolches Denkmal für die un— 
zählbaren Gattungen von Geſchöpfen da ſein, um ihnen Allen 
für's erſte den unſchätzbaren Werth der Exiſtenz und Re— 
gierung Gottes durchaus fühlbar zu" mahen: Denn das 
zeigt uns doch die Geſchichte des Satans "über: Alles ein— 
leuchtend, dag Gott das nothwendigſte Wejen Für die Schö— 
pfung jei, daß ohne ihn Ordnung, Ruhe, Verhältniß, Glück— 
feligfeit ein Chaos merden ‚müßte. Jedes Geſchöpf folgte 
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dann den Selüften, die zuerit in ihm erwachen, wendete 
jeine Kräfte dazu an, feine Gelüſte zu verfolgen, und ſei's 
auch auf Koſten ganzer Geſchlechter feine vermeinte Glück— 
feligfeit zu erjagen. Wie nothwendig wird da für die Drd- 
nung de3 Ganzen ein Wejen, das die Geſetze, die durchaus 
gelten follen, Handhabt, das die Verhältniffe bewahrt, zu 
welchen das Geſchöpf feine Kräfte tüchtig machen fol, und 
das Jedes nad) feiner Drdnung zur Vervollfommnung und 
Glückſeligkeit Fortichreiten läßt. Wie nahe wird dadurd die 
Anbetung des einzigen, gerechten und rechtmäßigen Ober- 
herren jedem Geſchöpfe gelegt, das in feinen Verhältniſſen 
mit andern Geſchöpfen aufmerkſam umherſchaut; mit mie 
viel Danf und Wohlgefallen muß jedes Den ambeten, in 
deſſen Beherrihung der Welt es ſich allein glücklich fühlt! 
Und wenn Etwas Zwed der Schöpfung und der Entwicke— 
lung geihaffner Gejchlechter it, jo tft es doch wohl das, 
daß der Urjprung aller Dinge zugleich al3 Duelle aller denf- 
baren Glückſeligkeit gefühlt, und ihm aus Fülle der Er— 
fahrung das ewige Lob von Allen dargebracht werde, das 
ihm gebührt. So fühlbar nun konnte diejer Gedanke ſchwer— 
lich auf andere Art gemacht werden, als durd) That, durch 
eine hiſtoriſche Entwicelung, durch die Gejchichte des Satans. 
Er handelt gerade, al3 wenn Gott, der Handhaber der ewi- 
gen Geſetze, der Bewahrer der nad individuellen Kräften 
und Bedürfnifjen abgemejjenen und bejtimmten Berhältniffe, 
nicht wäre, und bringt Unheil über ein ganzes Geſchlecht, 
wird jelbit bis auf den tiefiten Grad elend. Wie viele 
Geſchlechter werden bei diejer großen Erjcheinung ausrufen: 
Heil ung, daß du bift, Gott, in dem alles ‚Gute, alle Ge— 
vechtigkeit und Wahrheit emwiglich wohnet; Heil uns, dar 
Alles was ift von dir abhängt! demm es ift unmöglich, daß 
irgend eines Geſchöpfes Gerechtigkeit und Wahrheit in jich 
jo groß und stark wäre, daß ſie durchaus für die ewige 
Drdnung der Welt bürgem könnte. Dies iſt allein das Re— 
gale des vollfommenen Ewigen. 


— 


Vielleicht mußte ein ſolches Denkmal für die unzähl— 
baren Gattungen von Geſchöpfen da ſein, um für's Andere 
einer Menge möglicher Abweichungen zuvorzukommen. Wer 
zweifelt daran, daß der ganze unglücksſchwangere Plan des 
Satans einen ſehr unbedeutend ſcheinenden Anfang gehabt 
babe? Dover wer‘ fönnte wider alle bekannten Gejeße der 
Gedankenentwickelung vermuthen, das jih Satan auf einmal 
feinen ganzen ſchwarzen Plan gedacht und ihn auszuführen 
ji vorgejest hätte? Die Lebensplane eingejchränkter Ge— 
ihöpfe müfjen jich wie ein Strom verhalten. Der Urjprung 
ift unmerkbar und Klein; aber jowie er zwijchen jeinen Ufern 
fortgeht, ergießen jich nad) und nad von allen Seiten Ge: 
mwäjjer in ihn, Ströme fliegen ihm zu, und dann. braust er 
furchtbar einher, bis er jich endlich in den Ocean jtürzt umd 
darin verliert. Alſo jprudelt der Sinn des Geſchöpfs aus 
den ihm ſelbſt oft unbekannten Anfängen hervor, Janft und 
ihüchtern. Für diefen Sim fieht er Bahn und wagt es 
fie zu verſuchen. Gelegenheiten ftrömen ihm zu, in dieſem 
Sinne zu handeln. Handlungen gelingen; dejto füßer, wenn 
er es fühlte, daß er ftarf genug war, Widerſtände zu be- 
fiegen. Er fühlt feine, Kräfte, Nun braust er unaufhalt- 
jam daher, macht ſich Wege, wo feine für ihm gebahnt find; 
aber endlich verihlingt ihn das Meer der Unendlichkeit. So 
ohne Zweifel aud mit Satan. Der unbedeutende‘ Keim 
bricht auf, — und jiehe, wel’ ein entjetliches Gefolge von 
Unheil! Sollten daran micht Sejchlechter lernen? Sollte'Sa- 
tans Enthüllung nicht Warnung für dien Schöpfung fein 
müſſen, keinen auch noch jo unbedeutend ſcheinenden Gedanken 
zu begen, dem jie Mißſtimmung anfühlten; und in ihm 
ſchon ein ähnliches Gefolge ſchrecklicher Verirrungen zu er 
blifen? Was wiſſen wir, ob eine ſolche Enthüllung für den 
reinen Sinn eingeihräntter Gejhöpfe nicht erforderlich ift? 
ob ohne fie nicht mehr Unordnung und Unheil zu befürchten 
wäre? Das Gejhöpf, das der Entwidelung fähig it, will 
einmal durch Thatſache, durch Kenntniß des Gegentheils von 
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dem: was es ift befehrt und gejichert fein. Und mwäre da3 
durchaus ein Gejeg, mie wohlthätig it dann diefe Zulaffung, 
wie göttlih-vorbedadht dieje Enthüllung! 


Bielleiht mußte ein ſolches Denkmal für. die unzähl- 
baren Gattungen von Gejhöpfen da jein, um für's Dritte 
die großen Beherriher der Staaten Gottes. den Sinu recht 
fühlen zu laſſen, in welchem jie, allein glücklich find, allein 
glücklich vegieren können, Man, denke ſich Gejhöpfe und die 
Fürften derfelben noch jo erhaben, jo gut, jo vollfommen; 
ihr Sinn bleibt dod immer vom Eindruce der Dinge außer 
ihnen abhängig; das Gefühl dejjen, was ſie ſelbſt jind,. liegt 
ihnen doch immer näher als das Gefühl ihrer Abhängig- 
feit von Gott; folglich müſſen jie immer zum ungeordneten 
Selbſtgefühle verjuhhbar bleiben. Was kann aber den Werth 
deffen, daß ein Gott über ſie herrſchet, ihnen, empfindbarer 
machen, was ihre Demuth mehr erhalten, als der Gedanfe 
und die thätlihe Enthüllung des Gedanfens an Satan: 
außer Gott finft mein Geift unter. ſich ſelbſt herunter; ‚nur 
in ihm fann id das jein, was ich bin. 


Bielleicht mußte ein jolches Denkmal für die unzähl- 
baren Gattungen von Gejhöpfen da fein, um für's Vierte 
Gott auch von der Seite in's Licht zu stellen und erkennbar 
zu, maden, die auf Feine andere Art, durch Feine andere 
Enthüllung ſo erkennbar gemacht werden konnte. Denn der 
Gedanke it doch erhaben genug, daß ihn Gott bei der Schd- 
yfung und Entwickelung feiner Geſchlechter denken durfte: 
Sich ſelbſt zu entwickeln, sich ſelbſt Weſen außer ihm er— 
fennbar und fühlbar zw machen, den in fich unergründlichen 
Zujammenhang — ich rede menschlich — feines unendlichen 
Weſens durch Darjtellungen außer fi) zu theilen, in ein- 
zelnen Realideen zu jondern, fie durch Entwickelungen zu 
verſiegeln und den unendlich einfachen Zuſammenhang ſeiner 
ſelbſt in dem Zuſammenhange von Welt: und Geſchlechter— 
Entwickelungen bildlich zu verfaſſen. 
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War. dies jein Gedanke, jo ihaue auf, wer Augen hat, 
und. höre, wer Ohren-hat. Denn in der Realifirung dieſes 
jo einfachen, jo großen, in dem Sinne jedes Gejchöpfes von 
Ihm nachgebildeten Gedantens iſt zwar das Glück aller: und 
jeder Geſchöpfe im volliten Maße wejentlich enthalten; aber 
Entwidelungen werden zugleich auch wahrſcheinlich, ‚Die den 
Eigenschaften, welche den Zufammenhang feines Weſens aus— 
machen, geradezu entgegenjtehen, um ſie in ihrer eigenen 
Erhabenheit glänzen zu laſſen. Und damit, deute, ich, nicht 
blos auf jene durhgängige Wahrnehmung, daß Schatten 
mit Yicht verwebt jein muß, wenn ſich das Schöne und Vor— 
treffliche vecht ausnehmen ſoll; jondern ic meine vorzüglid 
das, daß wenn jih Eigenjchaften eines Weſens recht probe- 
haltend und vortrefflich zeigen jollen, auch Gegenjtände da 
jein müfjen, die mit jenen Eigenſchaften in gar feinem Ver: 
hältniß zu stehen feinen; modurd eben die Stärke und 
Uebermadt, der Alles überwindende Geift jener Eigenſchaften 
erprobt und endlichen Weſen verjiegelt wird. So ſcheint 
3. B. Treue und Wahrheit und Güte Gottes mit dem Ver— 
halten des Satans in feinem Berhältnig zu stehen; "aber 
eben weil jeder Schritt, den Gott mit Satan geht, Zeichen 
jeiner Treue, Güte und Wahrhaftigkeit zurückläßt, weil 
feine ganze Entwidelung ſelbſt ein Document derjelben wird, 
jo wird dies die Bürgjchaft Fir ihre unerfchütterliche Dauer. 
Das iſt Eins; und das Andere iſt dieſes: daß ohne eine 
Enthüllung von der Art andere Eigenſchaften niemals fo 
thätlich und: glorreih auf den Schauplag' Hätten treten kön— 
nen. Sch mwill nur die Gerechtigkeit nennen, die fih in Sa— 
tans Schickſal jo: bewunderungsmwürdig groß enthüllet und 
damit die Grundbajis des ewigen Zujammenhangs aller 
Dinge aufflärt und vor Augen jtellt. Denn ohne Gere: 
tigfeit, bejonders aud nad) ihren phyfiihen Beziehungen be— 
trachtet, welche zwar: fein müjjen, ‘aber die ich nicht nennen 
und mir voritellen fann, giebt es fiher weder Dauer noch 
Unendlichkeit irgend eines Wejens. War alſo dies mit eim 
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Gedanke bei der Zulajjung und Enthüllung des jatanischen 
Planes, jo ſieht man mwenigftens, mie er unmittelbar au? 
der Abjicht der Schöpfung fließet: Sich jelbit zu euthüllen. 
Und wer merft denn nicht, wie jehr dies das fichere, ewig 
dauernde Glücksgefühl aller Geihöpfe ſtärkt und vollendet, 
denen doch zuletzt die tiefite Erfenntniß und Erfahrung Got- 
tes Alles in Allem jein muß. 


Für diefes Alles kann Satan das Denkmal jein, wenn 
er aud) gleich von der endlichen Wiederkehr zu Gott ausge- 
ſchloſſen würde; aber freilich in Anſehung des letztern Punktes 
nicht in dem Hohen Grade, den ich mir nothmwendig dabei 
denken zu müſſen glaube. 


Indeſſen wär’ e3 ſehr übereilt, daraus, dak dieje Art 
einer Geihöpfsentwiclung zur Harmonie und Ordnung des 
Ganzen zu gehören jcheint, zu ſchließen, daß aljo Gott den 
Satan al3 Satan evichaffen habe, daß mithin Gott jelbit 
Urheber ‚des Böjen ſei. Diejer Gedanfe mürde mit der 
Weisheit Gottes jchlechterdings nicht bejtehen. Denn welchen 
von. den angegebenen gedenfbaren Zwecken würde Gott mit 
Satan. erreichen: können, wen er ihn zum Gegenjtande des 
Abſcheus und der Strafe erihaffen hätte? Wie könnte Gott 
an ihm ſeine Gerechtigkeit in's Licht jtellen, wenn er dur) 
die erſte Grundhandlung einer Ungerechtigkeit jich alles Rechts 
an Satan verlujtig gemacht hätte? Wie widerſprechend wäre 
e3, Treue und Wahrheit an einem Gejchöpfe zu erproben, 
das in ſeinem eriten Dajein.unväterlih in die Welt geworfen 
wurde? Wie könnte ein Gejhöpf Bild des unveränderlich 
Guten jein; in deſſen Wejen das Böſe urſprünglich verwebt 
wäre? Mit: weld einem geheimen, von’ dem ewigen Eins 
mächtig entfernenden Argwohn müßte, es die größten Geiiter 
erfüllen, wenn’ Gott; ſo despotiich willkürlich Jenes zu einem 
Gefäße des Zornes, diejed zu einem Gefäße der Gnade er- 
Ihüfe. Wie könnte jeine Geſchichte ſo gar feine Warnung 
für die Staaten der Geilter jein, wenn fie wahrnähmen, daß 
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nit in. Satan, jondern in Gott unmittelbar die Urſache 
ſeiner Verderbniß läge? u. dergl. 

Ferner: Wäre es ein urſprüngliches Geſetz für Satan, 
böſe zu handeln, wie könnte er jemals fühlen, daß er böſe 
handelte? wie jemals erkennen, daß Gott der ſei, der er iſt? 
Er thäte ja nichts, als wozu ihn die Geſetze, die in feiner Natur 
liegen, antveiben, d. i. er handelte vecht, indem er durchaus 
unrecht handelte. Oder kann e3 eine andere Norm der Be- 
mwegung und Handlung geben, als Naturgejege? And läßt 
fi gegen diefe ein Gejeg in Buchſtaben oder Ausſprüchen 
verfajjen? Satans Natur würde zum unbegreiflichjten Wider: 
ipruche gegen Gott und die ganze Natur. 

Endlid ift es in ſich widerjprechend, dak die Natur 
eines Wejens böje jei. Denn was hiege das anders als: 
entweder die Grundanlagen des Weſens jtehen mit Allen 
außer ihm in verfehrtem Verhältniſſe; oder: jeine Triebe 
reißen e3 unwiderſtehlich auf feine erjten Einfälle hin, daß 
es auf den Zufammenhang dev Dinge mit ihm nicht’ achtet 
und die Wagjchale der Folgen außer ihm gar kein „Gewicht 
für ihn hat. Mit dem erjten Gedanfen ſetze ih Etwas, was 
die. Natur der Dinge jogleich wieder aufhebt. Denn mit 
Allem außer mir in verfehrtem Berhältnifje jtehen und meine 
Exiſtenz aufheben, ift bei endlichen Gejchöpfen einerlei, weil 
fie nicht duch jich, jondern nur dur den Zujammenhang 
mit den Dingen außer ihnen jubjtjtiven ‚können. Durch den 
zweiten Gedanken nehme ich dem Wejen jo gar alle’ Freis 
thätigkeit, daß auch nicht ein Schatten mehr davon übrig 
bleibt. Ich dächte mir an ihm ein Ding, das in einem Dcean, 
welcher nirgends landen läjjet, unaufhörlid won Welle zu 
Welle geworfen wird. Und was für ein Gott müßte der 
jein, der ein ſolches Geſchöpf erſchaffen könnte? 

So gewiß e3 aber ijt, daß Gott dem Satan als Satan 
nit erſchaffen haben kann, ſo bleibt es doch ein feines Räthſel 
um die Erklärung der Art feines Daſeins. Der erſte Grund 
jeiner Verirrung muß nothwendig in dem Berhältniffe feiner 
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Natur zu denn Dingen außer ihm Tiegen; jo mie dieje auf 
ihn wirkten, wie dieje ihm erjchienen, wie fein Weſen dieſe 
Eindrüde aufnahm, verband und umfehrte, jo ward jeine 
Geſinnung, ſein Zweifel, jeine Verirrung. Die Art und das 
Maß ſeiner Kräfte und ihrer momentanen Abwechſelung be: 
jtimmte Gott, die Verhältniſſe und Ericheinungen der äußern 
Dinge gegen ihn verordnete gleihfalls Gott und die Folge 
von Ideen die Art, wie er feine Empfindungen wechſelsweiſe 
erheben, verbreiten oder jinfen lafjen werde, mußte Gott genau 
vorausjehen. "Daher scheint es, daß es Gott leicht geweſen 
wäre feine Berirrung zw verhindern, wenn er entweder die 
Art und das Maß feiner Kräfte anders bejtimmt, den eriten 
Stoß feiner Exiſtenz anders gerichtet, oder die Erſcheinungen 
der Dinge gegen ihn anders geordnet und alfo feine Ideen— 
folge) anders hätte abwechſeln lajfen. Denn das bleibt einmal 
richtig, daß in Anfehung der Entwicklung eines Geſchöpfes 
Alles auf die erſte Art ſeines Dafeins und der Verhältniſſe 
dejjelben ankommt. Und wenn das auch nicht wäre, jo jteht 
es dod ganz alleinin dem freien Willen Gottes, das Dajein 
eines Gejchöpfes, deſſen Folgen er vorausfieht, zu realiſiren 
oder nicht. Daher fragt man mit Grund, warıım Gott die 
Idee dieſes Geſchöpfes wirklich vealifirt Habe? Dieſe Frage, 
von deren Beantwortung eine unabſehbare Reihe der wichtigsten 
Folgen abhängt, will ic zuerft in eben die Theile zerfegen, 
aus denen jie gebildet iſt: 

Warum vertheilte Gott dem Satan diefe Art und diefes 
Map von Kräften, die an ſich gut find, urfprünglich ? 

Warum ſetzte er ihn im’ diefe Verhäftniffe, in denen 
der Grund ſeiner Verirrung liegt? 

Somohl die Weberzeugung von Gott a priori, daß er 
der vollkommenſte Schöpfer iſt, als auch die durchgängige 
Wahrnehmung, daß alle feine Verordnungen ein erfehenes, 
überwiegendes Gute vorausſetzen, laſſen mich mit Zuverläfiig- 
feit antworten: Er that Beides darum, weil er ein uͤber— 
wiegendes Gute darin erjah, ein übermwiegendes Gute, das 


Wizenmann, die Gefhichte Jeſu. 30 
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ſowohl das Schickſal des Satans ſelbſt als der Dinge, die 
mit ihm zuſammenhangen, göttlich in ſich faſſet. 

Der uriprüngliche Zuftand Satans muß wirklich in der 
Rückſicht vortvefflich gut geweſen fein, daß dieſe Art und 
diejes Maß von Kräften, die er hatte, und diefe Verhält: 
niffe, im die er fich verſetzt fühlte, in allem Betracht der 
Zuftand waren, indem er fein mußte, um die größte Summe 
von Harmonie und Glückſeligkeit unter dieſen — 
zu erhalten. 

Allein jedes Gefchöpf ijt der Bervofitänmäig ſahig, 
d. i. es giebt Zuſtände, in die daſſelbe eintreten muß, um 
den Zweck jeines Daſeins zu erreichen. Dieſe Zuftände 
grenzen nur unmittelbar an feinen urjprüngliden Zuftand; 
diejer ift der Grundſatz, ‚jene find jeine Entwidelung. Dahin 
kann das freie Geſchöpf nicht ander3 als dur Uebung ge: 
langen, und die Grenzlinie, die zwijchen jeinem urſprüng— 
lihen und dem Zujtande, in den es hinübergehen ſoll, ſich 
befindet, ijt der feine Faden, auf dem fein Tritt jo leicht 
ſtrauchelt. Deun es iſt natürlich, daß es eben darin, "worin 
es fich für feinen höhern Zuftand üben joll, noch ſchwach tft, 
fo ſchwach, daß e3 Hier die bejtimmteite Erfenntniß des gött- 
lihen Willens bedarf, an die es ſich haften fann, um über 
die Linie fiher Hinzujchreiten. Das iſt es, was man bisher 
den Prüfungszujtand der Gefchöpfe genannt Hat, eine dee, 
deren Zuverläfjigfeit auf dem Begriffe der Vervollkommnung 
berußt, ob fie gleich ziemlich unrichtig bezeichnet worden tft. 

Satan aljo, wenn aud ev vervollfommmet werden ſollte, 
muß einmal in dem Fall gemejen fein, feinen Zuftand anders 
zu bejtimmen oder, was mir einerfei tft, feinen Zuftand nad) 
feinen wahrften, ewigen Beziehungen beſtimmt zu entwiceln. 
Nun ift ed aber die Natur jedes Geijtes, daß er feinen 
Zuftand frei genießen mil, und daß er jich gekränkt fühlt, 
wenn ihm ein Hinderniß dieſes freien Genuſſes in. den Weg 
gelegt wird. Aber die Natur jedes endlichen Geiſtes erfordert 
e3 ebenjo nothwendig, daß er in Ordnung genießen muß, 
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wenn er mit jeinen Hauptverhältnifien im Harmonie bleiben 
joll; daß er folglich einer höhern Beſtimmung einen geringern, 
blo3 ſeiner Neigung ſchmeichelnden Genuß. aufopfern muß. 
Die Pflicht, dieſer Aufopferung wird. um jo ſtärker, je, be- 
jtimmter die Erkenntniß des. göttliden Willens oder. der 
höhern Beſtimmung iſt. Da nun dieſe Aufopferung allemal 
kränket, jo lange man die überwiegend guten Folgen. derjelben 
nicht erfahren hat, jo fieht man, wie leiht e3 war, daß 
Satan lieber jeiner Neigung als a Willen Gottes nad)- 
gegeben „bat — — — — — 


Seffings Erziehung des Aenſchengeſchlechts. Ein 
Seitenftü. *) 
1) Offenbarung und Erziehung. 88 1—5. 

Die Offenbarung iſt in einem, höhern Sinne Erziehung 
für, das ganze Menjchengeichlecht als die bloße Vergleichung 
mit der Erziehung de3 einzelnen Menjchen erkennen. läßt. 

„Erziehung it Offenbarung, die dem einzelnen Menjchen 
geſchieht;“ aber Offenbarung iſt nicht nur „Erziehung, die dem 
Meuſchengeſchlechte geichehen ift und noch geſchieht,“ jondern 
fie. ift auch eine, wejentliche Enthüllung der Gottheit, eine 
Dffenbarung jeiner jelbjt in dev Welt; überdies das pojitive 
Datum. des Zuitandes des Menſchengeſchlechtes in der andern 
Welt. 

Es leidet feinen Zweifel, daß die Theologie aus diejen 
Geſichtspunkten allein, zuſammen und einfach betrachtet, unend— 
lich gewinnen muß; „aber es iſt ebenſo gewiß, daß jedes 
göttliche Werk allemal mißkannt wird, wenn man es blos von 
Einer Seite, nad, EinemBilde, in Einer, Vergleichung anſieht. 


*) Bisher ungedrudt. — Die’ m diefem Aufſatze in Anführungs— 
zeichen eingefchloffenen Stellen find von Wizenmann aus der Leſſing'ſchen 
Schrift wörtlich aufgenommen worben. 
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Wenn die Offenbarnug blos Erziehung wäre, dann könnte 
man vielleicht mit einigem Rechte jagen, daß jie dem Geſchlechte 
nichts gebe, worauf die menſchliche Vernunft ſich ſelbſt über: 
Lafjen endlich wicht auch kommen würde. Aber da jie zugleich 
enthüllet, wie ſich Gott in der Menſchheit offenbaret und 
offenbaren wird, welches nicht von allgemeinen Naturgejegen 
fondern von höhern Negeln des Ganzen abhängt, jo muß 
jie nothwendig Dinge enthalten, auf, die die menjhliche Ber: 
nunft in Emigfeit nicht gefommen wäre. Denn. die Dffen- 
barung iſt feine blos bildende, jondern einefortgehend productive' 
Entwidlung. 

Weil die Erziehung des Menjchengejchlehts mit. der 
productiven Enthüllung gleihihreitend fortgeht, Eines. vom 
Andern abhängt, Eine dem Andern coorbinirt,jein muß, 
jo mußte Gott bei dem Einen wie bei dem Andern „ein gewiſſes 
Maak, eine gewijje Ordnung halten.“ 


2) Heidenthum und Judenthum. 88 6-8. 

Wenn der Begriff eines Schöpfers der Welt, mithin 
eines Gottes, mit welchem der erite Menſch unfehlbar 5 — 
geſtattet werden, in ſeiner Lauterkeit hätte erhalten, durch dieſe 
Lautererhaltung mit dem Begriffe des Einzigen verbunden 
und immer beſtimmter erkannt und ausgebildet werden ſollen, 
ſo gehörte von Seiten der Menſchen offenbar eine große 
Treue gegen die erſte Offenbarung, ein unabläſſiges Hinſehen 
auf dieſen erſten Offenbarten, ein großer Enthuſiasmus für 
dieſen Erſten und eine nicht gemeine Aufopferung ſeiner 
wechſelsweiſe hervordringenden Begierden dazu... Weil aber 
das Fleiſch ſtärker auf die Menſchen wirkte als jener Begriff, 
jo zog man den Willen des Fleiſches vor und vergaß Gottes 
Da übrigens die Ruhe des Menjchen bei den verjchiedenen 
Verhängniffen ohne Hinfiht auf eine höhere Macht nicht 
wohl beitehen konnte, jo bildete man, ſich jelbjt einen; Gott, 
mie man ihn gemädlic brauchen: konnte ein Jeder nad), 
bejondern Beranlafjungen, Ausfichten u: dergl. - 
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„So entjtand natürlicher Weife Vielgötterei und Ab- 
götterei,“ Krifen, die vor dem Beſſern nothwendig vorher- 
gehen mußten. Und in der That ich ſehe überall feine Aus- 
kunft zum Bejjern, wenn nicht Gott felbjt der Sache „einen 
neuen Stoß, eine neue Nichtung gegeben“ hätte. 

Da aber Gott jeine Abjichten mit dem Gejchlechte niemals 
auper Augen laſſen Eonnte, da er immer in Verbindung mit 
uns bleiben wollte, und da fein größerer Gedanke erreicht 
werden kann als das Gejchlecht durch ſich jelbjt jo viel mög— 
lich zu entwickeln oder zu erziehen, jo mählte er jich zuerft 
einen einzelnen Mann, dem er jich göttlich-hülfreich offenbarte, 
dejjen liebſte Hoffnungen er von jeinem Willen abhängig 
machte, den er durch Verheigungen zu einem jteten Aufjehen 
auf ihn gewöhnte, und ließ aus dem einzelnen Manne ein 
einzelnes Volk hervorgehen, dejjen Schickſale er jo bejtimmte, 
dak ihr Vater- und Nationalgott ihre einzige Hoffnung war, 
und daß diejer durch Vergleichung vor allen übrigen Göttern 
nad) und nach jeinen ausihliegfihen Werth behauptete. 


3) Unſterblichkeitsglaube im Alten Teitament. SS 20—31. 

Der Mangel der Lehre von der Unsterblichkeit der Seele 
und der damit verbundenen von Strafe und Belohnung in 
einem künftigen Leben bemeijet freilich nichtS wider den gött- 
lichen Urfprung der Bücher des Alten Tejtamentes. Denn die 
durchaus herrigende Yehre vom Vertrauen auf Gott erjett 
fie gewifjermagen. Wer auf Jehovah vertraute, dem war 
auch vor dem Tode nicht bange. Siehe das Beifpiel Abrahams. 
Und dann lagen diefe Lehren gar nicht im Gange der Ent- 
wicklung ihrer Geſchichte. Dieje Lehre gehörte für's ganze 
Menjchengejchlecht, nicht für einen einzelnen Staat. Und die 
Führung der Auden war Vorbereitung zur Fräftigen Aner- 
fennung diejer Lehre. 

Es läßt fich jchwerlich ein ruhiger Tod auch des DBefolgers 
des Geſetzes gedenken, im Durchſchnitt genommen wenigfteng, 
wenn nicht wirklich feinen Blick in eine andere Welt das 
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Vertrauen auf Gott geftärft hat. Und erleichtert durch eine 
Führung vol Proben der Vorſehung mußte ihm doch der 
Gedanke werden: der Gott, der bisher fo augenſcheinlich mit 
mir war, gerecht gegen mich war, wird nicht im Tode erit 
zum Tyrannen an mir werden, wird mir eine andere Melt 
öffnen, wo ich ihm noch Frohe dienen fan. So bleiben 
auch Menſchen fibrig — und fie waren überall der arößefte 
Theil — die ihre Lebenszeit in einem Wechſel von Gehorfam 
und Ungehorfam hinbrachten, bei denen alſo auch Glück und 
Unglück abwechſeln mußte, Menfchen mit einem reizbaren, 
zarten Herzen, ebenfo reisbar zur Tugend wie zum Lafter, 
die jeder Ungehorfam mit Neue erfüllte; Hatten die nicht noch 
Anlaß genug über ein Fünftiges Leben nachzudenten und * 
ſehnlich zu wünſchen? 

Da auch der Glaube und Unglaube an ein tinftige 
Leben die Juden in Parteien theilte, fo tft eben das ber 
Beweis, daß ihre Führung fie zum Nachdenken über diefen 
Punkt gebraht hat, ein Reſultat, das bald durch Thatfachen 
entihieden worden ift. 


4) Die meflianifhen Hoffnungen. 88 40-53. 

63 iſt ficher eine Lücke in Leſſings Syſtem, daß er der 
Hoffnungen der Afraeliten von dem Meſſias jo gar mit feinem 
Worte Erwähnung gethan hat. Ste Hoffteit doch immer 
einen Propheten wie Mofes war, einen König auf Davids 
Thron, einen Herrſcher der Welt, der jie zu dem erſten Wolfe 
der Erde machen werde, zu befommen. Die Beranlaffung 
diefer Hoffnungen gehörte fo ganz zu ihrer Erziehung: denn 

a) ift es daraus Hauptfächlic zu erflären, daß fie dem 
Geſetze des Jehovah zumerlen auf eine jo „heroiſche“ Art 
gehorfam waren und zu fein angewieſen werden konnten. 
Diefe Hoffnung des Beſſern, diefer Stolz auf die Zukunft 
erhielt ihr Feuer für das Geſetz, Für ihren Gott. Gerade 
wie man Kinder mit Vorstellungen fünftigen Ganzes, künftiger 
Stücjeligkeit anfeuert, um ihnen das angenehm zu maden, 
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was ihnen. a, jich nicht. angenehm iſt. Und gerade wie wir 
jest auch Hoffnungen der, Zukunft jo nothmwendig bedürfen, 
um in Erfüllung höherer ‚Pflichten nicht Täffig zu werden. 
Zudem waren, diefe Hoffnungen jo im Geiſte ihrer ganzen 
Führung, zielten jo vorzüglich auf Glanz, Ehre, Hoheit, 
menfchlich= körperlichen Bortheil, ob dies aleich vorher eine 
andere Periode geiftiger Vervollkommnung unterbrechen mußte, 
daR ich nicht fehe, wie man e3 unbemerkt laſſen könne, ohne 
im. Syitem. der Erziehung eine Lücke zu machen. 

b) Dieje Hoffnung auf den Meſſias war der Trojt in 
ihren. Leiden, die janfte oder prächtige und mit Schreden 
oft verbundene Ausſicht, in die jie die ‘Propheten hinaus- 
blicken Liegen, um jie vor, Irrwegen zu warnen oder daraus 
zurückzuführen. 

c) 63 war das, was fie jelbjt in der. bejjern Fremde 
mit Sehniuht nah dem Baterlande erfüllte, weil e3 jo ganz 
an Kanaan gebunden ward, und gerade in dev Fremde famen 
die häufigjten und fräftigiten Lobſprüche diefes Helden ver 
Verheißung und ihres herrlichen Zuftandes unter ihm zum 
Vorſchein; eine jo weile Wahl der Zeit mit diefen Umftänden 
durchwirkt, um derentmwillen allein.es ſchon jo bemerkenswerth 
geweſen wäre. 

d) E3 war das, was jo nothwendig porhergehen mußte, 
um den: Mefjias, als er kam, wenigitens einigermaßen feiten 
Fuß zu verichaffen, um ihn an deu Plan des Alten Tejtamentes 
anzufnüpfen, an den er angeknüpft werden mußte, wenn die 
Erziehung der Jiraeliten nicht faſt vergebens ſein jollte. 

e) E3 war endlich das, was wenn man will, zufälliger aber 
vorbedachter Weife die Iſraeliten in alle Welt hinausführte, 
fie bisher als einzelnes Volk erhielt, ala großen Beitrag zur 
Bildung der Erdenvölfer und zum endlichen großen Ziel des 
Erweiſes, ‚daß Gott-der Jehovah immer. glei wahrhaftig 
it, immer fein wird, der er war und it. 

Gewöhnt waren. die Jjraeliten an ihren. Nationalgott 
als Gott; gewöhnt durch finnliche Mittel und mit Vorhaltung 
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ſinnlicher Zwecke, ‚die fie mit Hülfe ihres Gottes zu erreichen 
hofften. Den größte ſinnliche Zweck war der Meiftas und 
jein Reich. Das Gemälde des Zweckes war ſinnlich, wie es _ 
für Kinder ſein mußte. Derjelbes ward ihnen immer ganz 
nahe vor die Augen gerückt; abermals ganz im Geifte einer 
Erziehung von Kindern, bei denen man die geiftigern Mittel 
überjpringt und jie vorher nme am dem weiterhin liegenden 
Zwede feithält. Das war der Inhalt ihres „Elementarbuches“ 
Nicht „erſchöpft“ Konnte: es alſo fein, diejes Elementarbuch. 
Aber das Kind ſpielte mit den Bildern, malte fie kindiſch 
aus, bejtimmte den Werth der Theile‘ des Glementarbuches 
nach kindiſcher Laune, auch eine Genefis des Charakters der 
Nabbinen und ‚ihrer Spibfindigkeiten." Aber "weiter lernen 
fonnte es indejjen doch nicht, die Geſchichte mußte vorher 
weiter rücen; die überjprungenen, geijtigeven Mittel mußten 
dazwiſchen treten und ſie von da aus die weiter von der 
Geſchichte gerückten Zwecke anjchauen lehren. Der Körper 
ſollte Geiſt, die Bilder Wahrheit werden: Chriſtus kan. 


5) Chriſtus. 88 55—60. 


Juden und Heiden, die in Einen Erziehungsplan gefaßt 
werben follten, waren im Grunde in gleicher Lage, Beide 
hingen an jinnlichen Mitteln und an ſinnlichen Zwecken. Hätte 
man jie hier stehen Lajjen, jo wären fie jehr wahrjheintich 
in ihrer Bildung wieder zurücdgefommen. Beide bedurften 
eines höheren Standpunftes , einer höheren Ausficht: Der 
Knabe wird Aüngling. UEIZE 

Auch bei dem andern Theile des Menjchengejchlechtes 
waren „Vorübungen, Anſpielungen und Fingerzeige“ (vorher: 
gegangen: Fabeln, in denen die Lehre won der Unſterblich— 
feit und von einem Richter in der Unterwelt eingehüllt waren; 
Götter, die ſich zu den Menjchen herabgelaſſen und ihr Beſtes 
bejorgt hatten; Secten, die das Nachdenken über die menſch— 
liche Beitimmung in Bewegung erhielten; Dichter und Weife. 
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Es war. Zeit, daß ſich ſimple, Leichte, zuverläfjige Wahr: 
heiten , erhoben und Fabeln, Götter und ungewiſſe Secten 
mwegleuchteten.  &8, war: ‚Zeit, daß ich die durch die irdiſche 
Führung der Iſraeliten geformten und zuverläjlig gemachten 
Begriffe, von Wiedervergeltung, von einem bejtimmten Gange 
des Geſchlechtes zu. einem beſtimmten Zwecke jammelten und 
zu einem Mapjtabe ‚gemacht wurden, der nun leicht nad 
höheren Angaben umgejchlagen werden konnte. Es war Zeit, 
daß jich die Bölfer in ihren Begriffen von Gott gewifjermaßen 
vereinigten. Zeit war e3 endlich, daß jtatt allen Geſchwätzes 
ein zuverläjliger Grund unſres VBerhältuifjes zu Gott und 
Gottes zu uns gelegt: und dadurch eine Ausſicht eröffnet 
wurde, Die der. Summe. der. Naturoffenbarung, d. i. dem 
menjchlichen Herzen: genug thäte. 

„Und jo ward Ehriltus der erite zuverläfjige, practijche 
Lehrer“ nicht mur, jondern auch der Held, an dem ſich unjer 
Verhältniß zu Gott und Gottes zu uns realiter dargejtellt 
hat. Und schade wahrlich für die weije Erziehung, der minder 
nichts al3 das lebendige Muſter mangelt für den Zögling, 
für jein Thun und Yajjen, der fejte Grund jeines Berhält- 
nijjes, das Eremplar jeines Seins und jeiner Bejtimmung, — 
ſchade! Chriſtus aljo, Held jeiner Lehre, unſres Berhältnijjes 
zu Gott in Zeit und Emwigfeit. In ihm, sin jeiner Perſon, 
die laut feiner eigenen Ausjage mit der ‚Gottheit jo nahe 
als mit dev Menjchheit verwandt ift, bejtimmte es ji, daß 
wir ewig in einem würdigen und mwohlthätigen Verhältnifje 
mit Gott jtehen jollen, und im Gange jeines Schidjals be: 
ftimmte jich die Art, wie wir in jenem Verhältniſſe jtehen 
müfjen und werden. In der Erkenntniß dieſes Einen, in 
dem ſich Gott offenbarte, Fonnten ſich die Menjchen in der 
Erkenntniß Gottes auf die leichteſte Art vereinigen, vermitteljt 
des leichten Begriffes, daß er der Grund unjeres Heiles jei. 
Er ward der große, wejentliche Meittelbegriff, der zwiſchen 
die Gefhichte und die großen Verheigungen der Siraeliten 
trat, um ihre Gejhichte zum Pfande jeiner Verheigungen 
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oder der Wahrheit jeinev  Ausjichten zu brauchen, und um 
die Menſchheit der Erfüllung jener’ Verheißungen durch fich 
ſelbſt fähig zu machen. In ihm lösten fich die Kabeln, Götter 
und Secten fo analog und folichthell und jimpel auf, daß 
Irrthum jo in Wahrheit Teicht übergehen konnte. Kurz: er 
wurde der’ Grund einer ewigen Berfaffung des’ Menjchenge: 
ſchlechtzs, ſowie die Verfaſſung der Iſraeliten "eine: zeitliche 
war. So mußte ſich die alte Berfaſſung der Iſraeliten noth— 
wendig zertrümmern und die Erziehung in Chriſto das ganze 
Geſchlecht angehen. 

Chriſtus, „der erſte niverläffigen Vehrer: aırvertäffig durch 
die Weiſſagungen“, die fich in ihm erfüllten oder vollkommen 
machten und noch vollkommen machen können, denn ew-ült 
der jo jehr erforderliche Mittelbegriffz „zuverläſſig dırcch die 
Wunder, die er verrichtete und verrichten ließ; zuverläfſig 
durch feine eigene Wiederbelebung“ und Himmelfahrt: nad 
einem Tode, durch den ſich das Schickſal des Menſchenge— 
ſchlechts entſchieden hat; zuwerläffig durch ſich ſelbſt, indem 
ſeine Werke und ſeine Lehre von feiner Perſon und feine 
Perſon von feinen Werken und Lehren gegenſeitig erwieſen 
ſind. Es gründet ſich alſo im der Sache ſelbſt, daß dieſe 
Wiederbelebung, dieſe Wunder wahr: fein müſſen, ſowie die 
Natur der Sache, verbunden mit den Ausſagen der Geſchichte, 
die Art der Perſon dieſes Chriſtus außer Zweifel jest. Und 
außerdem fann jeine Lehre a een zu keiner Zeit 
angenommen werden, *) 

„Der erſte practifche Lehrer. Denn ein Anderes iſt,“ 
blos „die Unfterblichfeit der Seele glauben“ und für ji) 
„ſeine äußern und innen Handlungen darnach einrichten,“ 

*) Lefing ſagt nämlich? „Ob wir noch jetzt dieſe Wiederbelebung, 
diefe Wunder beweiſen können, das, laffe, ih, dahin geſtellt fein, So wie 
ich es dahin geftellt fein laffe, wer die Perjon dieſes Chriftus geweſen. 
Alles das kann damals zur Annehmung feiner Lehre wichtig gewejen 
fein; jegt ift es zur Erfennung der Wahrheit dieſer Lehre jo wichtig nicht 
mehr.“ (A.) 
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ein Anderes, auch von Bott erwieſen werden als Der, der 
feinem Willen Genüge that, dafiir urkundlich göttlich belohnt 
werden und ſelbſt einjt nach dem Mafitabe feiner Lehre das 
Schickſal eines Jeden enticheiden können. 


6) Die drei Weltalter Leffinge. 88 70-—72.,85, 

Dir haft in der Kindheit und im Knabenalter des Men: 
ſchengeſchlechts gejehen, daß Gott durch Offenbarung die 
Bernunft auf Wahrheiten leitete, daß er fie durch Thatſachen, 
durch eine bejondere Führung auf eine bejtimmte Stufe hob, 
auf seinen bejtimmten Kreis von Erfenntniffen heftete, daß 
diefe Offenbarung aud Dinge enthielt, die jeder Philoſoph 
ihrer Zeit für willkürlich, Fiir ungereimt ausgejchrieen hätte, 
und die jich hernach dennoch veatijirten, und morin mir, Die 
mir hintendrein jehen, die wir Jufammenhang der Zeitfolgen 
vor uns haben, ſchon ziemlich viel Symmetrie erbliden. 

Du erfährit in dem Jünglingsalter des Menſchengeſchlechts 
das Nämliche, Durch Offenbarımg werden wir auf eine 
zweite Stufe gehoben: dies Leben im Zuſammenhange mit 
dem nachfolgenden zu’ jehen, dem Grunde, Mittel und End- 
zwecke nach. ' Und’ da der Grund, das Mittel und der End- 
zweck auf einer bejtimmten Perſon haften, jo kann der jeßige 
bejtimmte Kreis von Erfenntniffen natürlicher Weiſe nur 
al Difenbarung gepredigt, nicht als Reſultat menſchlicher 
Schlüſſe gelehrt werden. 

Und jomwie die Führung der Afraeliten im Alten Teftament 
und die in ihren irdiſchen Lagen geformten und janctionirten 
Begriffe durch feine Schlüſſe erjegt werden Können, wohl 
aber die Begriffe aus andern Prinzipien hergeleitet, in abjolute 
Beweiſe gebracht, in logiiher Ordnung dargeftellt; ſowie 
zwar die Thatfahen des Neuen Tejtamentes als Thatjachen 
feinen Schlüffen unterworfen find, viel weniger dadurch erſetzt 
werden fünnen, wohl aber unter einander geordnet, mit der 
Natur dev Sache verglichen, mit den Geſetzen der Körper— 
und Geifterwelt in Harmonie geſetzt und jo durch die Vernunft 
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als wahr und übereinſtimmend erkannt werden können: — mer 
jollte nicht mit Freude und Zuverſicht hoffen, dal wir, ſowie 
die, Geſchichte des Menſchengeſchlechts und der Tag unferer 
Vernunft weiter rückt, ein Concert von Gejegen, nad) denen 
Difenbarung und Natur bejtimmt find, wahrnehmen und mit 
dev Eintracht: dev unfragmentariſchen Wahrheit befeligt wer- 
deu? — Und was ſind „die innen, beſſern Belohnungen“, (mit 
denen man jich „im der Zeit des neuen ewigen Evangeliums“ 
begnügen wird)? ? 68 iſt die Eine, in der alle, willfürlichen“ 
zujammentvejfen müjjen: Sicherheit meiner Eriftenz und Ge: 
fühl meiner beiten Exiſtenz im Thun des Willens ge 
oder des Guten. 


7) Die Lehre vom der Dreieinigkeit. 8 73. 

Wie, wenn der menſchliche Beritand endlich erfennet, 
dar dieje Lehre nach der Schrift erwogen, der Mittelpunft 
einer Univerjaltheorie aller Erkenntniſſe ſei, wenn dadurch 
endlich der ſonſt unerklärbare Uebergang des Unendlichen 
zum Endlichen far gemaht würde? 

Aber auch noch ehe wir. jo weit find: giebt es denn 
eine Theorie, die gleich diejer Lehre ein jolches unzerſtörbares 
Eins aus Gott und den: Geihöpfen machte, ohne Gott mit 
dem Geſchöpf zu vermengenz und ift dieſes Eins nicht die Perle, 
der die grökten Geifter unfres Geſchlechtes ——— und 
die ſie ohne die Bibel nicht gefunden haben? 


XII. Ueber die Bedeutung der Wunder. *) 

Zwei, Hauptverhältnifie jind es, in welden wir als 
Menſchen itehen; das eine iſt unser Verhältniß gegen Gott, 
das andere gegen unjre Mitgejhöpfe. Man müßte die erſten 


*) Diefen Auffap bat MWizenmann unter bem Titel: „Ueber ben 
Geiſt der edelften Menſchen“ bereits in Pfenningerd Sammlungen, Bb. 3, 
Heit 2. ©. 76—87 ſelbſt drucken laſſen, ſ. Einleitung. (A.) 
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Begriffe, die aus der Art unjeres Dajeins fließen, ganz über- 
jehen wollen, wenn man diefe Wahrheit längnete. So klar aber 
dies im Allgemeinen iſt, ſo ſehr kann man jich in dev genauen 
und richtigen Beitimmung dieſer Verhältniffe verirren, ſobald 
man im. Sinne hat, sie anf einen Grundſatz zurückzuführen 
und Folgen daraus herzuleiten. "Dies ift die intereffantejte 
aller Wahrheiten und gleichwohl der Punkt, von dem aus 
Narren und Schwärmer, Andifferentijten und Klüglinge den 
Weg nehmen. und jiher auch fcheitern, der Punkt, von wo 
aus der göttliche, Menjch die Linte jeines Lebens zieht zur 
Stufe der Vergöttlihung in einer andern Welt. Schwerlich 
wird es eine Lehre geben, in melcder die Meinungen der 
Menſchen, nicht nur ganzer Gejellichaften, jondern einzelner 
Menjchen jo verjchieden sind als in dieſer. Jeder bildet ſich 
jeinen Gott nad) der Farbe jeines Herzens, jeiner Erziehung, 
jeiner Meinungen, denn es it Sache jeines Herzens; es ſei 
hernach mit mehr oder weniger Nuhe und Heiterfeit, mit 
mehr oder weniger Glück Für ſich und feine Brüder. Und 
jollte man wohl diejes, dieſe VBerjchiedenheit bei einem Ge- 
ſchlechte vermuthen, dem unmittelbare Difenbarungen zu Theil 
wurden, das ſich Jahrtauſende hindurch mit Feititellung und 
Berihtigung diejer Berhältnijfe beſchäftiget hat? 

Ohne mid in die Unterfuchung diefer Geheimnifje des 
menjchlichen Herzens einzulaffen, will ich jest die Perle an's 
Licht zu ſtellen juchen, die in dem Meer göttliher Menſchen— 
führungen verborgen oder offenbar daliegen muR, je nachdem 
man einen Weg zu ihr nimmt. Da muß jie einmal jein, 
das Verhältniß muß fich genau und richtig beſtimmen lajjen, 
jo verfannt es auch jein möchte. | 

Ließe ſich die Gottheit mit ihren Geſchöpfen einmal in 
Handlung ein, was darf man gemijjer vorausjeßen, als dar 
fie jo mit ihnen handeln, ſie Führen und fie fortleiten werde, 
wie es ihren Neigungen, Kräften, Bedürfnijjen und ihrem 
Zwecke mit denjelben am gemäßeſten ift? Das erkennt Jeder, 
der richtigen Menſchenſinn hat. Wer daher den Menjchen 
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nad jenem Angaben, mach jeinen Lebensperioden auf diejer 
Welt eutwideln and feſthalten ud mit den Aeußerungen, 
Hinmirkungen und einfachen Zwecken des Schöpferz, (die nad)‘ 
Maßgabe derjelben daſein müßten, vergleichen könnte, ‚der 
müßte ohne Zweifel eben die. Arten und ‚Zahlen göttlicher 
Verwendungen herausbringen, die wir wirtlich in der heiligen 
Geſchichte unſers Geſchlechtes finden. Allein dieſer Weg, 
könnten wir ihn auch nehmen, wäre für uns gu weitläufig. 
Wir nehmen daher den kürzern und ſuchen vor Allem in 
jener Geſchichte die. Data anf, welche die große Frage’ aus: 
machen: fönnen: „in welches Verhältniß Gott mit den Men— 
jchen geießt jeim will ?,Ohne Zweifel in das natürlidite, - 
Dean Fönnte jelbjtidie Art unſers gegenwärtigen Dafeing 
in dem Berjtande, in welden man die Movalität der Ge— 
ſellſchaften und ihre Bejonderheiten hieher rechnet, jammt Allen, 
was zu unjver Ideenbildung, Furcht und Hoffnung Etwas 
beiträgt, nicht erklären, ‚wenn man die Geikhichte der Bibel 
und die unmittelbaren Leitungen Gottes nicht für ausgemacht 
wahr hielte. Wer mit unverhärtetem Herzen und herzhaft 
aufgeſchlagenen Augen um ſich her ſchauen darf md, geſetzt 
er glaubte die Geſchichte der Bibel nicht, vor jedem fragenden 
Kinde: „was iſt Das? woher Jenes? wie ſind wir ſo gewor— 
den?“ nicht erröthen mu, der trete auf! So ſicher und ewig ha— 
ben ſich die Formen der Gottesbildung mn uns hergepflanzt, 
und wo man auch ihren Urſprung aufſuche, — genug, ſie 
ſind da und gerade ſo da, wie ſie nach jener Geſchichte da 
ſein müſſen, nur nicht allemal in dem ſchärfſten Umriſſe 
Gott hat ſich alſo offenbart: Gott will alſo von uns richtig 
erkannt jein. Und wie können wir ihn erkennen, als im 
Erfahrungen, im Proben, in Proben, welche menſchlich ſind, 
und gleichſam die Tiefe unſrer Seele, dai. die Summe aller 
unjrer Empfindungen und Kräfte ausholen?: Das heißt: 
wie der weile Lehrer eines Kindes mit ihm Kind) werden 
muß, jo und noch viel mehr muß Gott mit dem Menjchen 
Menſch werden, jih zum Grundplane ihres Lebensweges 
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legen, ihr allvermögender, weijer, gütigev Vater jein: Und 
abjtrahiven wir aus den Geſchichten der Schrift, jo it dieſes 
ihr. Geiſt. Dieſes oberite Geſchöpf der Erde, ‚der Menſch, 
iſt zum Bilde Gottes erſchaffen, ev ſoll die Erde mit ihm 
vereinigen. Daher joll ser von Anfang an ganz auf ‚Gott 
ruhen. ı Gewiß der natürlichſte Gedanke, der unjer Verhältniß 
mit Gott vaufichlicht. 

Wenn ich den Menſchen in ſeiner Kindheit betrachte, 
bedente, wie jede Kraft in ihm erſt aufgeweckt werden muß, 
ehe ſie erſtarkt und Frucht bringt, ſo finde ich den unmittel: 
baren Baterumgang Gottes mit ihm jo natürlih, dar ich 
e3 für die größte: Lücke, in dem Syfteme der, Menichheit 
halten würde, wenn es nicht ſo wäre Will Gott erkannt 
und verehrt jein, jo muß ver ſich zu erfennen. und zu ver— 
ehren geben, dt, erımuß dem Menjchen Vater werden, daß 
er an jeiner Hand und. vor, jeinem Antlitz wandle, daß er 
ihm vertraue, ihn liebe und jeder Hülfe und Leitung gewiß 
jeisn Died) und nichts Anderes kann und muß auch der Zweck 
Gottes ſein; und dieſes Vater- und Kindesverhältnig muß in 
allen Geſtalten dafjelbe bleiben. Diejer Glaube, oder wie man 
dies Feſthalten des Geijtes an dem Urjprunge und Beherrſcher 
aller Dinge ‚heißen mag, iſt die erite Pflicht des Geſchöpfes 
und die: Ehre, welde ſich der Schöpfer allein  vorbehält und 
vorbehalten muß. Und wenn man die Dürftigkeit des Menſchen 
überhaupt, ſeine Verwicklungen und Bedrängnijje, die Gänge, 
die ſein Leben durchirren muß,seinfältig anſieht, joijt dieſer 
Glaube, an den Gott die Menſchheit gewöhnen will, noth— 
wendig erforderliche Kraft, die ihn halten, bewahren, kräftigen 
und gründen muß. ‘a ſollte der Menſch mehr als Vieh 
fein, ſollte er beitimmte Formen: jeiner Moralität erhalten, 
die Eigenfchaften Gottes, Macht, Güte und Weisheit aus- 
drüden, jo. fonnte wiederum der Glaube, dieje kindliche Anficht 
de3 Vaters allein der: Keim wahrer Tugend und Gottähn— 
lihfeit werben. 


Dieje erhabenen Ideen, worauf mich die Gejchichte der 
Bibel führer, will ich nicht weiter verfolgen, ſo ein herrliches 
Feld fie aud eröffnen, und fo ſehr ich Luft hätte da hinaus 
zu wandeln. Genug, daß bier der Grund Tiegt, hier und 
in dem fich jo verwirrenden Verhältnifje der Gottesvergeffen- 
heit und des Unglaubens, warum ſich Gott im meitern Ver— 
folge der Geſchichte ſo und fo offenbarte, um diefe Grund: 
kraft der jittlichen Welt nicht verloren gehen zu laffen, ſondern 
fie immer neu zu ftärfen und emporzuheben,; der Grund, 
warım er ſich ein Wolf erwählte und daffelbe mit fo viel 
Offenbarungen, Wunderwerken, Gewaltſamkeiten; Ver— 
heißungen fortführte, warum er ſich in ſeinem Eingebornen 
auf der Erde darſtellte und das Drama unſers Geſchlechts 
im Kleinen vollendete. Dies iſt der Standpunkt, auf den 
ich mid) ftelle, jo oft ich die Geſchichte der Menſchenmoralität 
vor mich Hinreihe, und jo wird mir Alles höchſt natürlich, 
was manchen Meiftern der Weisheit jo märchenhaft, fo über— 
trieben jcheint. Der Menſch soll ſich an Gott anſchließen, 
ihm durchaus und im größten Umfange des Wortes’ für jenen 
Vater halten, rühmen feinen Namen, d. i ſowie er Gott 
erfahren hatz wie fein Fuk auf dem Boden; To Toll das 
Syſtem ſeines Herzens auf Gott ruhen; auf ihn trotzen ſoll 
er, wie auf eine Burg; das iſt Menſchenbeſtimmung, das 
iſt Geiſt der Edelſten unſers Gefchlechtes , der Geiſt aller 
Dffenbarungen Gottes, die Richtſchnur, nach welcher Gott 
unfern Dinkel nach fo fonderbar oft richtete, ſtrafte, Geſetze 
gab und den Werth der Tugend und Untugend beitimmte. 

Natürlich iſt dies auch der Geſichtspunkt, aus dem man 
die Wundermwerfe beſonders und alle unmittelbaren Hülfen, 
Srweifungen Gottes anfehen muß. Sie ſind die ſymboliſchen 
Strahlen, die uns Gott jedes Mal jo darjtellen, mie er nad) 
dem Verhältnik, in das er ſich einmal mit uns geſetzt hat, 
in diejer Zeit unter diefen Umständen erjcheinen foll, ment 
er feinen erften und Testen Zweck, Glauben an ihn, dur 
vorhandene Mittel erreichen will. Wenn man in diefer fteten 


Be 
Nücjicht, Die, uns ber Alles wichtig bleiben muß, weil fie 
Gott ſo wichtig it, mit den. Wunderwerken des Alten 
Teitamentes xeht genau Mujterung hält, jo mind. man mit 
großen Vergmügen wahrnehmen, daß fein einziges überflüſſig 
daiteht, ſondern Alles gerade zur rechten Zeit, am ſchicklichſten 
Orte, auf die höchſt pſychologiſche Weile. Man könnte den 
Anklägern der gehäuften Wunderwerte zum Trotz gewiß nicht 
ohne ſchönen Erfolg eine Abhandlung schreiben: „über die 
Sparjamfeit Gottes mit den Wunderwerken,“ ſo jehr iind 
jie.von dem Vorwurfe der Mebertreibung frei. 

" Das hat Gott vollbracht!Und-dieſe Art der Erweiſung, 
der Bıldung, dieje Mittel gehören, wo nicht ganz, doc Haupt: 
ſächlich in's Kindesalter der Meenichheit, zur ausjcheidenden 
Erhebung des Glaubens. Aber läugnen darf man e3 nicht: 
Vie, jind auch Belohnung des Glaubens, jie find aud Auf- 
friſchungsmittel des lechzenden Durjtes, fie jind inſonderheit 
nener Anstoß des Menſchenſchickſals nad) göttlichen Abfichten. 
Das kann mamı mit Beijpielew belegen. Allein wenn fie 
auch. in dieſen Rückſichten gejchehen,, jo muß man es wohl 
bemerfen, daß das Menſchengeſchlecht mit jedem Jahrtauſend 
gleichjam jeinen Kreis vollendet, daR es gegen die Stufe, 
auf die es jet erhoben werden joll, wieder Kind wird, und 
daß Gott alſo ums dewerhabeniten, ordnungspolliten Eins 
törmigfeit willen mit eben den Mitteln auf dem neuen Kreije 
fie fortführt und. ſich jelber wiederholt. Es bleibt alſo noch 
wahr: die Wundermwerfe und außerordentlichen Erweiſungen 
Sottes gehören. immer in’3 Kindesalter und nothwendig in 
den Plan mit der Menſchheit; nur daß ſich das Ganze in 
jeinen Theilen abjichtlich wiederholt. Auch diejes kann man 
mit Gejchichte belegen. 

Wie lange hatten die auffallenden, Völker Hunchbr ingenden 
Wundermwerfe in Iſrael aufgehört, da Chriſtus erjchien! 
Diejer nahm. den Plan auf, und jein Leben war Ein Wunder. 
Seine Apoitel und die erite Kirche, wie viel Erſtaunenswürdiges 
thaten jie! Und dies war ſchönſte Probe des Glaubenswandels 
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Jeſu, des Eingebornen, einestheils Fanderntheils aber höchſtes 
Bedürfniß für die Zeit und die Zukunft; für die Zeit, wo: 
Drang, Noth, Leiden und Tod das Siegel der Wahrheit 
gemwejen it, wo folglich ebenjo ſtarke Gegenwirkungen aus 
dem Himmel da fein mußten, wo Gott auf's Neue in Gnade 
und Herrlichkeit: dem Menſchen erſcheinen wollte; fiir, »die 
Zukunft, für die jo eimgropes Werk Hier Stoß und Haltung 
und das Gepräge: der Göttlichkeit erhalten mußte. Ir 
Nun, meine Brüder scheint Gott auszuruhen —eum 
sale verjtanden — umd für ſein Geſchäft, jener Schöpfung 
neuer Menjchen ,; Die ihm leben jollen, Sabbath ‚halten; zu 
wollen,‘ zuzujehen der Entwicklung des Werkes, demner Rich— 
tung und Kraft gegeben hat. © Gott bleibt in ſeinen Wunder: 
werten höchſt Iparjam, nad) dem Maß jeinev Liebe und unſerer 
Schwachheit betrachtet. Sehet die Geſchichte any es war 
immer jo. Jede Woche von einem Kahrtaufend hatte einen 
Ruhetag für Gott. Wir haben die Geſchichte der Vorwelt 
vor und: Himmel und Erde und jedes in die Augen fallende 
Individuum derjelben, jedes Glied unſers Leibes trägt ein 
Malzeichen von Wunder, eine Gotteswirkung des kindlichen 
Glaubens an ih. Schaue um dich und'lernes erkenne Gott, 
wie er war und no ift, und glaube! Hiermit trägt du 
himmliſchen Schat im dir Die Wunderwerke, unmittelbare 
Führungen: zu. find die Schlüffel, die uns die geheime: Re— 
gierung der Welt und der Menjchheitaufichließen. Ste ſind 
da, um dich Einzelnen zu überführen, jedes Schieffal deines 
Lebens ſei Lenkung, Abſicht des Vater; da, um dein Ver— 
trauen zu ſtärken, daß du in keiner Noth, keinem Bedürfniſſe 
verzageſt, weil «Gott weder zu ſchwach moch zu taub und 
lieblos iſt, dir zu helfen, dein Leben zu deinem Heile und 
feiner Ehre zu beſtimmenDas lerne! Die Philoſophie, die 
von jo vielen Thaten Gottes abgezogen werden muß, enthält 
jener Ausſpruch Sefu es fällt kein Haar ohne den Willen 
des Vaters von deinem Haupte, ſo Gott bie — 
den Felde kleidet, — wie viel mehr ꝛc 1 ‚otiof 
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Dieſem nach ziehe ich es garnicht im Abrede, daß heut 
zw Tage noch unmittelbare Ermeijungen dev Gottheit gejhehen 
könnten. Das Bater- und Kindesverhältniß bleibt, und ift 
ja das Ziel der Schöpfung und: Regierung; mithin bleiben 
auch die Nechte der Kinder: an den Bater, Tritt: der Fall 
eineviaußerordentlihen Aufopferung, eines stetigen Glaubens, 
eines "dringenden Falles rein; — im häuslichen Leben, im 
Eirfel des geräufchlofen Glaubensmannes muß man Wunder, 
außerordentliche Begebenheiten aufſuchen Und das iſt fo 
gar nicht ungereimt, daß es vielmehr zu dem genauen Bande, 
dem vertraulichen: Leben ; dern Abſichten Gottes gehört, die 
nad dem ganzen Plane der Dffendarung bezielet werben. 
Darauf rechne der Gottesmenjch, der über dev Erde jteht wie 
ihr) Gebieter, und unter den Menjchen wandelt wie ihrer 
Geringiten Einer. "Das fenntirfeine Periode, am die es ge- 
fejfelt wäre. Ob aber Gott zum‘ öffentlichen Auftritte mit 
Wunderwerken, zum Erweiſe jeiner Herrlichkeit und Verbindung 
nicht ſeine Zeiten Habe, das iſt eine andere Frage. Und 
dieje "beantwortet die Geſchichte — mer fordert aber eine 
beitinmmtere Antwort? — mit einem lauten Ja. Wunder: 
mwerfe und unmittelbare göttlihe Ermweijungen fordern, um 
der Welt zurufen zwitönnen: „ich bin ein Wunderthäter, 
mit mir und meiner Wahrheit iſt Gott!“ dieje Forderung 
ſcheint jener Bitte vom Sigen zur Rechten und Linken ähn— 
lich zu fein, auf die wir bei allgu anhaltendem Flehen ſtatt 
allev Gewährleiſtung wohl aud eben jene Antwort erhalten 
könnten. 

"Biel weniger möcht’ ih vom Mangel öffentlicher Wunder 
auf dem Verfall des Glaubens und des Chriſtenthums umd 
von diefem auf jenen ſchließen. Gott will eben nicht Diener 
unjers Fleifches  jein, ob er gleich unſer Vater iſt. Nicht 
jede Kriſis erfordert ſogleich Außerordentlichfeiten, und je 
weniger von dieſen ſich zeiget; deito tiefer die Führung, 
deſto herrlicher in den Augen GottesWir leben nicht in 
Zeiten, wo man-mit Leiden und Tod den Glauben und die 
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Wahrheit verjiegeln, wo wir zu einem neuen, höhern Auf— 
tritte fortgejtopen werden müßten. Soll denn den Gejchenfen 
des Himmels, den Kleinodien der Erde durch die Alltägliche 
feit Kraft und Koftbarkeit genommen werden? Wir haben 
die Geſchichte und die Feititellungen der Gegenwart vor ung; 
man ſammle jich hieraus Gefühl des koftbaren Glaubens. 
Wenn die Zeit kommt, — und wer kann bejtimmen, wie 
bald? — mo Gott neu auftreten wird, mo jeine Kirche in, 
neuer, verjüingter Geftalt eriheinen joll, zu welchem Ziele es 
ohne Zweifel auch den Weg des Todes geht, wie immer. auf 
diefer Erde im Kleinen und Großen, aladann erjcheint auch 
Sottes Herrlichkeit und Macht in Wundern und, Thaten, 
Offb. 11. Das Vermögen liegt immer in der Natur, ‚aber 
nur der Frühling zeigtihre Schönheit und der Herbit ihre Früchte. 

Indejjen wandeln wir nad Maßgabe unjrer Gottesge- 
ſchichte als Kinder, als Kinder in jedem Betrachte; denn 
Gott hat jich bejtimmt, in jedem Betrachte unjer Vater zu jein, 


XIV. Zur Typologie. 


A. Beilänfige Gedanten iiber die fymboliihe Offenbarung Gottes *). 


Symboliihe Difenbarung it eine Sade, die eben dem 
Geiſt unferer Theologie nicht ganz. entſprechen wird. Und 
dennoch Halte ich jie fir das Mittel, jehr viele,wichtige Fra— 
gen zu berichtigen, ums zur tiefern, Kenntniß der Wege 
Sottes mit der Menſchheit und ebenjo mit zu einer Art von 
Aufklärung zu leiten, die zwar zum. Verſtändniß der wich— 


*) Aus Veranlaffung der Schrift: „Em Verſuch über die ſymboliſche 
Offenbarung Gottes in den verfchiebenen Berfaffungen feines Reiches.“ 
Halle bei Gebauer, 1776. (Bon A. G. Maſch). Der Wizenmann’fche 
Aufjag findet fih in Pfenninger’s Sammlungen zu einem: Ehriftlichen 
Magazin. Bd. 2. H. 1. ©. 173—178. 
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tigjten Thatjachen der Offenbarung unumgänglich nöthig, 
aber ohne Jene gar nicht möglich ijt. Sie grenzet jehr nahe 
an die Lehre von den Vorbildern, oder wenn man jich nicht 
confundiren will, fließet vielmehr im ſie hinein. Doch iſt 
ihr Umfang noch weit größer. 

Wenn ich die Thatjahen der Religion aller Zeiten, die 
ji befonders ausnehmen, und die daran gehefteten Lehren 
und Verheißungen vor meinem Blicke Hinveihe, jo finde ic) 
jo viele ähnliche Punkte, Vorgänge, die einander erklären, 
wechjeljeitig beleuchten und fejtigen, daß ich nicht umhin kann 
zu glauben, alle Blätter diejes weithin ausgebreiteten Baumes 
haben ſich aus einer einzigen Knospe entfaltet; die. Haupt- 
ſignatur erjcheint in einem jeden, wenn ſchon jedes von dem 
andern jehr verjchiedene Nebenzüge bat. Durch die Ver— 
gleihung derjelben finde ich die richtige Bejtimmung, was 
Haupt- und mas Nebenzüge find. Dhne Bild heikt das joviel: 
Alle Perioden der Offenbarung, jomweit wir etwas von ihr wij- 
jen, haben ihre in jich bejtimmte Ordnung, dieje mag nun 
herrühren, woher jie will; in jeder Periode — um deren 
Einihränfung oder Ausdehnung ich mich hier nicht beküm— 
mere — ijt eben die Ordnung von Thatjachen, die einander 
ähnlich jind, melde man in der vorhergehenden oder nach— 
folgenden antrifft, wenn jie gleich) von ihnen jehr verjchieden 
it. Wenn ih nun die Thatjahen in der gehörigen Ord— 
nung, auf die ich durch Vergleichung erſt Fomme, gegen ein- 
ander halte, jo erflären jie nicht nur einander, jondern jie 
beftimmen auch ihre Wichtigkeit, ihren Einfluß aufs Ganze; 
jie geben mir einen Lichtblick durch den jcheinbar verworrenen 
Gang der Gejchichte der Menjchheit in Rückſicht auf Die 
Religion; jie machen jie überhaupt bejtimmter und bringen 
jie. der Natur näher; jie zeigen die Vorſehung und Mitwir- 
fung Gottes in einem neuen Lichte, wie fie jich bis auf Zahl, 
Maaß und Gewicht erjtredt; jie laffen mich nicht ganz un— 
deutliche Blicke in die Zukunft thun, wenn ung jchon die 
Dffenbarung nur eine Hauptanzeige davon mat. 


— 

Dies iſt's, was uns eine genauere Unterſuchung der 
ſymboliſchen Offenbarung Gottes erwarten ließ; wenn ohne 
Vorurtheil, Schwärmerei und Unglauben damit zu Werk ge— 
gangen würde; ja gewiß noch viel mehr, als ich habe an— 
zeigen können. Wenn mein Begriff von der ſymboliſchen 
Offenbarung angenommen und fie unparteiiſch darnad) unter: 
fucht würde, jo würde ſich bald zeigen, daß die wichtigiten 
Thatjahen in der Religionsgeſchichte — dahin rechne ich Be- 
gebenheiten mit Perfonen, Völkern, Ländern und Erſchei— 
nungen —, bie zwar auf Seiten ihres unmittelbaren Ein— 
fluffes in die Welt immer am wichtigſten bleiben, doch im- 
mer Symbole einer noch michtigern Thatjache find. Es 
würde klar werden, daß eine ‘Periode immer duürch alle übri— 
gen Perioden der Welt gleichſam durchicheint, und ihre "her: 
vorstehenden Lichtpunkte in alle eindrückt. Und ift daran etwas 
wahr, mie herrlich harmonirt dies mit der Natur 

‚Freilich find derer Wenige, denen der janfte Geiſt des 
Himmels rroysıay nvevporos (Armuth am Geifte, Matth. 
5, 3.) genug verliehen hat, um noch ein Ohr für die ihnen 
vielleicht verächtlich gemachte und in der That unterm’ Schutt: 
haufen verborgene Weisheit zu haben, um nicht Begebenheiten 
der Offenbarung, die etwas Wunderbares enthalten, gedanfen- 
(08 zu überjpringen, um das feine Gewebe, das Natur und 
Offenbarung zufammenhält,, zu bemerfen und ſich ſo * 
feſt und unerſchütterlich in die Wahrheit ern 


B. Eine Reihe von Vorbildern auf geftm Shriftum Ph; 


Ehriſtus, folglich auch das Chriſtenthum, ſteht mit der 
Geſchichte des jüdijchen Volkes und überhaupt mit dev Hei- 
ligen Gejchichte bis an den Stammvater des Geſchlechtes 
hinauf im genaueften Zuſammenhange. Niemand wird dies 
laugnen, wer das, was wir heilige Geſchichte nennen, 


°) Bereits gedruckt in Pfenninger’s Sammlungen ac. Bo. 3. Hfti2. 
E. 105—1%, , Die Reihe der. dort..aufgeführten. Vorbilder, felbft von 
Adam bis auf David, Salomo und Jona haben wir hier fortgelaffen. (A.) 
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Nedlichfeit und tieferem Blide durchdacht hat; und Niemand 
wird ‚auch dieſes heilige Band, das aus jo vielen einzelnen 
Fäden, den ‚Zeugen ‚göttliher Weisheit und Wahrhaftigkeit, 
beiteht,: ohne Ehrerbietung, betrachten. können. Davon ſind 
auch, wie’ uns dünkt, das was man Vorbilder nennt ee 
ſchöne und für die fünftige Zeit ohne Zweifel die herrlichſte 
Probe: Man darf es vor dem Richterſtuhle der reinjten 
Vernunft darauf ankommen laſſen, ob die angegebenen Aehn— 
lichfeiten mit Chrifto ſchwärmender Wit oder Wahrheit jind ; 
ob dieſe Bejtimmungen, Schickſale, Handlungen, Einrichtungen 
nicht, höchſt auffallend, im dem zulammentveffen, was jid) unter 
der Entwicklung des Lebens Jeſu ‚begreift; ob nur mit der 
geringſten Wahrſcheinlichkeit Jeſu eine ‘Perjon an die Seite 
gejegt werden kann, in der, jich jene Strahlen alle jo jam- 
melten; ob valjo Chriſtus nicht. auch nach. dieſem Betrachte 
Mittelpunkt. der Bibel, folglih. Mittelpunft der Heiligiten 
Abjichten ‚Gottes, ſei? Die veinjte Vernunft: muß dafiir 
enticheiden. 

Die Vorbilder bejtehen theils in. göttlich feſtgeſetzten 
und geleiteten Beſtimmungen und Schickſalen von Menſchen, 
theils in willkürlichen Verfügungen Gottes. Er wählte ſich 
einzelne Menſchen und- ein einzelnes Volk, um ſich ſelbſt die— 
ſem zuerſt auf mancherlei Art- treu. und innig mitzutheilen 
und ſeinen Plan auf's Ganze in ihm anzulegen. Sein Zweck 
kann kein anderer ſein, als uns echte, haltbare Begriffe von 
unſerm Verhältniß gegen ihn und ſeiner gegen uns beizu— 
bringen und Auskunft zu geben, wie ſich Anſere Schickſale 
mit unſerem Selbſtgefühle, d. i. mit ſeiner Güte, zuſammen— 
reimen laſſen. Dies iſt der Begriff, der den Zweck aller 
Führungen Gottes, zuſammenfaßt, und der uns in dem, mas 
man in weiterem Verſtande Vorbilder nennen Könnte, ein 
großes. Feld noch ‚ eröffnet, , Diefe Begriffe, und dieje Aus— 
kunft verfloht Gott in die Führungen und Schickſale einzel: 
ner. Menjchen und stellte ſie in Verfügungen uud Einrid)- 
tungen. der ungebildeteren VBormelt auf. Natürlich mußten 
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fie da getheilt und einzeln faßlich dargeitellt werden. Nun 
hatte ed Gott beſchloſſen, jene’ Begriffe und Austunft in der 
Entwicklung des Yebens eines Einzigen zuſammenzufaſſen, 
ſich ſelbſt und die Menjchheit gegen einander der Welt in 
ihm anjchaulich zu machen, jo dak er auf dieje Art natür— 
li) das Vorbild unferes Lebens und der echtejte Grund une 
jever Hoffnungen werden mußte. Wie matinlid gehören 
aljo die Vorbilder in eine Geſchichte, in der Gott ſo durch— 
aus handelnd erjcheint, und wie natürlich" gehört es zur 
Bolltommendeit der Darjtellung, daß alle einzelnen Füge 
des Verhältnifjes in Einem gejammelt find, 

Der jimvelite Begriff und Zweck der Vorbilder iſt * 
der: ſie ſollten Begriffe von dem wechſelſeitigen Verhältniſſe 
Gottes und dev Menſchen und ihrem Glücke ausbilden und 
fejtjegen, die einit in Einem da jein und jo geforınt und 
lebendig dargestellt leicht in alle Welt zerjtreut werden könnten, 

Man rede aljo nichts mehr gegen das Logijche Verhält- 
niß derſelben, oder man erlaube dies vielmehr freiwilliger. 
Denn es iſt natürlich, daß die göttliche Logik dadurch, daß 
ſie auf vielfache und zur Zeit oft ganz verborgene Zwecke 
Rückſicht nimmt, den Philoſophen, die nach irgend einem 
menſchlichen Decorum urtheilen, Für Thorheit gilty) aber auch 
eben jo natürlich, daß Gott mit ſeiner Thorheit die Weis— 
heit der Philoſophen zu Schanden machen muß. Ans dün— 
fen daher auch die Vorbilder Zeugen von dem ausgedach— 
teften und! einfachiten Werte, der Vorjehung zu fein In 
ihnen," wenn die gegebenen Begriffe richtig find, iſt valjo 
Chriſtus mitjeinem Charakter , Schiejal, Beſtimmung und 
völligen Entwickelung abgejchattet, in einzelnen‘ Zügen aus: 
gebildet, auseinandergeſetzt, beſtimmt und gemeiffagt. Nicht 
als ob fie nur Bilder fein ſollten aufſeinen Künftigen, ſie 
wirkten jelbit auchz der Gang der Schickſale jollte und mußte, 
wie wir in David ein Beijpiel Haben ‚ Gedanken md Em— 
vfindungen erwecken, Ausfunftgeben dem  Wantenden, Bor: 
bild des Lebens und der Errettung ſein. Nu sollte einſt 
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das Alles in Einen davgejtellt werden zum ewigen, leben— 
digen Denkmal der großen Menſchengeſchichte zwiſchen Gott 
und ihnen. 

Und daß jene Schicjale und Enmichtungen ſich meijtens 
ſo natürlich ergeben, daß fie oft das Ierf eines) ungefähren 
Zuſammentreffens ſind, wenigſtens zu jeim jcheinen, das hebt 
ihr Vowbildliches jo gar nicht auf, daß es dajjelbe vielmehr 
zu einer Regel dev Natur macht, die ich allemal gerade jo 
äußert, wenn das Göttliche im Menjchlichen , wenn das 
Ganze im Einzelnen dargeitellt ‚werden joll. Je mehr jene 
Einrihtungen zugleich auf die Nationaldenfart paßten, je 
leichter ſie ſich aud ‚aus ‚der Denkart der Mitwelt, aus dem 
eriten Keime. der ‚VBaterführung Gottes entipannen, deito 
göttlicher ohne Zweifel das Werk. Oder ſollte die Leichtig- 
keit, mit der ſich in der Natur. Alles verrichtet, die Errei— 
chung mehrerer und weithin angelegter Zwecke durch ein 
Mittel nicht wahres Zeichen des Göttlichen ſein? 

In der Führung der Menſchheit, der Führung eines 
Volkes von mehreren Jahrtauſenden wäre alſo ein Charak— 
ter des Lebens und der Beſtimmung auseinandergeſetzt, ein 
ganzer Staat mit dauernder Hinſicht auf dieſen Charakter 
geordnet, vertheilt in die Schickſale einzelner Menſchen und 
ganzer Völker; ein Geſetz der Regierung Gottes ſo tauſend— 
fältig angewandt umd „ausgeführt; der doppelte Keim ver 
Menschheit nach Licht und Schatten gegen einander und jo 
weit auseinandergeitellt; ein: Chavakter, dev das ganze Ver— 
hältniß, ſo wie die Menfchen fich vor- und nachher modifi- 
eiren, ausdriickt, der die Summe von Mißtönen ſammelt 
und in die Harmonie ſeines Geiſtes mit Gott verichlingt; 
ein Charakter, in dem fich das Schiekfal dev Menjchen wiegt 
und entjcheidet, wie,das: Heil’ des, Weltalls in dem Charak— 
ter ‚Gottes. » Gott, wie rbreitet jich ‚meine Seele aus ‚ wenn 
ich. mir denke, daß jo in deinem Entwurfe Alles zu Einem 
und Eines zu Allem wird; daß deine Weisheit unter den 
Menichenktindern jo fpielt, und mit Hinficht auf jenen Charak— 
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ter am ihnen ihre Lust hat; ‚wie du Grundlinien zieht, im 
Berborgenen und allmählig in's Licht, ftellit, Sowie die Erde 
des Morgens aus der Dämmerung hervortritt; big, die Zeit 
tam, aufzuitetlen den großen Geiſt, von welchem Mojes und 
die Propheten zeugen! ar late 


Hier an den Vorbildern haben wir die echteſte Diet, 
unfere Begriffe von Chriſto, die in ihm fo ſehr zuſammen— 
fallen und unfenntlih werden, zu theilen, zu orähen, feſtzu— 
jtellen und zu vereinigen; folglich die echtefte Quelle, das 
Neue Teltament in feinen Hauptbegriffen richtig kennen zu 
lernen. Wie ift Gott auch hierin der Schwäche der Men- 
ihen zuvorgefommen! "Wir haben fo viel Mühe, Gottes 
Gedanken zu fafjen und unferen Geift darnach zu bilden; 
hier find Bilder, die ung unterftüten, Aehnlichkeiten, die’ ung 
vergemijjern Ri unferen Sinn aufrihten follen. 
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Und jo find ſie natürlicher Weije Malzeichen ſeiner 
Perſon, der Perſon Jeſu, wie er ſie auch ſelbſt dazu macht: 
„gleichwie Moſes in der Wüſte eine Schlange erhöht hat” ꝛc., 
der Perſon, welche micht zu werfehlen jo äußerſt Viel, darauf 
anfam. Sie beugen dem Aergernijje an ſeinem Schiejale 
vor und laffen uns auf dev dunkelſten Seite das erquickendſte 
Licht erbliden. Schade, wenn man dieſe mütterliche Liebe 
der Borjehung mißfennt, „wenn man in: jelbit -eingebildeter 
Weisheit die Winfe der Bibel überſieht und ſich trotz dieſer 
Vaterleitung an dem Felſen de3 Aergernijjes verjtauchet! 
Hierher , meine Brüder, wenn wir in. der. Auslegung des 
Neuen: Teitamentes und im der Kenntniß des ‚Charakters 
Jeſu feiten Fuß ſetzen wollen! Es giebt feinen Ausweg: 
entweder dieſes zur Duelle: der Auslegung angenommen, 
oder wir müſſen auf Jeſum und die Apoſtel den Berdacht 
werfen, daß ſie Betrogene oder Unwiſſende geweſen ſind. 
Hier mögen wir bie heilige Schrift, mit der geprieſenen 
Accommodation nicht retten; wir glaubten uns beider Nad)- 
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welt dem Vormwurfe auszujegen, daß mir die Tiefe des‘ fort: 
gehenden Entwurfes nicht Hätten durchforſchen wollen, und 
gegen Gott höchſt umehrerbietig zu werden. 

„Das wird Ehriftus fein, das nicht; nad) diefem Bilde 
wird er fich auszeichnen; jo wird er Handeln, joodulden; 
dies wird ihn treffen; jo, wird er jich verbergen, jo hervor- 
gehen“ x. dies und noch viel mehr; iſt e8, was ung ‚die Vor- 
bilder jagen. jollen. 

Nah dieſem Betrachte nun, welch' ein Studium die 
Bibel: für den Mejjias jelbjt: jich, abgezeichnet zu finden in 
den Schiejalen, den Verheißungen der Väter, in den Gna— 
den und ‚Berordnungen Gottes! Welch' ein Drang auf jei- 
nen Geijt, der für jede ‚Zeit jeines Lebens gleich vollfommen 
vor dem, Angefihte Gottes und der Welt von dem niedrig- 
ten Reime an ſich unendlich ausbreiten jollte! Dieje Yiebe 
des Vaters, jein Hoffen auf ihn zu erblicken, dies Hoffen 
Gottes und aller Eden! Welch’ ein Schwung, welch' eine 
Wirkung auf fein Herz, zu denken: das Schiefjal dieſes und 
jenes Gottgeliebten iſt mein Schieffal!  Diefen Kelch muß 
ic) trinken! jo wird Gott mich erhöhen, zum Labſal und 
Heile Bieler und der ganzen Welt, ſtärken, barnıherzig machen, 
mit Vertrauen erfüllen. Ich werd’ es hoffentlich jagen dür— 
fen, daß dieje Reihe von Vorbildern auf die  erhabene 
Bildung des Mejjias den wichtigjten Einfluß gehabt zu ha- 
ben jheinen. „Suchet in der Schrift, jie iit’S, die von mir 
zeuget!“ 

Endlich, ſollten die Vorbilder nicht noch weiterhin wir— 
fen können? "Mech dünkt, ſie ſind noch Materialien zu einem 
künftigen Bane. In dein Väterſchickſalen, Vätereinrichtungen 
des jüdiſchen Volkes , in janften, einladenden Bildern 
find fie verfaht, die Winfe auf den Mejjiad. Einen Theil 
von denjelben Hatte diejes Volk jhon zur Zeit Jeſu, frei: 
lich nur einſeitig, aber 'innig umfaßt. Wenn  einjt jene 
Zeit Fommt, von welcher im erſten Hefte der Sammlungen 


— 


dieſes Magazins, S. 178. die Rede iſt ), welche brennende 
Liebe ‚gegen: Jeſus Meſſias kann ein lichter Blick in das 
Syſtem der Vorbilder in ihm erwecken? welchen Enthufias- 
mus für den gekreuzigten König dev: Juden? In ihm um— 
fajjen jie ihre eigene Sejchichte, die Schiefjale der geehrtejten 
Vorväter ihres Wolkes, ihre’ Verfaſſungen, am'denen jie jo 
feſt hangen, treu, rein ‚und, geiftig dargeſtelltz wie viel kann 
und wird dieſes Studium zu der-herrlichſten —* * 
Nation nicht beitragen! — X 

Alles dieſes ſoll nichts weiter als Wiut feins für * 


der weiter darüber nachdenken will, ſo lange nachdenken will, 


bis er ſich gedrungen findet, die Weisheit und Güterunfers 
Schöpfers auch hierin, ehrerbietigſt anzubeten und Jeſum 


auf's Neue für das zu verehren, wofür ihn Gott ſelbſt im 


Alten und Neuen Teſtamente erklärt. Freuen wollen wir 
ung indeß wie Abraham auf: ven Tag Jeſu, auf jener Zeit, 


da uns die tanjendfältigen Führungen der, Menſchen und 


Völker, in Jeſu Ehrifto als Ein Gedanke — re 
werbdeit, iM 


*) In einem Auffage; von Hausleutner: „Skizze der Kirchengeſchichte 
für eine chriftliche Jreundin,“ wo es am Schluffe ‚heißt: „Ein, Theil 
ihrer (der Kirche) Zukunft jei noch jo vielen Trübjalen ausgejegt, Ay 
Vollendung noch fo entfernt, fo wiffen wir doch — Danf Beh 
beißungen und Offenbarumgen des Herrn! — daß ein’ Zeitpunkt ae 
fteht, wo fie, die geichmücte Braut: des Laınmes, in ewiger Wonne 
bimmlifche Seligkeit vor dem Throne Gottes genießen und in frohen 
Lobliedern die erſtaunliche Ausführung des Depgum DATE ÄRA Pi 
nes preijen wird,“ 


XV. Gedanken über die Kechtmäßigkeit, mit welder 
einige nicht prophetifche Stellen des Alten Teſtaments 
im Neuen als prophetifch und beweifend angeführt find. 


Eine Epijtel-an meinen lieben Hansteutner: *) 


Ste fennen mich, mein Theuerfter! und ih kenne Sie. 
Sie wiffen, wie jehr unjere Herzen ſympathiſiren, und mein 
Seit iſt fröhlich, wenn er auf die Stunden zurückſieht, 
welche unter Geſprächen der Liebe vorbeigeflofjen find. Wie 
oft war die erhabene Neligton Jeſu unſer Thema, dieſe 
Religion, die allein den unruhigen und umerjättlichen Geiſt 
befriediget, ohne welche es feine wahre Philoſophie der Ge— 
ſchichte giebt, dieſe einzige dem Plan der Welt einvermwebte 
Religion. ı "Sie find von meiner Ehrerbietung gegen Die 
heiligen Schriften überzeugt; Ste wiſſen aber auch, wie we— 
nig fi) mein Herz mit längft hingepflanzten Syſtemen be- 
friedigen oder durch den Reiz der Neuheit überzeugen laſſen 
fann. Mein Grundjaß iſt, blos den Leitungen der Schrift 
zu folgen und die Tugend zu beobachten, auf welche Chriſtus 
die erſte Seligfeit jetet, ich meine die Gelehrigkeit,“*) meit 
entfernt, die Natur hintanzuſetzen und ihre Grundregeln zu 
mißfennen. O wenn Natur und Schrift für uns einjt Eines 
predigen werden, dann möchte ich leben und von diejen 
Früchten der erhabenen Wiſſenſchaft eſſen! Doch lajjen Sie 
uns indeg mit den Brojamen zufrieden jein, die vom heili- 
gen Tiſche der Wahrheit fallen; lajjen Ste ung das Wort 
Jeſu vor den Blick Heften: wer da hat, dem wird gegeben. 

Erlauben Sie mir aljfo, daß ih Sie dies Mal mit 
einer noch jehr unausgemachten Trage der heiligen Schrift 
unterhalte. Sie wiljen, daß es im Neuen Tejtamente Stellen 








*) Bereits gedrudt in Pfenninger’s Sammlungen ꝛc. ꝛc. Bd. 2. 
9.2. ©. 49-63. 


**) ©, Matt. d, 3. wazxapıcı se atwygor nwevuarı, Anm. d. Verf. 
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giebt, welche die heiligen⸗Schriftſteller mit Sprüchen ‚des, 
Alten Teſtaments erhärten wollen, daß dieſe mit jenen aber 
der Sache nad ſehr oft nicht, unmistelb ar, zuſammenhäugen, 
ungeachtet jie als Beweiſe und Prophezeihungen, jehr, exweis 
lich angegeben jind, Sie jehen ein, daB das Anſehen der 
Schrift dadurch leidet, wenn, der Knoten wicht, aufgelöjet 
wird. Sie willen, daß die, Kegel der Accommodation. bei 
Vielen nicht angewandt werben ann, ohne die, Schrift noch 
verbächtiger zumachen, und dab; man noch weniger, ſo un— 
beugjam jein darf, daß man allen Zuſammenhaug verdreht, 
um jo verſchiedene Stellen„gegen einander hinzuneigen, Sie 
und alle Welt giebt, es zu, daß in,einem vernünftigen Buche 
fein Doppeljinn: Statt, finden ;faun,,d, ji. daß ‚ein Gab, Die, 
ſes und jenes nicht zugleich, bedeuten darf. Mau, muß da: 
her. einen neuen, Weg einſchlagen, wenn, das, Anjehen,, ‚der 
Schrift gerettet werden, ſoll, oder beſſer, wenn, wir im Stande 
jein ſollen, den Sinn derſelben einzujehen. EEE Ne 

Die Frage, auf die es mir hauptſächlich ankomu it Alt 
alſo dieje: Wie hat, man es anzuſehen, wenn Stellen ‚des 
Alten Teſtamentes im Neuen, als erfüllt „angegeben, werben, 
oder wenn. aus ihnen Etwas bewieſen wird, da ſie doch ge 
ſunder Auslegung, nad keine Prophezeihuugen ſind, oder 
nad) dem Zuſammenhange unmittelbar nichts beweiſen ? 

Ohne die Frage noch weiter, zu zergliedern, will ich ſo— 
gleich am achten Pſalm einen Verſuch machen, ihn zuerſt 
überjegen ‚und ‚dann nach meiner Abſicht erläutern. 45% 

Jehovah, unſer Herr, wie herrlich iſt dein Name, anf 
der ganzen Erde, obſchon der Himmel hauptſächlich „deine 
Majeſtät preijet!*) Aus dem Munde der Kinder und Säug- 
linge haſt du gegründet, dein ‚Lob um „deiner, Widerſacher 
willen, ſchweigen zu, maden,, den, Feind, und den ‚Erbosten. 


*) Man kann nicht anders, ald dat man IN von Var) ableitet, 
fo dak es ftatt des Präteritums fteht, wie 1 Chron. 29,25 Derdu 
deinen Glanz auf den Himmel’ gelegt Haft, d. ir der du deine — 
jo ſichtbar am Himmel offenbaret. Anmd. Verf. . 
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(Denn) ſchaue ich an den Himmel, "Werke deiner: Fiuger, 
Mond und Sterne, die du bereitet haft, — was iſt eim 
Menſch, daß du dich feiner erimiterft, ein Menjchentind, daß 
du dich ſeiner annimmſt? Du Haft ihn zwar eim wenig ge- 
ringer gemacht ala die Engel, aber doch auch ihn mit Ehre 
und Herrlichkeit gefrönet. Du gabſt ihm Herrſchaft über 
Werke deiner Hände: Alles legteſt du unter feine Füße; alles 
große und Keine Vieh, mie auch Thiere des Feldes, Wögel 
des Himmeld nnd Fiſche des’ Meeres und was die Pfade 
des Waſſers durhmandelt. "DO Jehovah, unſer Herr, wie 
herrlich tt dein Name auf der ganzen Erde!“ 

Der Anhalt des Pfalms iſt alfo'der: Das tft Gottes 
Ruhm, dar er, der jo unendliche Werte geihaffen hat, doch 
auch auf die Menden, deren Schwäche und Geringfügigfeit 
in ihrer Kindheit befonders am Licht fteht, mit Gnade herab: 
jieht. "Der Beweis’ davon it," daß erihn zum Herrſcher 
über jeine Werfe ſetzte Dieſem ttach ift es moralifh un— 
möglich zu behaupten, dar diefer Pſalm ich, nach jeinem 
natürlichen Zufanmmenhange betrachtet, nur auf ein Indivi— 
din als Meiffagung beziehe; daß er auf ein einzelnes 
Factum ziele. Blos allgemeine Säte find poetijch einge: 
fleidet und dargeitellt. Und auf Chriſtum kann er aud) da— 
rum feine Weiſſagung fein, weil das Prädicat: er jei Herr 
über die Thiere, nichts Befonderes wäre, das ihn vor an— 
dern Menſchen anszeichnete. Dem das wird man, fo Large 
der Zulammenhang des Liedes derfelbe bleibt, nie erweiſen 
können, daß der Menſch darin zum Herrn des Himmels, des 
Mondes und der Sterne gemacht werde. *) 

Gleichwohl wird diefer Palm im Neuen Teſtamente 
als Weiffagung, mie es fheint, gebraudt und angewandt. 
Matth. 21, 16. jagt Jefus zu den neidiſchen Pharifäern, 
da ‚die „Kinder im, Tempel den Alten das Hojianna nach— 


NS Müller in der Belebung vom Kanon des Alten Tejtamentes, 
©. 645—654. Anm) Verf, 
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vieren: „Habt ihr nicht gelejen: aus dem Munde der Kinder 
und Säuglinge hab’ ich ein Lob zubereitet?” Jeſus weijet 
fie damit ab, und man findet nicht, daß fie etwas mider 
die Anführung der Stelle auf diejes gegenwärtige Faetum 
einmwendeten. Aber konnte es eine Abweijung für fie aud) 
im Sinne des Erlöjers jelbjt jein, wenn nicht etwas Weifja- 
gendes in der Stelle vorausgejegt wiirde? Ich berufe mic) 
auf den Zuſammenhang des’ Liedes, bitte, dieje Anwendung 
auf dieje Gejchichte damit zu vergleichen, und antworte 
— Mein! 

Alfo Wetfjagung und feine Weiffagung. Dieſes nad 
dem unüberwindlichen Zuſammenhange, jenes nad der 
Anwendung Jeſu. Und beide Zeugniffe jind unbetrüg— 
Gh; wie iſt es alſo zu veritehen? Wollen wir dem Zu: 
jammenhange mit Fleiß Gewalt anthun, um Jeſu Worte 
zu vechtfertigen ? ch wenigſtens bin nicht dazu aufgelegt. 
Wollen wir Accommodation annehmen, d. i. jagen: Jeſus 
babe ſich nah der faljchen Auslegung jeiner Zeitgenoſſen 
gerichtet, die diejen Pialm vom Meffias erklärt hätten? oder: 
er habe nur die Worte des Pjalms gebraucht, weil jie fei- 
nen Sinn ausdrücdten, nicht weil er wahrhaftig damit be- 
weiſen Eonnte, um die Unverjtändigen gleihjam wegzuklem— 
men? Aber beide Arten der Vertheidigung ſchicken ſich für 
einen Lehrer der Wahrheit nicht, bejonders in dem Falle, 
wo er ſich doc jelbit das Anjehen giebt, ald ob er, jelbjt 
eine Beweiskraft oder einen Nechtfertigungsgrund in der an— 
gezeigten Stelle fände. Wir müjjen alſo einen andern Weg 
zur Einficht der Wahrheit juhen, einen Weg, auf dem wir 
die Webereinjtimmung der Erklärung Jeſu mit dem Zujam- 
menhange des Pſalms entdecken. 

Vergleichen wir beide Stellen mit einander, ſo entdeckt 
man einerlei Zweck, obſchon die Ideen nicht ganz gleich jind. 
Im Pſalme iſt das Lob der Kinder das, daß Gott dieſelben, 
ungeachtet ſie ſo gering ſind, doch verſorget, unterhält, er— 
freuet und zu Herren der Werke Gottes erziehet. Das Lob 


A 
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iſt hier nichts Ausdrückliches, es reſultirt nur aus der her— 
ablaſſenden Güte Gottes. Wenn nun dieſes die Erbosten, 
die Gottes und Providenzläugner unbefangen anjehen, fo 
müfjen jie verftummen. Und nun, mein Theuerjter! haften 
Sie das Wort Jeju und die Umjtände dagegen. Jeſus wird 
von dem Volke als Sohn Davids, als Meſſias, als Ge- 
jandter Gottes feierlich befannt. Dies iſt die größte Probe 
der herablajjenden Liebe Gottes. Bon dem Yobe der Alten 
angefeuert, rufen auc die Kinder, die voll Einfalt und ohne 
- falihe Rückſichten handeln, Jeju das Hojianna entgegen. 
Und ſiehe, dev Neid der jüdischen Lehrer verjtummte diejem 
Lobe. Es iſt aljo völlig derjelbe Gang der Ideen, völlig 
derjelbe Zweck. Nur ift hier Alles Heller im Lichte, Alles 
erhöhter. Laſſen Sie uns aljo nur annehmen, Jejus habe 
applieirt, — wie ſchön, wie pajjend, wie viel bejagend fonnte 
er ihnen vorhalten: „Habt ihr nicht gelejen: aus dem Munde 
der Kinder und Säuglinge habe ich ein Lob zubereitet.“ 
Was jind wir Menſchen? und doch ſchickt uns Gott jeinen 
Gejandten, jeinen Sohn zu. 

Wenn wir alfo annehmen, dab Jejus uns jene allge- 
meine Wahrheit auf diejen bejonderen Fall nur angewandt 
habe, jo leuchtet Weisheit hervor, und wer kann an der An— 
wendung dejjelben Etwas tadeln? Allein daran, wie es 
igeint, ift e3 noch nicht genug. Jeſus will mit der Stelle 
beweifen, das das Lob der Kinder in diefem Falle vecht- 
mäßig und in der Schrift gegründet ſei. Es ijt wahr, die 
Rechtmäßigkeit dejjelben wäre jhon daraus bemwiejen, dak in 
Jeſu eben die und eine noch auffallendere Herablajjung der 
Güte Gottes offenbar ift. Doc jetst Jeſus dieſes ſchon als 
befannt voraus. Hier aber hat jene Wahrheit, die im Palm 
jo allgemein gejagt ift, dag man Mühe hat, jich die wahre 
Idee davon zu bilden, gleihiam ihr Kleid, ihren beitinmte- 
ten Ausdruck erhalten. 

Alſo noch mehr. Wer ijt Chriftus, was behauptet er 
in Plane Gottes mit uns für eine Stelle? Er jteht, ein 


MWizenmann, die Geihihte Jeſu. 32 
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Mittelpunkt, um den ſich Alles wendet, in den jich Alles er— 
giehet, und mo ſonſt eine göftliche Wahrheit nur geringe 
Anſicht gewähret, da findet jie in Ihm Ruhe, Daritellung, 
Ausdruck. Es iſt eine allgemeine Wahrheit, daß Kinder 
der Herablajjung Gottes wegen feine größten Lobredner find, 
die jeden Niefengedanken wider Gott zu nichte machen. 
Aber durch die Aehnlichkeit diejer bejtimmten hinzukommen— 
den Thatjache, durch den auffallenden Ausdruck jener allge 
meinen Wahrheit in diejem Falle wird der Palm zur 
Prophetie gemacht, d. i. er jteht mit dieſer Thatſache in Be- 
ziehung, wie unfichtbare Elemente und jichtbarer Ausdruck, 
wie Bild und Gegenbild. Jene allgemeine Wahrheit wird 
in Ehriſto erfüllt, *) vollendet, und bekommt ihre höchite, 
nothwendige, wahrjte Einheit und Bejtimmung. 

Dünkt es Sie nicht, mein Freund! daR dieſes der Ge- 
jichtspunft jei, aus welchem man dieje Art von Weiffagung, 
wenn man’s fo heißen mag, zu beurtheilen hat? Ich weiß 
zwar feinen andern Beweis Fiir die Nichtigkeit diefer Er- 
färungsart, ald die durchgängige Webereinjtimmung und 
Analogie der heiligen Schrift mit diejen Grundjägen. Sit 
aber diejer Beweis richtig, To bedürfen wir auch Feines an⸗ 
dern. Sie mid) alſo weiter gehen, 

Ebr. 2, 7. und 1 Kor. 15, 27. wird unſer Pſalm 
nohmals angeführt. Was über die Stelle des Matthäus 
gejagt worden fit, gilt auch von diefen. Allein Hier iſt noch 
eine andere Schwiertgfeit zu erörtern übrig. Unſer Palm 
vedet überhaupt von dem Menſchen, fofern er gegen die er- 
habenen Werke Gottes nichts tft, aber ſofern ſich Gott deijelben 
dennoch annimmt und ihm, ungeachtet er niedriger ift als 
die Engel, doc jo viel Herrlichkeit gegeben Hat, daß er ihn 
zum Herrn über alle Geſchöpfe des Erdbodens machte. Pau- 
lus Hingegen wendet diejes auf Ehriftum in einem viel hö— 


*, Siehe über; rAngow bie vortrefflihe Differtation: de sensu vocis 
ningwua in N. T. — Tubingae 1780, befonders p. 9. Anm, d, Verf. 
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heven Sinne an, als der Palm jelbit einen giebt. Im 
Palm ift nur von der Herrſchaft über alle Gejchöpfe des 
Erdbodens die Rede, Ebr. 2, 7. und 1 Kor, 15,27. aber 
von einer Herrichaft ber alle Menjchen, alles von Gott 
Abfällige und überhaupt Alles, was mit der Harmonie, 
Einheit und ununterbrochenen Herrlichkeit des Reiches Got- 
tes nicht übereinſtimmt. Es jcheint jogar, ja es ift gewiß, 
das Paulus dieje Erhöhung Jeju über Alles aus dieſem 
Pſalme beweiien will. 

Aus der Vergleihung der. beiderlei Stellen erhellet jo 
viel, daß jie in dem Begriffe zujammenfommen: Gott gab 
dem Menſchen, ungeachtet er jo gering iſt, Oberherrſchaft. 
Dies ijt überhaupt ein vorzüglicher Charakter des Menſchen 
und im BVergleih gegen die Engel etwas Auszeichnendes. 
Menſchen jind Selbjtherrier, unter deren Füße Alles ge- 
legt ilt. Dieje Würde der Herrichaft behauptet nun natür- 
fih auch Jeſus von Nazareth als Menſch. Obſchon Abglanz 
Gottes, ward er doch auch unter die Engel erniedrigt; heißt's 
doch aud von ihm: was ilt ein Menſch, daß du, o Jehovah, 
dic feiner erinnerjt? WS Menſch tit Jeſus aljo Herr über 
den Erdboden. Allein er iſt noch mehr, er it Haupt des 
Geſchlechts, König der Könige. Der Grund davon tjt jein 
innerlicher Werth, die Kraft des unauflöslichen Yebens, Ebr. 
7, 17. und jein Leiden des Todes, Ebr. 2, 9. Nun iſt er 
Herr über Alles, Sowie der Menjh überhaupt unum— 
ſchränkter Herr über Alles in der Natur, jo Chrijtus von 
jeiner Stufe aus Herr über Alles. 

Borausgejegt aljo — was Aufmerkjame mit. halben 
Blicke einjehen können —, daß alles Allgemeine der Menſch— 
heit in Chriſto individuell zutveife und daher bejonders auf 
ihn angewandt werden könne, und Hinzugenommen — was 
feine Perſon ſchon mit jich bringt, mithin von Paulus. ohne 
Beweis geſetzt werden konnte, bejonders da dieie dee in 
jeinen Briefen ohnehin durchweg herrſchet —, dak Ehrijtus 
das Haupt des Gejchlechts ift, wie treffend konnte die Stelle 
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des Pjalms auf ihn angewandt werden: hm iſt Alles un— 
tevgeorbnet. Aber freilich erhöhen jich die Ideen alle, mie 
jeine Perſon. Es iſt eine aufiteigende, aber die beweifendite 
Analogie. 

Aber wie, möchte man fragen, konnte Paulus jo schließen: 
„Alles Hat er ihm unter feine Füße geordnet. Wenn er 
nun jagt, dar Alles untergeordnet jet, jo ift Mar, daß er 
darunter Alles verjteht, nur den Untevorbner jelbft nicht.“ 
Das heißt, könnte man glauben, die Sache zu weit getrieben. 
Allein it es richtig, daß jeder Menſch unumjchränkter Herr 
der Gejchöpfe des Erdbodens ift, iſt Chriſtus unfer Haupt, 
und joll jeine kraft jeiner Perfon erhöhete Herrſchaft wahre 
Nehnlichkeit mit der unſrigen haben, was iſt klarer daraus 
erwiejen, al3 jeine Unumjchränttheit, feine Herrichaft über 
Alles ohne Ausnahme? Es it fimple Anwendung eines all- 
gemeinen Prädicat8 der Menjchheit auf ihren Bruder und 
Herrn; aber die Perſon jelbit bejtimmt mie natürlich die 
Stufe des ‘Prädicats. Wäre Etwas ausgenommen, das der 
Herrſchaft Jeſu nicht unterworfen wäre, jo hätte jeine Herr— 
ihaft fein wahres Verhältniß, feine Analogie mit der all: 
gemeinen Herrſchaft der Menjchen, denen auch Alles in der 
Natur unter die Füße gelegt it, alsdann erſt hätte Paulus 
nichts aus der Stelle auf Chriſtum jchliegen fünnen. 

Endlich, was iſt Zweck aller Herrſchaft? Glückſeligkeit, 
Ruhe, Einheit. So herrſchet Chriſtus, bis alle Zwietracht 
aufgehoben, bis ſelbſt der Tod, der Alles in Streit und 
Verderbniß ſetzet, zu nichte gemacht iſt. 

Ich Hoffe nicht, mein Lieber, daß ich die Sache mit 
Zwang oder Schiefblick hinausgetrieben haben jollte. Ich 
gab eritlich zu, daß die Anführungen bloße Anwendung jeien. 
Ich mußte die Stellen in einen Meittelbegriff Jammeln. Und 
dann ergab ſich's, daß, einige befannte Ideen mit einge: 
flochten, wahre und beweiſende Beziehung unter den Stellen 
jei. Ich habe, wie mich dünft, hiermit einen Math befolgt, 
den ein sehr mißkannter Schriftiteller bei der Auslegung 
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giebt. Er jagt: „Wer die Beziehungen der’ heiligen Worte 
auf die Wahrheit, die im Verborgenem Liegt, mit Augen des 
Sinne und Geiftes Jeju aus jedem Buche Heiliger Schrift 
durch Vergleihung eines Jeden mit Allem hervorjuchen Kann, 
der iſt der glücklichſte Ausleger, bis Gott andere" Mittel 
giebt.“ So weit und indeß dieſe Negel führen könnte, fo 
jehr ‚scheint fie zu unjerer Zeit mißkannt zu fein. 

Hoffentlich glauben Ste doch aber nicht, daß ich hiermit 
einen sensus mystieus, einen Doppelfinn annehme? Gewiß 
nichts weniger als das. Dev Zujammenhang muß allemal nur 
einen bejtimmten Stun geben; wer mehr darin judht, wird 
allemal irren. Auch diejer Pſalm hat weder in’ Betracht des 
Kinderlobes noch der Herrichaft des Menſchen einen doppelten 
Sinn. Aber das hindert nicht, daß es doch weitere Beziehungen 
geben kann. Der Grund aber der ferneven Beziehung liegt 
nicht eigentlich um Pſalm, jondern vielmehr und ganz in der 
Aehnlichkeit der Hinzufommenden und nachfolgenden Thatjachen. 
Die Hinzufommende Thatjache macht erit wenn man will den 
Doppeljinn, der vorher weder dem Sinne Davids noch dem 
Zujammenhange des Gedichtes nad) in demjelben gelegen tft. 
Die Uehnlichkeit dev Thatſache mit einer vorhergehenden, oder 
einem vorhergehenden Sate macht bejtimmt unter ihnen die 
natürlichite Beziehung, jo daß jih aus dem Sabte etwas 
auf die Thatſache, oder aus dieſer Thatſache auf jene That- 
ſache etwas folgen läßt. 

SH ehe voraus, dag man ſich Dagegen ſträubet, weil 
man den Zujammenhang der ganzen Offenbarung im ihren 
geringern und größern Factis nicht jo achtet, als man ihn 
achten jollte. Aber was giebt’s, wogegen man jich "nicht 
jträubet, ſobald man in der Schrift mehr jucht, als in einem 
andern moraliſchen Schriftiteller? Jh für meinen Theil bin 
überzeugt, daß die Neihe der göttlich bejtimmten und aufge: 
zeichneten Dinge ebenjo unter ſich zuſammenhange wie die 
Natur. In dieſer ift Alles Bild und Gegenbild, Schatten 
und Weſen, Ordnungen der Geſchöpfe, welche Bild und Dar- 
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ftellung find von andern Ordnungen, und welche durch Ver- 
gleihung unter einander erkannt, beſtimmt und auf feientififche 
Regeln gebracht werden müfjen. In der Schrift, ihren Offen: 
barungen und Sefchichten iſt gewiß eben der reelle Zuſammen— 
hang; eins giebt dem andern Licht und Ausdruck; die Folge 
ihrer Geſchichten, wenn ſie gegen einander geftellt werden 
jollten, würde den vortrefflichiten, tiefiten und gewiß noch 
unerkannten Sinn geben. Faſt werde ich verſucht zu prophezeien, 
day diefe Wiffenichaft, wenn ihre Zeit kommt, zur Glorie 
der Theologie erhoben werden wird. 

So viel aber ift wenigitens gewiß, daß die Schrift ohne 
diefe Grundſätze nicht ehrerbietig genug erflärt werden kann. 
Sp treffen z. B. an der Stelle Matth. 2,15: „Aus Egypten 
habe ich meinem Sohn gerufen,” alle Schmwierigfeiten recht 
auffallend zujammen. Es tft ganz ohne Widerjprud, daß 
Hol. 11, 1. von den Iſraeliten, nicht von Jeſu die Rede jei. 
Entweder hat e8 nun Matthäus nicht befjer veritanden, oder 
er accommodirte jich nach der einfältigjten Meinung der Juden, 
eine Accommodation, melde er füglich gar hätte übergehen 
fönnen. Daher iſt die Stelle jiher auf Feine Art zu reimen 


al3 nad) jenen Grundfägen. Es ijt eine Thatfache, daß Gott . 


die Iſraeliten aus Egypten befveite. Dieſe Thatſache ift 
duch das göttlihe Wort aufbewahrt: „Aus Egypten habe 
ih meinen Sohn gerufen.“ Die ähnliche Thatſache ift, daß 
Sott Jeſum ebenfalls aus Ggypten rief, wohin er ifn 
vor den Mörder geflüchtet hatte. Nichts anderes als die 
Aehnlichkeit diefer Thatjahen und der Grundjag, daß in 
Jeſu alles Allgemeine von Iſrael individuell zutreffe, kann 
als der Grund angejehen werden warum Matthäus den 
Spruch als in Chriſto erfüllt, vollendet angejehen wiſſen will. 
Natürlid muß man'vorausfegen, daß Aehnlichkeiten, melche 
die Schrift zuſammenſtellt, mehr mechjeljeitig bemeifen als 
ſonſt überalther zufammengefuchte Aehnlichkeiten. Die Nichtig- 
feit diejer Behauptung ift ſchon überflüjfig daraus klar, daß 
in der Echrift und ihren Gejhichten ein zwar meiftens un- 
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ertanntev Plan herrſchet, der in der bewundernswürdigſten 
Einheit und Mannigfaltigkeit mit hundertfachen Phyſiognomien 
zuſammenſieht, ſich immer neu darſtellt in derſelben Anlage, 
in Chriſto ſich fein und herrlich in's Kleine bildet und ſeine 
ewige Vollendung erhält. 

Dieſes, mein Theuerſter! halte ich für einen Theil der 
exegetiſchen Grundregeln, welche der Auslegung in dieſem 
Fache eine ganz andere Geſtalt geben und ſich, wenn ſie 
auch öffentlich mißkannt werden ſollten, vielleicht ſtillen Geiſtern 
empfehlen werden. Wenigſtens gehört mehr dazu, um die 
Schrift zu verſtehen, als trockene Vorſchriften. Ohne Einſicht 
in ihren Plan, der gewiß tiefer liegt, als man gemeiniglich 
gräbt, iſt die völlige und zufriedenſtellende Erklärung derſelben 
gar nicht möglich. Und ohne Zweifel iſt die mißkannteſte 
Seite, derjelben, ich, meine die Anordnung der Gejchichten, 
die tiefite, 


XVI. Darlegung der ganzen Pffenbarung Gottes in 
Chriſto in einer einzigen Stelle, Bhil. 2, 4—11. 


Ein Sendihreiben an eine jchriftveritändige Freundin, *) 

Sie wijjen es jelbjt, VBerehrungswürdige! wie viel 
uns noch zu einer deutlichen Entwiclung der Lehre von 
Chriſto fehlt. Man hat indefien, ſo viel ich weiß, in der 
heiligen Schrift noch feinen feſten Punkt gefunden oder an— 
gegeben, um den jich alle Kehren devjelben non dev Gottheit 
und Menichheit Ehrifti wenden fönnten, Weil man immer im 
fveien Raume ſchwebt, jo ift es leicht möglich, dar man göttliche 
Wahrheiten in eine Berbindung bringt, die entweder ſich 
jelbit durch innerlichen Widerjpruch auflöjet, oder bei der 


*) Bisher ungedrudt. 
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Einem noch ſehr Vieles in der Lehre der heiligen Schrift 
unberichtigt bleibt. Iſt es alſo möglich, daß man eine Stelle 
eines göttlichen Lehrers angeben kann, im welcher er jelbit 
alle Lehren und Offenbarungen von Chriſto zufammengeftellt 
bat, jo hat man in der That ſehr viel gewonnen, und es 
wird von jelbjt folgen, daß man alle übrigen Stellen in 
dieje Verbindung bringen und aus diefer Verbindung er— 
klären muB, jobald man den wahren Verſtand davon: bekom— 
men will. Oft ift Etwas — meijt die tiefiten und wichtig: 
ſten Lehren — nur jo im WVorbeigehen in der Schrift ge- 
jagt, um einige Folgen daraus Herzuleiten, oft auch jo abge: 
brochen gejeßt, daß fie ji) unmöglich für jich allein ganz ver: 
Itehen lajjen, wenn man fie nicht in eine andere Verbindung 
bringt. 

Alle dieje Bemerkungen treffen bejonders auffallend in 
der Lehre von Chriſto zuſammen. Gott und Menſch zugleich, 
iſt uns unbegreiflih. Das Wort ward Fleisch, jcheint wider 
alle gejunde Vernunft anzuftogen. Allein jollte uns Gott 
nicht ſelbſt einen Schlüfjel zu diefem unzugänglichen Geheim— 
niß gegeben haben, dar wir mwenigitens von allen Wider: 
ſprüchen frei werden können? Lajjen Sie mich's verſuchen, 
Freundin, ob uns nicht Paulus darüber Licht gebe? 

Phil. 2, 4—11.: „Nicht nur auf ſeinen eigenen Vortheil 
joll ein Jeder hinarbeiten, jondern ein Jeder laſſe jich aud) das, 
was jeine Brüder angeht, angelegen jein. Denn diejer Sinn 
ſoll in euch sein, der auch in Ehrifto Jeſu iſt. Diejer näm— 
lich jubjistirte in Gottes Gejtalt und achtete ed nicht als 
einen Raub, Gott glei zu ſein, jondern er leerte ſich 
jelbjt aus, nahm die Gejtalt eines Knechtes an und ward 
in. der Gleichheit der Menjchen. Und er ward an Gebärde 
erfunden als Menſch, ließ jich jelbit herunter und ward ge— 
horjam bis zum Tode, zum Tode des Kreuzes. Darum hat 
auch Gott ihn erhöht und ihm einen Namen zum Gejchent 
gemacht, der über jeden Namen gehet,; dag in dem Namen 
Jeſu alles Knie ji beuge der Himmliſchen und Irdiſchen 
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und Unterirdifchen, und alle Zunge befenne, daß der Herr 
— Jeſus Chriſtus jei, zur Herrlichkeit Gottes des Vaters.“ 
Dies ift meine ganze Theologie. Darin iſt mehr Har— 
monie als in allen Gompendien. Aber freilih mundern 
fann ich mich nicht genug, wie man die nothmwendigite Stelle 
zum Verjtändnig des Planes Gottes in Chriſto verfajert 
und verunftaltet Hat. Dieje einzige Stelle, recht verjtanden, 
hält eine ganze Lichtmafje in ſich, die der ganzen heiligen 
Schrift vorleuchtet. 
Aber was müſſen wir denken, Geehrtejte! wenn Einer 
Hertommt und erklärt: „in der Gejtalt Gottes ümapyov, joll 
heißen: er wandelt wie ein Gott auf Erden.“ Weiter: „er 
hielt's nicht für Raub, Gott gleich zu fein, ſoll heißen: er 
hielt's nicht für gut, die Ehre, die er bei Menjchen hätte 
haben fönnen, jchnell als einen Raub an fich zu reiken, 
ehe jie der Vater ihm gab.” *) Iſt es denn einerlei, ob es 
heißt: Gott gleich fein, oder ob's heist: Ehre bei Menschen 
haben können? Und fteht ein Wort davon im Terte, daf 
er die Ehre erit als Raub hätte an fi reißen können? 
Es heißt ja deutlich: er hielt's nicht für Naub. Alſo war 
ev wirklich fihtbar Gott gleich; aber daß er’3 war, das hielt 
er nicht für einen Naub. Ferner: „er leerte jich jelbit aus, 
ſoll bedeuten: er begehrte nicht, daß ihn Gott einen leidens- 
freien Weg führen, ihm vor andern Menjchen einen Vorzug 
geben ſolle.“ Wenn unmittelbar vorhergeht: „er war Gott 
gleich,” und e3 dann heißt: „er leerte jich aus,” und zudem 
mit dem erflärenden Zuſatze: „er nahm die Geitalt eines 
Knechtes an,“ — was muß man von jenev Erklärung den- 
fen? Wahrlich, es ijt aller gefunder Sinn verloren. Noch 
mehr: er nahm die Gejtalt eines Knechtes an, — hat das 
nicht jeine offenbare Beziehung auf das: „er war in der Ge— 
ftalt Gottes” ? Das find unläugbare Gegenſätze. Müſſen 
Sie fi nicht wundern, dar man ſolche Dinge behaupten 


*) ©. Hahn's Teſtament. 
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faun? And das iſt Eins. Ein Anderer kommt jogar her, 
und erflärt die Ausleerung von dev Menſchheit: Chrijtus 
babe ſich ala Menjch ausgeleert, jo dal er jich der in ihm 
wohnenden Gottheit nicht bediente. *) 

Ad will mich nicht Länger mit Hinwegräumung falſcher 
Erklärungen aufhalten. Man muß den Zwang fühlen, ‚der 
den Worten durd sie angethan wird. Ich darf nur jagen, 
was jeder gejunde, vom Syitemen unverbogene Menſch em— 
pfindet, jobald er die Worte liest; nur hevausjeken, was Sie 
jelbjt, Freundin! immer dabei dachten, wenn Sie's ſchon 
nie herausjagten. 

Paulus will die Philipper bewegen, daß fie nicht eigen- 
jühtig, sondern für ihre Brüder auch bejorgt jein jollen 
(B. 4.). Um fie dazu anzutveiben, legt ev ihnen den wich— 
tigiten Beweggrund, ihr höchſtes Vorbild, Jeſum Ehrijtum 
vor Augen. Seid nicht eigenfüdhtig ; nehmt den Sinn Jeſu 
an, der jo gar nicht eigenjücdhtig war. Sehet, jagt Paulus, 
er war und ſubſiſtirte in der Geftalt und Form Gottes. 
Das war fein; das hätte er alſo auch für ich behalten kön— 
nen, ohne Jemand einen Antheil daran nehmen zu Lafien. 
Aber jo eigenjüchtig, jo blos für jeinen Vortheil bejorgt 
war er nicht. Erhielt jeine Herrlichkeit nicht: für einen 
Raub, mit dem er triumphirte und nun genug hatte ihn zu 
haben. Ev war auch für uns bejorgt. Wenn er jchon Gott 
glei) war, jo leerte er ji) um unſertwillen jelbit aus und 
nahm, die Gejtalt dev Menjchen, unjere Gejtalt an. Sehet, 
welch' ein Borbild der Uneigennüßigkeit wir am Jeſu haben. 
Werdet au jo geiinnt, Wenn ihr etwas Vorzügliches vor 
euern Brüdern habt, wenn ihr reicher, vornehmer, verjtän- 
diger jeid als jie, jo haltet’3 nicht für einen Naub, als, ob 
ihr's eud) jelbjt erworben hättet und. nun ‚tvoßig Alles ‚für 
euch behalten jolltet. Theilet mit, thut wohl, und, jollte es 
auch mit eurem Verluſte gejchehen. Es iſt deßwegen nichts 
verloren. Chriſtus, wenn er ſich ſchon von Gottes Geſtalt 


*) Vid. Sartorii Comp. p. 108. 
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ausleerte aus Liebe für uns, ja ſogar in den Tod für uns 
gieng, — ſehet, wie ihn der Water belohnte! Er erhöhte 
ihn über Alles. Und daran lag's der Herrlichkeit des Va— 
ters, daß er ſeine Liebe nicht unbelohnt ließ, ſondern ihn 
zum Gegenſtande der Anbetung Aller machte. So belohnt 
Gott Alle, die nicht eigenſüchtig ſind. Wir verlieren aus 
Liebe für die Brüder, um deſto mehr zu gewinnen. Reell— 
tes Exempel davon iſt Ehriitus, unſer Chriſtus, der's aus 
Liebe für uns that. Sollten wir's nicht auch für einan— 
der thun? 

Sagen Sie nun, meine Theuerſte! ob das nicht der 
planſte Wortverſtand ſei? Ich bin's gewiß, daß Sie das 
hohe Argument des Apoſtels im Innerſten fühlen. So er— 
haben und ſo lieblich! Erhaben: denn Einer, der in der 
Geſtalt Gottes war, erniedrigte ſich ſo, daß er bis zum 
Kreuzestode gehorſam war. Sollen wir nicht auch unſer 
bischen Vorzug um der Brüder willen gern hintanſetzen, 
und nicht ſo eigenſüchtig auf uns ſehen? Lieblich: Chriſtus 
that's ja für euch, Brüder! fir euch Alle; werdet wie euer 
Chriſtus; er hat euch das Lieblichjte, wirfjamite Vorbild ge- 
geben. Kühlen Sie's nicht mit mir, Beite! wie das Alles 
jo rührend im Zuſammenhange fortläuft? Nicht wahr, wir 
entichliegen uns jetzt auf's Neue, nicht uns, nicht unjerer 
Bequemlichkeit und Yeidenjchaft, ſondern unfern Brüdern 
und Schweitern zu dienen? Denn Ehriftus hielt jeine Gottes- 
geitalt nicht für einen Raub; er aab fih zu uns herunter 
bis zum Tode am Kreuz. 

Laſſen Sie mic) jet noch einige tiefere Bemerkungen 
hinzufügen. Ich betrachte dieje Stelle als eine Achſe, um 
die fich die ganze Lehre von Chriſto herummenden muß, 
wenn wir einen feiteı Begriff befommen mollen. Ich for: 
dere fogar, dar Alles hiernach erklärt werden müſſe, mas 
von der Gottheit und Menjchheit vorfommt, und das deß— 
wegen, weil hier die ganze Lehre in’ ihrem Hauptblick durch 
und durch vor Augen gelegt iſt, während an andern Stellen 
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meiſt nur abgerifiene Gedanken Hingeworfen find; um ent— 
weder Folgen daraus herzuleiten, oder. Etwas damit * 
Licht zu ſetzen und ihm ein Gewicht zu geben. 

Er ſubſiſtirte in der Geſtalt, Form Gottes. »Das ii 
mir ebenjo viel, als wenn's Hebr. 1,8. Heißt in erift Ab— 
glanz ſeiner Herrlichkeit, » Ausdruck feiner  Subftanz.» Auch 
damit iſt's ‚parallel, daß re8 Kohannes 1,1: heikt: das Wort 
war bei Gott und Gott; war das Wort. Denndie Form, 
Geſtalt Gottes haben, iſt ja offenbar jo viel als der Aus: 
druck jeinev Subſtanz jein.  Zujammenitimmender und för: 
perlich einleuchtendev ‚giebt e8 gewiß keinen Parallelismusg, 

Der in dern Gejtalt Gottes war, hielt's mm nicht für 
Raub, Gottes Sleichheiten zu fein. Das iſt Höchit wich— 
tig. Auch ald Wort aljo, als der Ausdruck des Weſens 
Gottes hielt er's nicht Für einen Raub, das zu ſein, mas 
er war. Er nahm jeine Herrlichkeit ala vom Vater) an, 
um ſie nach deſſen Willen auch als Aoyog zu gebrauchen. 
Gott war das Wort heikt aljo: das Wort war ausgedrück— 
teiter Charakter Gottes, jeine Geſtalt, ſowie mein Leib die 
Form, Sejtalt meiner Seele iſte Menſchlich geredet wäre 
aljo der Aoyog der Leib Gottes: | 

Sr bielt’S nicht für einen Raub, Gottes Gleichheiten 
zu. jein, jondern leerte ſich jelbit ans; eben darum, weil er's 
nicht für einen Raub hielt, nicht für eine eigenmächtig er: 
rungene Beute achtete, dar er in der Gejtalt Gottes war, 
weil er ſchon als Aoyos jo demüthig war, jo iſt's nicht zu 
verwundern, daß er nach dem Willen Gottes jich jelbjt aus— 
(eerte, daß er wirklich jo tief 'herumterjtieg; denn er achtete 
es nicht ‚für einen Raub, Gott gleih zu jein. Er ließ ſich 
vom Willen: des höchſten Gottes gern bejtimmen, zu mas er 
ihn beſtimmen wollte; er hielt’3 nicht für Raub. Was er 
vom Vater empfieng, leerte er nach dem: Willen des Vaters 
auch gern auf eine Zeit lang von ſich aus, um es nad) dem 
Willen des Vaters wiederzu nehmen. Nichts hielt er für 
einen Raub, Alles für Gnadengeſchenk. | 


I 


Er leerte ſich ſelbſt aus, nahm die &ejtalt eines Knech— 
ted an, und ward in der GHeichheit der Menſchen. Es war 
ihm gleichgültig, zu was ihn der Vater machen wollte. Sein 
Wille war des Vaters Wille. Sowie der Körper mit der 
Seele innigſt zufammenitimmt, jo auch der Aoyoc mit Gott. 
Er war Geftalt Gottes; aber jobald Gott e8 wollte, leerte 
er jih aus und nahm die Knechtsgeſtalt und die Gleichheit 
der Menjchen an; denn er hielt's nicht für einen Raub, Sott 
gleich zu fein. 

Er leerte jih aus und ward in der Gleichheit ver Men- 
ihen. Das iſt eben jo viel, nur noch beitimmter gejagt, 
als wie's Joh. 1, 14. heißt: das Wort ward Fleiſch. Das 
konnte aljo gejchehen durch Ausleerung jeiner jelbit. Was 
das Ausleeren der Sache nad) heiße, verjtehe ich nicht, und 
man wird's auch nie ganz können  verjtehen lernen. Wir 
müfjen uns an das fejthalten, daß es heikt: er Leerte ſich 
aus, wenn wir ſchon nicht einjehen, wie? Er leerte ſich aus, 
das heit mehr als nur: er gebrauchte feine Majeltät nicht. 
Er leerte jich aus, er hat gleichiam die Gleichheiten Gottes 
aus ji Hinausgejchafft, damit er Fleiſch werden, damit er 
die Gejtalt des Knechtes annehmen Fönnte. Er leerte ſich 
aus. Alſo behielt er den Urgrund jeines Wejens in ji, 
da er Knechtsgejtalt annahm, das es aljo immer Wahrheit 
bleibt: Gott war in Ehrifto. ES heißt nicht: er verlor jein 
ganzes göttliches Wejen, jondern e8 heißt nur: er leerte ſich 
aus, um alles das, was er von jich ausgeleert hatte, wieder 
in fi hineinnehmen zu können. Er, der Charakter der Sub: 
jtanz Gottes, nahm Knechtsgeſtalt an; abev vorher leerte er 
ji aus von Allen, was ihn unfähig gemacht hätte, dieſe 
Gejtalt anzunehmen. Er leerte jih aus und ward Menſch. 
Wer mag num noch die vorwigige Frage thun, wer denn 
die Geſtalt Gottes im Himmel’ gewejen jei, da das Wort 
Fleiſch war? Es heißt ja: er leerte jih aus; folglich war 
Etwas außer dem fleiihgewordenen Worte von der Geſtalt 
Gottes. 
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Er ward ein Menih und in allen Bewegungen und 
Gebärden einem Menjchen gleich befunden, Man rede aljo 
Nichts mehr davon, dar Chriſtus ſich jeiner göttlichen Macht 
auf Erden nicht bediente. Heißt e8 denn nicht deutlich: "er 
leerte fih aus und ward bis auf die Gebärden‘ hinaus 
einem Menichen gleich? Dev Aoyog war freilich mit’ dem 
Fleiſche vereinbart; aber ev hatte jich ja vorher ausgeleert 
Kurz: nehmt’3 wie der Buchjtabe lautet: das Wort ward 
Fleisch, die Sottesgejtalt nahm Knechts-, Menſchengeſtalt an, 
nachdem es ſich ausgeleert hatte, Chriſtus ift Menſch! 

Und als Menſch gab er ſich noch tiefer hevunter, dem 
Willen ſeines Vaters bis auf's Aeußerſte gehorfam. Er 
achtet's mit für Naub, Gott gleich zu ſein; jondern wird 
— aus Liebe ımd nah dem Willen Gottes — Menſch. 
Und das war er nun, heiligfter, größter Menſch. Nun for— 
dert Gott noch weiter, er jolle jterben den Kreuzestod. Uns 
begreifliher Weg Gottes! Aber weil’ der Vater wollte, 
fo wollte er's auch; ev ward gehorjam bis zum Kreuzestode. 

Darum hat auch Gott ihn erhöhet, darum meil er ge: 
horjam war bis zum Kreuzestode; weil er jid dem Willen 
des Vaters aud) als Aoyos ſchon unterwarf und Menſch 
ward, und als Menſch jich noch tiefer unterwarf und den 
Tod litt. Unbegreifliher Gehorjam! oppn Osov am Kreuze! 
Darum, darım hat Gott den nunmehrigen Menſchen — 
denn das Wort ward Fleiſch — auch erhöhet. Er hielt's 
ja nicht für einen Raub, Gott gleich zu jein, ward Menſch; 
folglih war es ihm Gmadengejchent, da Gott ihn erhöhete, 
Er Hatte ſich ausgeleert, erniedriget, war nicht mehr Aoyag 
im ganzem Umfange; er war auf eine Stufe herabgeitiegen, 
die ihn von der Gnade Gottes ganz abhängig machte. Gott 
konnte ihn aljo erhöhen und that's um jeines Gehorjang 
willen. Selbſt der Aoyos jheint ein Spiel in der Hand 
Gottes zu jein. Gr war-über Alles erhaben, die Gejtalt 
Gottes; er ward gehorfam zum menjchlihen Kreuzestode 
und erwarb ſich dadurd ein neues Recht an die Erhaben: 
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heit. Wenn ich einen: Ball in der rechten Richtung auf den 
Boden werfe, jo fpringt er wieder auf; aber ſein Aufjprin- 
gen wird ihm gegeben vom Fall. So gab die tiefite Er— 
niedrigung Ehrifti ihm gleihjam den Stoß zur Wieder- 
erböhung. 

Gott machte ihm einen Namen zum Geſchenk, dev über 
alle Namen ijt.: Das ijt eben das, was Jeſus bittet: Ber- 
kläre mich, Vater! mit der Herrlichkeit, die ich bei dir hatte, 
ehe die Welt war. Man jieht alio, dar Jeſus jeine Ber- 
herrlichung als Gnadengeſchenk annahm; als Gnadengeſchenk, 
daß er wieder wurde, was er vorher war. Denn er hat's nie für 
einen Raub gehalten, Gott gleich zu fein. Er nahm nach dem 
Willen des Vaters Alles wieder in fich hinein, wovon er 
ji) ausgeleert hatte. Gott gab ihm von der tiefiten Stufe 
eines Menſchen an die Herrlichkeit, die er als Aoyoc vorher 
ihon gehabt hatte. Ganz als Menſch, der aber den Urgrund 
des Wortes in jich hatte, wurde er erhöhet und ihm mun 
als menjchlihem Hohenprieſter auch alle Macht, alle Herr- 
lichkeit gegeben. 

Das ließe ſich noch jehr weit hinausführen. Genug 
aber, daß gezeigt worden, wie dieje Stelle eine Achſe jei, 
um die jich alle Erkenntniß Ehriiti wie ein Rad drehen muß, 
wenn man ein zujammenhängendes ſchriftmäßiges Verjtänd- 
niß davon haben will. 

Betradten Sie doch Chriſtum recht als Menſchen, und 
lajjen Sie jih den Gejichtspunft nicht verrüden durch die 
alte Sauerteigslehre. Er it Menſch, der fähig war Aoyos 
zu werden, weil er's vorher war. Das heißt Unterwerfung 
unter den Willen Gottes; das mußte zur Herrlichkeit, des 
Vaters ausichlagen. 


.e and ee 3 ya Neal 
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